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    "Das Heu liegt tot am Wege,


    Wir gingen ohne zu sehen,


    Und Amselgesang im Gehege,


    Wir hörten es kaum im Gehen.


    


    Wir waren still wie Erde,


    Wie zwei, die man begraben;


    Unsere Seelen mit dunkler Gebärde,


    Durchzogen den Himmel wie Raben."


    


    - Max Dauthendey


    


    


    

  


  
    



    


    Erster Teil


    •



    Saat


    


    


    Gutheim war schon immer eine hässliche Stadt gewesen. Eine in das nördliche Bergmassiv der Unhöhen gerammte, rostige Nadel, deren Einstichwunde sich fortwährend entzündete. Das Leben quoll an ihren Rändern über, krampfte sich dort verzweifelt zusammen und gierte in den Arbeitervierteln nach sauberer Luft. Von dieser gab es in den steigenden Lagen der Hauptstadt reichlich. Ein Kind hätte dieses Schema nicht einfacher erdenken können, geschweige denn in einer Zeichnung festhalten. Überquerte ein Reisender auf den Hauptbrücken die Leine, oder bestieg eine der zweifelhaften Fähren, gelangte er in eine andere Welt. Gutheims besser gestellten Einwohner nahmen diese mitunter verbissen anders wahr. Reiche Händler, gehobenes Bürgertum, alter Adel, grenzten sich voneinander ab. Jeder wollte etwas bedeuten und sich unterscheiden. Ihnen gegenüber stand die Westseite. Vereint im Ruß der Schornsteine, dem Feuer der Köhler und dem Grölen der Fischer litten fleißige Arbeiter und lumpengehüllte Bettler gleichermaßen unter den wachsenden Fortschritten des Reichs ohne Grenzen.


    Dorn kannte diesen Fortschritt. Er kannte ihn im Grunde besser, als die Chroniken in den Archiven. Meist sogar genauer, als die Grabsteine der Friedhöfe und die Stammbücher des Erbadels. Gutheim war aus widrigen Umständen zu Dorns dauerhafter Zuflucht geworden, ohne dass er es je gewollt hatte. Nun war die Eiterblase um ihn herum gewachsen und ließ ihn nicht mehr frei. Sie war ihm ein Gefängnis und ein unverhofftes Schlaraffenland zugleich.


    „Was machst du da?“


    „Hm?“


    „Wirst du jetzt Näherin? Ohne Faden wird das nichts.“


    Mit einer ungeschickten Bewegung fiel Dorn die Nadel aus seiner Hand auf den Boden und kullerte unter die Pritsche. Die Gedanken an Gutheim, die Ordnung von Kohlestaub und Lüsterglanz lösten sich auf. Dorn sah hoch zu Hetze, der sich die Nasenspitze nach oben zog, um die Rasierklinge daran vorbeigleiten zu lassen. Der wattige Schaum wich dem Metall mit einem Kratzen.


    „Ich träume nur“, antwortete Dorn ehrlich und suchte blind nach der Nadel, die er zuvor aus seiner Westentasche gefischt hatte. Er fand sie nicht wieder. „Mehr nicht.“


    Hetze sah ihn belustigt an. „Wovon träumst du? Von der Hängung des Oberst?“


    Hätte sein können, überlegte Dorn und stütze sich mit den Händen auf die raue Wolldecke. Er dachte genug an den Oberst und dessen Häscher. Sie vereinten in sich die schlimmsten Aspekte anerzogener Ignoranz und rastlosen Hasses. Und jemand, der sich bei genauer Beobachtung so grundlegend von der Norm unterschied wie Dorn, war eine willkommene Zielscheibe für beides.


    Er sah an die Decke und verfolgte die Bahn eines Wassertropfens, die in einem aufgestellten Topf endete. An der Wand vor ihm zogen kalkige Schlieren hinunter bis zum Boden. Es war klamm, kühl und muffig in diesem fensterlosen Kellerloch. Dorn mochte es.


    „Nein. Davon habe ich nicht geträumt. Ich habe nur nachgedacht, über die Stadt“, teilte er den nüchternen Tagtraum und rieb sich die kalte Nase. „Wir haben es gut getroffen mit dem neuen Versteck. Hier unten will niemand länger bleiben.“


    „Das ist wahr.“ Hetze zog vorsichtig die Klinge über sein Gesicht, auf den hohen Wangenknochen blitzte das Metall im Licht der aufgehängten Laternen. „Selbst ich kann den Geruch nicht allzu lange ertragen.“


    „Gut, dass du das nicht musst, wenn du nicht willst.“


    „Ja“, brummte Hetze. „Gut. Aber kein Zustand auf Dauer.“


    „Andere würden sich den Tod holen. Ich finde es ganz nett. Hier sucht uns niemand und du kannst in Ruhe dein Gesicht verunstalten“, scherzte Dorn und stand auf. Er faltete die Hände hinter dem Rücken und drückte die Wirbelsäule durch, dass es knackte. Hetze nahm den Blick nicht vom Spiegel und überhörte offenbar die leichtfertige Bemerkung. Immerhin wussten beide, dass Dorn wenig Wert auf sein eigenes Aussehen legte. „Dass dir überhaupt ein Bart wächst …“


    Hetze machte ein unzufriedenes Geräusch. „Das Thema hatten wir schon.“


    „Ja!“, warf Dorn ein und zog sich das Paar Stiefel an, das neben seiner Pritsche bereit stand. „Aber es ist komisch. Dir dürfte einfach keiner wachsen. Mir wächst auch keiner.“


    „Dann bin ich wohl älter als du“, erwiderte Hetze.


    Das war natürlich unmöglich und das wussten beide. Hassfresser waren vor Jahrhunderten zeitgleich auf die Welt gekommen, zusammen mit einem Haufen anderer Gestalten. Das machte sie zu Brüdern, aber davon wollte Hetze nichts hören. Die Umstände ihrer weit zurückliegenden ersten Begegnung bewiesen ihm, in welchem Verhältnis er und Dorn zu stehen hatten. Außerdem gefiel Dorn der Gedanke, in Hetze einen großen Bruder zu haben. Fakt blieb, sie waren wie alle anderen Kreaturen veranlagt: Wenn niemand sie anrührte und sie gewaltsam von dem Leid dieser Erde befreite, waren sie für die Begriffe der Menschen unsterblich. In dieser Hinsicht spannte sich ein Mythos um die Kreaturen, der so lächerlich absurd war, dass Dorn bei dem Gedanken daran heiser lachte.


    „Was grinst du so dämlich?“, fragte Hetze und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch sauber. „Wieder schmutzige Fantasien?“


    Dorn rümpfte die Nase. „Ohne die Stoppeln bist du direkt ein Jahr jünger.“


    „Lügner. Dann sähe ich so aus wie du.“


    „Zweiundzwanzig, charmant und attraktiv?“


    “Du fantasierst. Lass mich mal zu meinen Sachen.“


    Dorn machte einen Schritt nach links und ließ seinen Bruder zu dessen Pritsche, die nicht viel anders aussah, als seine eigene. Nur eine Sammlung von Mänteln darunter stellte klar, dass es sich unmöglich um Dorns handeln konnte. Dorn trug oft dieselben Sachen. Er mochte es schlicht und hätte leicht mit jedem Straßenjungen Gutheims verwechselt werden können. Hemd, Weste, Wollhosen. Die Mode des einfachen Mannes, der sich von der Arbeit am Fließband mit seinem Hungerlohn nicht mehr leisten konnte.


    „Wenn ich die Verhandlungen führe, versprichst du dann so wenig zu murren, wie möglich? Ich kann nicht alle Falten bügeln, die du schlägst“, ermahnte Hetze ihn vorsorglich. Er warf sich einen Mantel über und zog seinen Pferdeschwanz aus dem aufgestellten Kragen.


    Dorn zeigte auf die vielen Fahndungsplakate, die im Raum verteilt hingen. „Die hier müssen doch von irgendwo her kommen.“


    Hetze schüttelte den Kopf. „Ich meine es ernst.“


    „Man möchte meinen, mit all der Zeit hier, wüssten die endlich, wie man meine Augenbrauen zeichnet“, redete Dorn unbeeindruckt weiter und horchte dann gedankenversunken auf. „Ja? Wie? Ach so, natürlich. Ich werde mich benehmen. Versprochen.“


    Hetze bleckte die Zähne. „Was habe ich mir damals nur dabei gedacht …“, setzte er an.


    „… dich aus der Gosse zu ziehen? Durchzufüttern? Dich mit diesem Subjekt anzufreunden?“, ergänzte Dorn schnell und bewahrte ein Lächeln auf den Lippen, das er meist in Hetzes Gegenwart trug.


    Hetze kam mit einem schnellen Schritt näher. Wie auch immer er wusste, dass Dorn ausgerechnet in dieser Sekunde blinzeln würde. Oder blinzelte die Welt um ihn herum, weil Hetze es wollte? In dieser Regung verschwand er förmlich für einen Augenblick.


    „Nein“, sagte sein großer Bruder bedrohlich, nun ganz dicht vor ihm. „Dich am Leben zu lassen. Und nun glätte dir zumindest das Haar mit Wasser. Ich will nicht, dass du aussiehst, wie deine Kleidung riecht.“


    Dorn hob resignierend die Hände. „Wie du willst.“


    Er wusch sich mit Wasser aus einem der Blecheimer das Gesicht, zwang seine wilden schwarzen Haare in Form und beäugte seinen Bruder aufmerksam im Spiegel. Hetze saß auf seiner Pritsche und hielt eines der Fahndungsblätter in den Händen. Er faltete es in der Mitte und betrachtete abwechselnd ihre beiden Porträts im schummrigen Licht.


    Was machte er da eigentlich? Dorn räusperte sich. „Überlegst du, welcher der Hübschere ist?“


    Ertappt sah Hetze auf, schüttelte den Kopf.


    „Nein“, murmelte er und legte das Blatt zurück auf den Nachttisch, auf dem ein großer Brei abgebrannter Kerzen stand. „Ich überlegte nicht. Ich entschloss mich.“


    Er stand auf, ging zu Dorn und legte eine Hand auf dessen Schulter. Ein kalter Hauch krabbelte Dorn über den feuchten Scheitel, als er Hetze in die Augen sah. Er fand keine Antwort auf dieses seltsame Verhalten, aber das passte. Sein großer Bruder erklärte sich selten. Er war in letzter Zeit immer öfter versunken und mit sich beschäftigt, und die vor ihnen liegende Nacht machte ihn vielleicht nervöser, als er sich anmerken lassen wollte.


    „Abflug, Rabenkopf.“


    Dorn schlug die Hacken zusammen. „Jawohl, Herr Oberst!“


    Beide lachten und löschten die Laternen als sie ihr Versteck verließen.


    


    „Was sind das nur für Tage, in denen man solche wie euch zu uns ins Haus holt?“


    Dorn wiederholte den Satz in Gedanken und schob den Brokatvorhang mit seinem Zeigefinger zur Seite. Der Anblick des üppig daliegenden Gartens irritierte ihn. In ihrem Versteck in den Abwassertunneln herrschte ewige Nacht, und im Köhlerviertel sickerte nur ein guter Wille der Sonne hindurch. Doch hier oben an den Hängen des Herrenhausviertels fiel das Sonnenlicht mit einer Klarheit auf die Dinge, als stünden sie im Kegel eines Scheinwerfers. Er schloss den Vorhang wieder und versuchte seinen Ärger über die Arroganz der Hausbewohner herunterzuschlucken.


    „Wir wissen, was ihr seid. Meine Mutter hat es mir verraten. Ihr seid keine Ärzte. Ärzte kommen nicht in solchen Lumpen in die Villa Sommergruß.“


    Was hätten sie dem kranken Mädchen denn sagen sollen? Hallo, wir sind Kreaturen und sind angeheuert worden dich zu kurieren? Er lachte bitter und spielte mit dem Überwurf eines Sessels, als Hetze sich zu Wort meldete und Dorn unweigerlich aufblickte. „Lass das, du machst mich ganz nervös.“


    Die Stimme seines großen Bruders klang angestrengt und gedehnt.


    „Was soll ich lassen?“ Dorn biss in den Daumennagel seiner linken Hand und sah rüber zu Hetze, der im Begriff war das junge Mädchen auf ihr gemachtes Bett zu legen. Ihre Haut war bleich, unter ihren Augen lagen tiefblaue Täler aus Erschöpfung. Das Seidenkleid knisterte leise bei jeder Bewegung und Dorn hatte den Eindruck, sie würde unter der Einwirkung des Betäubungsmittels kaum noch atmen, ihr Kleid dafür umso mehr.


    Hetze zeigte zum Fenster. „Na das meine ich.“


    „Präzise wie immer“, ärgerte Dorn ihn weiter und lehnte gegen die Fensterbank.


    „Dein Grinsen kannst du dir sparen. Wir sind nicht in den Gassen. Das wollte ich damit sagen. Also lass das mit dem Vorhang, oder dem anderen Kram. Ich kann sonst nicht anfangen.“


    Hetze war wie ausgewechselt.


    Seitdem die Mutter der Kleinen die Tür hinter ihnen abgeschlossen hatte und sie ganz ihrem Handwerk überließ, war er nicht derselbe. Zuvor war er gefasst und beredt gewesen, nun griff es ihn sichtlich an hier zu sein. Keinen Steinwurf entfernt von solchen Figuren wie dem Oberst, oder irgendwelchen schrulligen Sammlern. Er wollte zweifelsfrei die Sache hinter sich bringen. Dorn fragte sich, ob Hetze ihm irgendwelche Details verschwiegen hatte, oder ob es einen Haken bei der Sache gab.


    Hetzes Augen taxierten das Mädchen, als berechnete er, wie er sich in ihrem Fall zu verwandeln hätte. Dorn tat es ihm aus Gewohnheit gleich.


    Das Mädchen schwitzte. Ihr blondes Haar kränzte einen hellhäutigen Kopf und die Kissen unter diesem sogen ihre stillen Tränen auf. Der Anblick spaltete Dorn innerlich in zwei Hälften. Schöne Frauen, hübsche Mädchen, das waren Wesen, mit denen sich Dorn durchaus vergnügen konnte und zu denen er sich hingezogen fühlte. Doch Kreaturen waren nicht nur ein Begriff eines besseren Lehrbuchs, der Dorns Geschlecht beschrieb, sondern auch ein Stigma, das so eine Sache wie Liebe unmöglich machte. Die Menschen fürchteten sich zu sehr vor ihnen.


    Dorn blinzelte ein Staubkorn von der Linse und sah wieder aufs Bett. Er sollte sich wohl den Kopf waschen, überhaupt daran zu denken. Dieses Mädchen war gebrochen und brauchte ihre Hilfe. Sie war kein Kandidat für eine Liebschaft. Dorn fragte sich dennoch still, wann er das letzte Mal so ausgiebig den Hals einer jungen Frau angestarrt hatte. Wie alt mochte sie sein, sechzehn? Siebzehn vielleicht?


    Hetze seufzte, als wüsste er, was in Dorn vorginge. „So ein hübsches Mädchen. Irgendwie schade.“


    „Du musst sie ja nicht auffressen. Nur ihren Wahnsinn.“ Dorn verschränkte die Arme vor dem Brustkorb und warf einen Blick über Hetzes Schulter, als würde er bei einer bevorstehenden Operation zusehen. Sein großer Bruder öffnete dem Mädchen die obersten zwei Knöpfe ihres Kleids, damit sie frei atmen konnte. Dorn fühlte, wie sein Herz begann kräftiger zu schlagen.


    Die Betäubung würde noch anhalten, schätzte er. Von Hetzes Verwandlung in seine Fressgestalt würde sie nichts mitbekommen. Für jemanden, den man von seinem Wahnsinn befreien wollte, war es auch nicht zwingend hilfreich direkt wieder mit einem anderen Wahnsinn konfrontiert zu werden.


    Hetze rieb sich nachdenklich über die Augen und fühlte den Puls der jungen Dame. „Das wird eine Weile dauern. Sie darf nicht zu tief schlafen.“


    Dorn nickte. „Ich hoffe sie stört uns dabei nicht.“


    „Wer?“


    „Na“, antwortete Dorn zuckersüß. „Die Herrin des Hauses natürlich.“


    Hetze sagte nichts. Über seiner Nase bildete sich eine Falte, die Dorn nur noch mehr daran erinnerte, wie ernst er es nahm. Das war keiner ihrer nächtlichen Ausflüge in die verwinkelten Gassen, das lag auf der Hand. Aber hatte Dorn sich nicht schon genug benommen? Sich so richtig schön höflich aufgeführt? Es nützte nichts. Wenn Hetze nicht wollte, dass Dorn in dieser fremden Umgebung Wache hielt, dann müsste sein kleiner Bruder sich anderweitig beschäftigen. Und Reden war dafür gut genug.


    „Es tut ganz gut keine Irren schreien zu hören“, plapperte er drauf los. „Hier ist es auch viel wärmer und riecht besser. Was die wohl alles in ihr Putzwasser kippen? Oder meinst du, die parfümieren ihre Vorhänge? Das wär doch was! Ich könnte schwören, dass …“


    Unter ihren Füßen ächzte hörbar das Parkett.


    Ohne Vorwarnung war Hetze mit seiner Verwandlung angefangen. Dorn hielt in diesem Moment inne. Die Luft knirschte und knackte, als hätte jemand Späne in eine ersterbende Glut geworfen. Schon konnte Dorn nur noch erahnen, dass es sich bei der schmerzverzerrten Fratze um Hetzes Gesicht handelte. Auch wenn er den Anblick gewöhnt war, richteten sich jedes Mal seine Nackenhaare auf.


    „Er kann nicht mehr warten. Er hat zu lange für mich gehungert.“


    Die letzte Mahlzeit war völlig für Dorn draufgegangen. Das konnte in der Eile schon einmal passieren, dass sie die Portionen nicht teilten, wenn es den Anschein machte, dass sie bald gestört wurden. Hetze war deswegen nicht sauer gewesen, doch nun war eben er als Erster am Zug sich den Bauch vollzuschlagen.


    Dorn entfernte sich vom Bett. Durch den Raum gingen die Geräusche der einzelnen Verwandlungsphasen. Nasse Tücher, die zu Boden fielen, brechende Streichhölzer, das Blubbern und Ersticken von kochender Suppe. Manche Phasen, fand Dorn, wirkten verdächtig unfertig. An ihrem Ende sickerte ein feiner Sand zwischen die Ritzen des Parketts und Hetze schüttelte sein Fell, um sich von den Resten seines alten Ichs zu befreien. In aller Ruhe striegelte er mit beiden Armen den Pelz im Nacken glatt und spielte mit den Muskeln an seinem Hals. Als Hetze den Kopf zu Dorn drehte, pfiff dieser zum Spaß, als würde er ihn bewundern. Der Rattenkopf grinste, aber Dorn war nicht wirklich wohl bei der Sache. So hungrig wie Hetze wirkte konnte Dorn nur hoffen, dass er keine Fehler beim Fressen machte und sich zusammenriss. Dorn musste abseits davon auch an sich selbst denken. Vorsichtig machte er einen Schritt auf die Rattengestalt zu und hob fordernd das Kinn.


    „Lass mir auch noch was übrig, hörst du?“


    Zur Antwort baute Hetze sich vor seinem kleinen Bruder auf, funkelte ihn aus düsteren Knopfaugen an. Es schien den Rattenmann nicht zu stören, dass dicker Geifer von seinen Lippen rann und auf den Boden tropfte. Er starrte einfach und sie schwiegen.


    „Schon gut. Ich bin still“, flüsterte Dorn und der Rattenkopf wandte sich ohne weiteren Kommentar dem Bett zu. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, also schlurfte er rüber zum Fenster und öffnete nachdenklich einen Spalt im Vorhang. Der Garten war noch hübscher, als zuvor. Eine wahre Pracht. Weitläufig und kaum einsehbar. Das nächste Grundstück konnte er hinter der dichten Hecke nur schwer ausmachen.


    Eigentlich hatte Dorn noch sagen wollen, dass Hetze das Mädchen nicht aus Versehen umbringen solle, so hungrig wie er ihm vorkam. Und zu allem Überfluss konnte Dorn das Mädchen jetzt auch riechen.


    Mandeln, Milch und Zimt.


    Wenn ihn nicht alles täuschte, war sie stark paranoid. Er sah zum Bett, wo nur noch schwarze Schatten waberten. Der zuckende Leib des jungen Mädchens verschwand ab der Hüfte aufwärts in einer Glocke aus teerigem Nebel, der sich unter dem Baldachin des Betts sammelte wie aufsteigender Rauch. Glänzende Blasen rollten, fortspringenden Murmeln gleich, an der Decke entlang. Hetze arbeitete unsauber. Er ließ den einen oder anderen Bissen entwischen. Ob er das absichtlich machte?


    „Das sollte ich ihn besser nicht fragen …“


    Dorn lenkte sich ab, indem er weiter überlegte, ob es wirklich Paranoia war. Es mischten sich noch andere Empfindungen dazwischen. Das Wasser lief ihm regelrecht im Mund zusammen.


    „Da ist noch etwas anderes. Wie frischer Apfelmost.“


    Er wühlte sich durch seine Erfahrungen, frühere Fälle kamen ihm in den Sinn. Vielleicht konnte es sich dabei um eine Kränkung von solcher Härte handeln, dass das Mädchen trotz ihrer Jugend nach blutiger Rache dürstete. Dorn kaute nachdenklich auf der Unterlippe herum, ihm fielen die Hausmädchen ein. Diese unfreundlichen Putzhilfen waren ihm alles andere als freundlich im Umgang mit der Kleinen vorgekommen. Nicht zuletzt die Mutter, die ihrer Tochter das Tuch mit Chloroform auf das Gesicht gedrückt hatte, als gäbe es das täglich zum Frühstück.


    „Du bist dran.“


    Dorn schrak aus seinen Gedanken hoch, der Vorhang fiel zu. Der Garten verschwand und mit ihm seine Überlegungen. Hetze stand unvermittelt vor ihm, wischte sich mit einem Ärmel am Mundwinkel entlang und zupfte ein Büschel Fell aus seinem langen Haar, als wäre der Rattenmann nur eine Illusion gewesen.


    „Sie ist köstlich.“


    Dorn nickte mehrmals, er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich konnte sie riechen.“


    Hetzes Worte schwangen in einem fröhlichen Singsang. „Sei lieb zu ihr, sie hat Angst vor großen Vögeln.“


    „Das können wir beide nicht ändern.“


    „Nein“, stimmte Hetze zu. „Das ist nicht unser Gebiet.“


    Wahnsinn, traumatische Erlebnisse und Hass. Diese Dinge stellten den Brüdern ihre Mahlzeiten. Meistens mussten sie dabei schnell vorgehen. Jetzt konnte Dorn sich Zeit nehmen und Gedanken machen. Gedanken darüber, wie es bei dem jungen Mädchen dazu gekommen sein mochte. Was der Auslöser gewesen war und ob die Heilung, die meist nach dem Fressen eintrat, automatisch dazu führte, dass es nie wieder passierte. Als er sich über den weißen zitternden Körper seiner kleinen Patientin beugte, hoffte er das zumindest. Sanft streichelte er ihr über die nasse Stirn und schloss seine Augen. Ihr Herz klopfte laut, doch das das letzte Geräusch, das er hörte, war das Knurren seines Magens.


    


    „Hier.“


    Angewidert hielt die Hausdame den beiden das fest verschlossene Couvert entgegen. Hetze griff wie selbstverständlich danach und ließ es mit ähnlicher Selbstverständlichkeit in seinem zerschlissenen Mantel verschwinden. Er schwieg. Die vielen Stunden sensibler Kleinarbeit hatten ihn sichtlich ausgelaugt, aber er wirkte zufrieden. Das Mädchen war nicht irgendwer gewesen, sie sollte möglichst nach den Vorstellungen ihrer Mutter geheilt werden.


    Diese kniff die Augen zusammen. „Bitte verlassen Sie jetzt das Anwesen. Schnellstmöglich.“


    Die Alte bedeutete mit zitterndem Finger, dass die Brüder durch den Hintereingang verschwinden sollten. Die Tür stand bereits offen und durch die Villa zog ein frischer Hauch, der den Kristalllüster über ihnen klimpern lies wie ein billiges Windspiel. Erst vor einigen Minuten war die Sonne untergegangen, überall hatten die Hausmädchen Kerzen entzündet. Unter den Blicken der in Öl gebannten Ahnen tippte sich Hetze zum Abschied an die Stirn, verbeugte sich leicht und wollte sich aufmachen. Doch Dorn, der nach einer gefühlten Ewigkeit vom glänzenden Parkett aufsah, wollte nicht ohne ein Wort der Mahnung gehen. Mit fester Miene starrte er der Hausdame in die Augen.


    „Ein Danke hätte nicht geschadet“, murmelte er. Laut genug, dass sie es verstand.


    Die alte Hausdame zuckte zusammen und ballte die Fäuste um eine Kordel ihres Kleids. In ihrem Gesicht pressten sich die faltigen Lippen zu einem Strich. Nur nicht fest genug, um den Worten dahinter Stand zu halten. „Was erlauben Sie sich? Wie können Sie wagen in diesem Ton mit mir zu reden?“


    „Dorn, lass …“, winkte Hetze ab und zog an dessen Arm.


    Dorn wischte sich eine Strähne seines kurzen, schwarzen Haars aus der Stirn und sog Luft ein, um größer zu wirken. „Ich meine nur. Wir haben gerade ihre Tochter und ihre Familie vor dem sozialen Abstieg bewahrt. Da wäre ein Dank doch das Mindeste“, richtete er sich an Hetze. „Nicht?“


    „Das Mindeste?“


    Die Dame ließ die Kordel fahren und zielte mit ihrer rechten Hand auf Dorn wie mit einer geladenen Pistole. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich in ihrem resoluten Auftreten noch steigern könnte, aber ihre Worte verrieten sie. „Das Mindeste wird wohl sein, dass ich Sie beide nicht abholen lasse. Dass ich nicht den Herrn Oberst und seine Kammerjäger zu mir bestelle.“


    „Wehrte Dame, Dorn wollte sicher nicht …“


    „Doch“, unterbrach er seinen großen Bruder, „das wollte ich. Sie machen mir keine Angst mit den Häschern. Sie haben verdammtes Glück, dass wir es nicht in die Welt posaunen, dass eine Ratte und ein Rabe Ihrem Kind den Wahnsinn aus dem Kopf gepickt haben.“


    Seine Stimme hallte durch den Flur, in einem unschönen Echo kamen die letzten Worte zurück.


    „Unerhört!“ Die Alte ging einen Schritt zurück und lief puterrot an.


    Dorn war zufrieden damit, dass die Wahrheit ihr so einen Stich versetzte. Immerhin torkelte sie zurück, als stünde sie auf einer Planke. Bereit als Fischfutter zu enden. Doch sie fasste sich unerwartet schnell.


    „Wilhelm!“ Schwungvoll wandte sie sich von beiden ab und krakeelte in den Flur hinein. „Wilhelm, wählen sie am Telefonapparat die Nummer von Martin Kreider!“


    Innerhalb eines unscheinbaren, kurzen Moments hatte sie ihre Contenance wiedererlangt und gab sich darauf triumphierend. Die Planke unter ihren Füßen war verschwunden, oder hatte sie nur die Seite gewechselt? Dorn musste bei der Erwähnung des Namens Kreider schwer schlucken. Es war klar, dass diese Schrulle es sich nicht entgehen ließ, in ihren Kreisen einen Mann wie ihn zu kennen.


    „Herr Kreider ist Sammler. Er wird sich euch Subjekte vorknöpfen. Sicherlich seid ihr sehr selten“, erklärte sie und fuchtelte unschön mit der Rechten durch die Luft. Dass sie stark schwitzte und unter ihren Achseln große Flecken das Kleid durchnässten, war nun weniger amüsant für Dorn. Ihre Furcht warf nur Scheite in einen drohenden Großbrand.


    „Wir wissen, was Herr Kreider ist, gute Frau Sommergruß. Wir wollen keinen Ärger mit Ihren Freunden“, verteidigte Hetze sich ruhig.


    Er verpasste Dorn einen Klaps auf den Hinterkopf und zischte ein paar Worte, ganz leise. „Trophäen, das sind wir. Furchtbar begehrte. Du willst doch nicht wie die Nymphe enden, oder? Ein dressierter Rabe, willst du das? Hm?“


    Die Hausdame verstand nichts, doch Dorn ergab sich auf der Stelle. Sein großer Bruder hatte gesprochen. Und was das Schlimmste war, er gab dieser impertinenten Frau auch noch Recht. Sie waren sehr selten. Jede Sammlung, die auf diesem Kontinent etwas bedeuten wollte, hatte einen Käfig für sie frei. Sie mussten hier weg. Auf der Stelle. Und so versuchte Dorn mit viel Mühe das Ruder noch herumzureißen. „Es tut mir sehr leid, Sie beleidigt zu haben, gnädige Frau Sommergruß.“


    Seinen Lippen bebten und brachten diese Heuchelei kaum hervor. Es fühlte sich so dermaßen falsch an, den Schwanz einzukneifen.


    Hetze entschuldigte sich abermals, zog Dorn an der Dame Sommergruß vorbei. Mit hastigen Schritten gingen sie durch den Flur, an den sich die Küche anschloss. Sie gelangten durch die geöffnete Tür auf den Hinterhof. Kleine Kisten standen herum. Eine Schubkarre voller Laub blockierte den Weg, dass sie sich daran vorbeischieben mussten. Im Garten rechts von ihnen reichte das saftige Gras in einer sauber geschnittenen Kante bis zu den Granitplatten der Terrasse. Die Hausdame hatte sich zur Glasfront ihres Wintergartens begeben und sah ihnen wachsam hinterher. Doch Dorn war noch jemand aufgefallen. Er meinte im kurzen Sprint durch den Hausflur den Diener mit dem Hörer am Ohr gesehen zu haben, wie er in einer Nische stand und an der Wählscheibe hantierte. Rief er Kreider zu sich ins Haus?


    Hetze schubste Dorn vorwärts.


    „Renn weiter!“


    Dorn sah sich irritiert um. Gerade war er froh gewesen, die Villa verlassen zu haben und die Kühle der angebrochenen Nacht zu betreten. Weiterrennen? Hetze leckte sich über die Lippen, zerrte an Dorns Ärmel. „Ich kann sie riechen. Sie lassen die Hunde aus ihren Zwingern.“


    „Scheiße.“


    „Ja. Scheiße, Dorn! Warum musst du eigentlich immer noch einen drauf setzen?“


    Sein großer Bruder warf sein langes Haar in den Nacken und preschte vor. Dorn folgte. „Hast du sie nicht gehört? Wie sie uns gedroht hat?“, rief er hinterher, auch wenn er wusste, dass das nun nichts mehr bringen würde.


    Büsche, Blütenstauden und Zierkirschen rauschten an ihm vorbei. Das Dickicht eines nahen Waldes rief ihn einladend, aber das war überhaupt nicht die Richtung, in der sie untertauchen konnten. Dorn behielt Hetze im Blick, denn der war ihm weit voraus, schon am Ende des Gartens angekommen und kletterte gerade über einen Zaun. Erschrocken blieb er oben auf dem Zaun stehen und winkte Dorn zu. „Die Hunde. Beeil dich!“


    Dorn warf einen kurzen Blick über die Schulter.


    Das Kläffen der aufgestachelten Köter kam näher, nur sehen konnte er sie nicht. Es waren noch etliche Schritte bis zum Zaun zurückzulegen. Wieso war Hetze so viel schneller als er?


    „Du bist gleich Hundefutter! Nimm die Beine in die Hand!“


    „Du … schwerer als gesagt.“ Auf seiner Stirn und im Nacken brach der Schweiß aus, er schnaubte. Wie groß konnte dieses Anwesen denn bitte noch sein? Und überall verdammtes Grünzeug. Geschickt tauchte er unter den tief hängenden Ästen eines Goldregens hindurch und sog gierig die kalte Luft ein, die der Boden ausdünstete. Da ging mit einem Mal ein elektrischer Schlag durch seinen Körper. Ein Ruck folgte und er geriet ins Straucheln, fiel.


    „Dorn!“


    Dorns Hände fingen sich auf weichem Boden ab, ein heißer Schmerz strahlte durch seinen Fuß. „Au, Verflucht! Hetze, wo bist du?“


    Eine Wurzel war ihm in den Weg geraten, hatte ihn zu Fall gebracht. Ausgerechnet eine dämliche Wurzel! Jetzt konnte er die Schatten der wilden Hunde heranrasen sehen. Kein guter Zeitpunkt, um humpelnd die Flucht fortzusetzen. Dorn griff blind nach oben. Die Äste des Goldregens wirbelten in seinem Haar herum wie dürre Finger. Dann fühlte er einen Zug, etwas packte ihn.


    Leder, Wildfleisch und Moschus.


    Als er wieder stand, sah Dorn sich verwirrt um. Er war allein, niemand war hier. Woher kamen also die Gerüche, wer hatte ihn hochgehoben?


    Er hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken.


    Sie waren da.


    Der erste Dobermann machte einen kräftigen Satz auf Dorn zu und knallte nur haarscharf an ihm vorbei in das Gesträuch einer Hecke. Dorn konnte sein Glück kaum fassen, als das Tier jaulend sein Ziel verfehlte. Doch als der zweite bereits vor ihm stand, war dieses Gefühl schnell verflogen. Dorn wirbelte herum, biss die Zähne zusammen und belastete den unlängst verletzten Fuß mit dem vollen Gewicht.


    Nur, um darauf zusammenzusacken. Die Knie wurden ihm schlagartig weich, sein Körper gehorchte nicht. Mit gebleckten Fängen fixierte der zweite Dobermann seine kriechende Beute.


    „Das darf doch nicht …“ Schützend hob Dorn seine Arme vor das Gesicht. Schon erwartete er, dass die vielen weißen Messer im Maul des Hundes sich in seine Muskeln bohrten. Oder schlimmer, mit einem einfachen Biss seine Kehle zerfetzten.


    Doch dazu kam es nicht.


    Eine vertraute Kälte schob sich zwischen ihn und den Hund, verhinderte im letzten Moment das grauenvoll simple Ende, vor dem er sich fürchtete.


    Ein unerträgliches Fiepen wie von tausend Ratten folgte. Es hallte kreischend durch den Garten und klang so ätzend als spielte jemand absichtlich falsch auf einer Orgel. Seine Wirkung verfehlte das Geräusch nicht. Der Dobermann legte die Ohren an, ging ohne Widerstand auf den Bauch und schob seine Tatzen winselnd über den Kopf. Zusammen mit dem Rest der Meute. Dorn senkte seine Arme und sah den Schatten hinauf, der vor ihm aufgetaucht war.


    Hetze hatte Dorn vor dem Schlimmsten bewahrt. Er war vorerst in Sicherheit. Doch das Rattenklagen beendete sein großer Bruder damit nicht. Im Gegenteil. Es schien von überall her zu kommen und noch stärker zu werden. So heftig hatte Dorn es noch nie gehört. Hetze stand mit ausgestrecktem Arm vor ihm, den Rücken gebeugt unter einer unsichtbaren Last. Das Fell glänzte speckig, essigsaurer Schweiß drang aus jeder Pore.


    „Hetze!“ Dorn packte die ausgestreckte Hand des Rattenmannes, dessen Augen glutrot in der Finsternis leuchteten. Das Maul zum Schrei weit aufgerissen ragten die beiden Schneidezähne wie angeraute Säbel hervor. Hetze zeigte keine Reaktion. Dorn war, als erkannte er alle Vorzeichen eines Krampfes, aber Hetze hatte ihm nie ein Gegenmittel verraten.


    In der Umgebung füllten sich die dunklen Fenster der Herrenhäuser mit Licht, Hunde bellten. Etwas regte sich am Hang, der runter zu den Abwasserkanälen der Stadt führte. Fast gleichzeitig zersprang eine Fensterscheibe wie von Geisterhand in der Villa Sommergruß.


    War der Schrei schon so mächtig?


    „Hetze, lass das. Hör auf!“ Dorn holte zum Schlag aus, wollte seinen Bruder in die Wirklichkeit zurückholen. Sein Arm blieb in der Luft hängen als würde er in einen Block aus Gelatine geraten. Die Kräfte, die Hetze entfesselte, überflügelten Dorns Vorstellungsvermögen. Wehrlos musste er mit ansehen, wie der Wald ein brodelndes Eigenleben entwickelte. Äste knackten, Blätter wirbelten durch die Luft. Die Hunde nahmen panisch Reißaus.


    „Hetze. Im Ernst, das steigert nur unseren Marktwert. Das willst du doch nicht!“ Doch die verzweifelte Ironie wollte ihn nicht beschwichtigen. Das, was Dorn vor sich stehen hatte, wurde Hetze mit jeder Sekunde fremder.


    Da fielen plötzlich zwei Schüsse.


    Dorn konnte seinen Arm an sich reißen und ging reflexartig in die Knie. Die Villa Sommergruß war hell erleuchtet, überall hatte das Personal Gaslaternen und elektrisches Licht entzündet. Auf der breiten Terrasse konnte Dorn endlich erkennen, was den Wald so aufwühlte.


    Es war ein Schwarm Ratten.


    Hetze hatte tatsächlich einen riesigen Schwarm Ratten zu sich gerufen.


    Grinsend fuhr Dorn sich mit der Hand durch das schweißnasse Gesicht. Ihn verließ sofort jede Hoffnung, dass die Konsequenzen sich in Grenzen halten würden. „Wir sind sowas von am Arsch.“


    Wilhelm betrat mutig die Terrasse, verschanzte sich hinter der Schubkarre, die er mit einem Fußtritt umstieß. Der Diener gab mit der breiten Flinte in seinen Händen ein höchst ungewöhnliches Bild ab. Die erste abgefeuerte Salve hagelte in den Ansturm der Ratten hinein, riss ein tiefes Loch in den Teppich, aber es waren einfach zu viele. Nach vier weiteren Schüssen flüchtete der Diener zurück in die Villa und warf den Fellknäulen seine heiße Flinte zum Fraß vor.


    Gebannt verfolgte Dorn die Richtung des Schwarms. Kaum eine Minute verging und das Herrenhaus wirkte wie ein übertrieben dekoriertes Schiff in einer schwarzen, tosenden See. Ratten, wohin er blickte. Plötzlich spürte Dorn eine Hand an seinem Nacken. Es war Hetze, er hustete. Blut lief ihm aus der Nase und er nuschelte als hätte er eine Flasche Lebertod getrunken. „Komm. Wir verschwinden.“


    Dorn war außer sich. Vor Schrecken, vor Erleichterung, er wusste es nicht. Wie hatte Hetze das nur gemacht? Wann hatte er sich zurückverwandelt?


    Ungläubig packte er seinen großen Bruder am Arm. „Kannst du mir sagen, was du …?“


    „Frag nicht!“, polterte Hetze und spuckte einen Klumpen Blut zu Boden. „Muss man dir erst eine Einladung zum Überleben schicken?“


    „Ich …“


    Hetze verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, vor der Dorn nicht auswich. Auch nicht beim zweiten Schlag, der schwächer und langsamer war, als würde Hetze sich auf seine Weise für die vorangegangene Ohrfeige entschuldigen. Dorns Blick blieb am Gras haften. Stumm nahm er die Bestrafung hin. Wenn Hetze sein Leben für ihn riskierte, dann wollte er nicht rebellieren.


    „Wir sind hier fertig.“


    Hinter ihnen löste sich der Rattenschwarm in alle Richtungen auf, doch der Aufruhr in der Nachbarschaft hielt an. Auf den Straßen drängten sich Wagen dicht aneinander, Männer in Uniformen stiegen aus und rannten auf den Haupteingang der Villa zu.


    Dorn zog eine verirrte Träne die Nase hoch und half seinem Bruder dabei den Zaun hinaufzuklettern. Er stützte ihn den restlichen Weg hinunter in die Abwassergassen, wo gurgelnde Rohre und modriger Nebel sie begrüßten. Schon morgen würde ein gewisser Herr Kreider im Namen der Dame Sommergruß nach ihnen suchen, daran bestand kein Zweifel.


    Die ganze Situation war aus den Fugen geraten und Dorn schämte sich nicht nur wegen seiner Dummheit, selbst wenn Hetze es überlebt hatte. Nein, er war zu weit gegangen und hatte den Menschen in Gutheim genau das geliefert, was sie ohnehin schon vermuteten: Ein furchtbares Monster.


    


    **


    


    Die drei Männer am Tisch waren tief über ein Sammelsurium aus Notizen, Telegrammen und Landkarten gebeugt. Augenringe furchten sich in ihre Gesichter und die Haare klebten ihnen schwer von Schweiß und Talg an den Köpfen. Versunken in Gedanken ging jeder seinen eigenen Vorschlägen nach.


    Oberst Gard Nagel griff wie automatisch zu seiner Zigarre, als wieder ein großer Brocken Asche in den überfüllten Behälter fiel. Er zog einmal heftig daran und ließ den Rest in der Asche ersticken. Der eingesogene Rauch stach angenehm im Rachen, befreite ihn von der schleichenden Müdigkeit und holte ihn zurück ins Jetzt.


    Bestandsaufnahme, wo befanden sie sich?


    Gard schaute rüber zu den beiden anderen.


    Seine letzte Vermutung, die er laut ausgesprochen hatte, schnürte bis jetzt ihre Kehlen dermaßen zu, dass für ihn die Entscheidung längst gefallen war. Die Möglichkeit, dass sich für ihr Land ein größerer Konflikt anbahnte, löste jedoch offenbar nicht dieselbe körperliche Reaktion in ihnen aus wie in ihm. Das stimmte Gard nicht weniger euphorisch. Es blieb ein erhebendes Gefühl, das er mit viel Mühe hinter seinen kantigen Zügen verbarg.


    „Nun … wie soll ich das formulieren?“ Lord Tiefmoor schob sich nach vorne und rückte seinen Stuhl näher an den Tisch. Seine hellblauen Augen stachen durch den Dunst des Rauchs und in seinen schmalen, ebenmäßigen Zügen las Gard eine sich langsam entwickelnde Idee. Er wirkte wie immer sehr jung, auch wenn im Licht der tiefhängenden Lampe sein gutes Aussehen offen mit der wachsenden Müdigkeit kämpfte. Der Lord schloss die Augen und rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger am Mund entlang. „Was wäre, gemäß dem Fall, wenn wir außerhalb des Konflikts blieben und nur die Mittel schickten, damit die Jechten sich selbst um die Angelegenheit kümmern können? Wäre das nicht machbar?“


    Er öffnete die Augen wieder und wartete ihre Reaktionen ab.


    Gard musste einen Moment lang überlegen, ob das sein Ernst sein konnte? Nein. Das konnte nicht sein. Doch als er sah, dass Lord Tiefmoor immer noch gespannt lauschte, hätte er am liebsten gelacht.


    „Typisch!“ Gard winkte belustigt ab und fuhr sich über das stoppelige Kinn. „Tiefmoor, Sie erkennen den Ernst der Lage nicht.“


    Der Lord legte den Kopf schief. „Wie darf ich das verstehen?“


    „Wie es eben gesagt wurde.“ General Rottich, der Gard zur Linken saß, sah zwischen dem Rand seiner dicken Lesebrille und den buschigen, weißen Augenbrauen zweifelnd über den Tisch. Ihm missfiel sichtlich, dass der Adlige aussprach, was jeder Zivilist an seiner Stelle dazu beigetragen hätte. Er räusperte sich und faltete die Hände über dem Bauch. „Nein, Lord Tiefmoor. Ich muss Oberst Nagel zumindest im dritten Punkt zustimmen. Aufgrund unserer Verpflichtungen an Jechtland und insbesondere den Rat in Utrup müssen wir der Sache an den Grenzen nachgehen. Sollte es sich bewahrheiten, wäre das auch eine bedrohliche Situation für das Reich ohne Grenzen.“


    „Sie würden sicherlich das Gleiche für uns tun“, fügte Gard versöhnlich hinzu. „Wobei es an unseren Grenzen erst gar nicht so weit gekommen wäre.“


    Gard Nagel, Oberst der Gutheimer Armee, war mehr als überzeugt von den Fähigkeiten seiner Grenzpatrouille. Gerne hätte er über das Versagen der Jechten einen Witz gemacht, aber das war vollkommen unangebracht. Immerhin waren sie schon tot.


    Rottich gähnte ausgiebig, setzte seine Brille ab und wischte sich wie gelähmt mit einem Taschentuch durchs Gesicht.


    „Gard“, wandte er sich freundschaftlich an ihn. „Wir sitzen hier schon seit sieben Stunden. Ich habe Hunger. Der Kopf raucht. Meine Frau dreht mir die Klöten um, wenn ich meine Enkelin nicht zur Oper begleite.“


    Gard lachte trocken.


    Es sah seinem alten Mentor ähnlich, dass er vorzeitig die Reißleine zog, bevor sich alle im Kreis drehten. Das würde er selbst noch üben müssen.


    „Deine Enkelin ist wirklich hübsch. Ich würde auch gerne mit ihr in die Oper.“ Er nahm einen ordentlichen Schluck aus dem Whiskeyglas, um den Zigarrengeschmack hinunterzuspülen. In diesem Tempo hätte er noch Stunden weiter machen können. Eine Eigenschaften an ihm, für die man ihn durchaus respektierte. Gard wollte die Debatte nicht nur einfach leiten, er wollte ihre Umstände entscheiden. Sein eisernes Verhalten trieb den Senat oft genug in die Verzweiflung.


    „Du? Und meine Enkelin?“, johlte der General fröhlich, dass sein Doppelkinn unter dem Backenbart wackelte. „Nicht, dass ich sie dir nicht anvertrauen würde. Aber deine Vorstellung von Abendprogramm würde den Rahmen eines Opernbesuchs sprengen. Am Ende dreht Helga uns beiden die Klöten um.“


    „Entschuldigung?“, mischte sich der Lord von der Seite ein und tadelte beide mit seinem dünnen Zeigefinger. „Wir sind hier noch nicht fertig, meine Herren. Das Wohl, ach, was sage ich, Gutheims Zukunft liegt doch hier auf dem Tisch.“


    Rottich und Nagel tauschten einen genervten Blick. Der Lord hatte den Absprung vom fahrenden Zug nicht mitbekommen. Er hatte ebenso nicht begriffen, dass seit Beginn der Sitzung von ehemals zehn Entscheidungsträgern nur noch drei am Tisch saßen. Und davon, soviel war zumindest für Gard sonnenklar, hatten nur noch zwei tatsächliche Gewalt. Der Adel Gutheims war für ihn nicht mehr, als eine watschelnde Geldbörse, die nicht erkannte, dass die Zeiten ihres alten Einfluss vorüber waren. Tiefmoor konnte so reich sein wie er wollte, seine Dynastie war im Untergang begriffen.


    „Der Verlauf steht fest“, widersprach Rottich und schob sich mit übereinander gelegten Armen ein paar Zentimeter auf dem Tisch nach vorne. „Wir werden die üblichen Protokolle anwenden, bis die Zeugenberichte unserer Männer tatsächlich hier ankommen. Dann wird ihre Richtigkeit überprüft und entsprechend verfahren. Blablabla. Das ist doch nicht so schwer, oder?“ Der General erhob sich während dieser Erklärung vom Stuhl, zog seine Jacke über und leerte den Rest seines Whiskeys in einem Schluck. „Noch Fragen?“


    „Allerdings“, beharrte der Lord. „Die habe ich.“


    Sein Blick sprach Bände.


    „Dann wenden Sie sich an meinen Berater“, erklärte der alte Militär und nickte Gard zu. „Ich weiß, dass wir nur abwarten können.“


    Gard erhob sich ebenfalls und streckte die Hand aus. „Wir werden alles tun, damit die Union mit Utrup nicht zerfällt. Das hat sich schon in der Vergangenheit bewährt, die Zukunft soll davon profitieren.“


    „Ach …“, machte Rottich und nahm die ausgestreckte Hand entgegen, zog Gard in einer Bewegung an sich heran. Dann flüsterte er: „Die Union ist mir scheißegal, die Jechten haben ihre eigenen Reihen voller Reichsfeinde. Ich mache mir nur Sorgen.“


    „Worüber?“, fragte Gard verwundert. Seit wann gab es Anlass zur Sorge?


    „Was tuscheln Sie da? Sagen Sie es ruhig laut!“


    Sie versuchten die Nörgelei des Lords zu ignorieren.


    „Ich meine nur“, seufzte Rottich, legte ihm die freie Hand auf seine Schulter und drückte die Rechte des einstigen Schützlings fester. „Du siehst erschöpft aus. Hast keine Frau. Verteidigst jechtische Grenzen als wäre es wirklich wichtig für Gutheim …“


    „Und?“ Gard lächelte, aber es entwaffnete Rottich keine Sekunde lang.


    Der alte Militär verzog den Mund und schüttelte den Kopf. „Dir ist langweilig. Arschlangweilig, wenn mich nicht alles täuscht und ich wünschte, du würdest das nicht auf die Politik übertragen.“


    Plötzlich klatschte Lord Tiefmoor mit seiner flachen Hand auf den Tisch und auch wenn es ein unbedeutendes Geräusch machte, sahen beide kurz hin. „Wenn Sie mir nicht auf der Stelle mitteilen, was Sie besprechen, stelle ich einen Misstrauensantrag in der Krisenstabsführung!“


    „Schnauze Tiefmoor, ich möchte Sie nicht noch einmal an die Redeordnung erinnern!“, kläffte Rottich. Dann sah er wieder seelenruhig zu ihm.


    Gard fühlte, wie sein Mentor ihn durchschaute, seine Schwächen waren für ihn ein auswendig gelerntes Buch. „Langweilig?“, wiederholte er und sank leicht zurück Richtung Stuhl.


    Rottich holte Luft. „Du willst Krieg, ich kann es sehen. Dass ich dir Recht gebe, dass wir uns umschauen sollte, das mache ich nicht, um den Lord zu ärgern. Ich will so früh wie möglich einen Krieg verhindern. Das ist meine Pflicht, auch wenn du dein Amt vielleicht anders verstehst. Wenn du dich langweilst, dann leg eine flach und zeug eine Familie, aber wenn du Gutheim in den Abgrund stürzt …“


    Sein Mentor sprach nicht weiter, sondern ließ unvermittelt los. Er verließ den Raum, ohne sich umzudrehen. Gard starrte verdutzt hinterher.


    „… dann stürze ich dich hinterher“, dachte er die unausgesprochene Drohung weiter.


    Die Worte drückten ihn zurück in das Polster. Er umgriff die Armlehnen als würde der Raum ins Schwanken geraten. Das Besprechungszimmer seiner Villa war zur Brücke eines Kanonenboots geworden. Wellen schlugen über ihm zusammen, heiße und kalte. Dabei war der Sturm, den er bereit war zu beschwören, noch in weiter Ferne. Mehr noch, als zuvor eigentlich.


    Die dünne Stimme des Lords drang an Gards klingelnde Ohren. „Darf ich fragen?“


    „Nein, Lord Tiefmoor.“ Zitternd steckte er sich eine Zigarette an und setzte sie an seine trockenen Lippen. Das Papier blieb daran kleben und die Flamme geriet zu dicht an den Tabak, schwarzer Qualm stieg auf. „Dürfen Sie nicht. Und wenn ich Sie etwas bitten darf, ich würde nun gerne zu Abend essen.“


    Verdutzt sah der Lord ihn an. Er schien nur langsam seine Niederlage zu schlucken und erhob sich. Sein Hemd trug dunkle Schweißflecke unter den Achseln und am Rücken. Gard überlegte und zog an der Zigarette. Es dürfte nicht einfach für den Lord gewesen sein in dieser Nacht zwischen den Haien zu schwimmen. Dafür hatte er sich eigentlich tapfer geschlagen. Aber so eine vorbereitende Sitzung in einem Krisenfall lief sonst auch völlig anders ab. Gesitteter und kürzer. Es war nicht zu erwarten gewesen, dass die Nachrichten von einem Grenzeinfall im Jechtland derart hastige Reaktionen bei den Teilnehmern auslösten. Ein Wunder also, dass Lord Tiefmoor nicht ebenfalls geflüchtet war, um die Gerüchte zu bestätigen, sein Geld zu verbuddeln, oder weiß der Teufel, was die Fabrikbesitzer und Senatsräte nun machten, nachdem sie vorzeitig aus der Runde ausgeschieden waren.


    Der ungebetene Lord sortierte unter Gards strengen Blicken sein Hemd, warf sich den weißen Gehrock über und rümpfte die Nase. Eine fettige Strähne löste sich dabei aus seiner starren Frisur. Im rechten Licht erinnerte er durchaus an seinen Vater, Tiefmoor Senior, den Gard nur von Fotografien her kannte.


    „Ich bin keine Kreatur“, verteidigte sich Tiefmoor ein letztes Mal. „Meine Stimme hat so viel Gewicht wie die Ihre und ich werde mich nicht auf Befehl laden und ausladen lassen. Es trifft sich jedoch, dass ich von den Späßen hier genug habe. Passen Sie auf sich auf, Herr Oberst.“


    „Verschwinde endlich!“, rief ihm Gard innerlich nach. „Geh und komm am besten nicht wieder. Dich brauch ich nicht.“


    Gard verzichtete auf irgendeine Abschiedsfloskel und sah Tiefmoor hinterher, wie er von einem Diener aus der Villa geleitet wurde. Dann hievte er sich aus seinem Stuhl und atmete erleichtert durch.


    Das Schwanken hatte aufgehört. Gelassen drückte er die kaum gerauchte Zigarette neben der Zigarre aus und ging rüber in seine Schreibstube, um die Telegramme zu ordnen, die überhaupt der Grund für diese Sitzung gewesen waren. Blaue, rote und grüne Papiere, die mehr aus Zahlen als aus wirklichen Worten bestanden. Als Gard damit fertig war, stand er geistesleer vor seinem Schreibtisch und starrte ins Halbdunkel.


    Es gab eine Menge zu bedenken, insbesondere wegen seines Mentors. Wenn sich Rottich quer stellte, dann würde das auf Dauer Probleme machen. Nicht nur in diesem konkreten Fall. In Rottichs Gunst zu sinken bedeutete auch in der Gunst vieler Militärs einzuknicken. So jung und erfolgreich Gard seinen Posten errungen hatte, so schnell konnte man ihn auch aus diesem hinausbefördern. Er musste seine Macht festigen.


    „Und das werde ich auch“, knurrte er entschlossen. „Ihr werde mit nicht mehr los.“


    Es wurde sehr spät und Gard war gerade fertig damit die Tageszeitungen zu überfliegen, als ihm ein Umschlag zwischen die Finger geriet. Sofort erinnerten sich seine Fingerkuppen mit Schrecken an das Gefühl des teuren Papiers, das ihn vor einer Woche erreicht hatte. Er zuckte zusammen und starrte auf den Absender. In den schmal verfassen Zeilen des Doktors manifestierte sich das drohende Scheitern all seiner Bestreben. Gard hatte ihn ganz und gar vergessen. Im Rausch der Neuigkeiten ausgeblendet.


    Einige schwere Atemzüge vergingen, bis er sich den Brief schnappte, eine geheime Klappe im Schreibtisch öffnete und ihn darin verschwinden ließ. Es war zu spät, um sich vor der Nachricht darin zu schützen, aber er konnte sich noch davor bewahren, dass andere es mitbekamen. Er knallte die Tür der Schreibstube hinter sich zu, schloss ab und fasste den Entschluss, für einige Tage nicht mehr an diesen Ort zu kommen. Gerade so, als würde es ihn davor bewahren die Worte im Brief Wirklichkeit werden zu lassen.


    


    Gards Muskeln nahmen das heiße Duschwasser so dankbar in Empfang wie nach einem langen Marsch mit vollem Gepäck. Es prickelte erholsam auf der Brust und befreite seine Atemwege, löste den Schleim aus seinen Lungen. Konnte das schon ein Symptom sein? Eine Auswirkung, wie er sie auf den ersten Zeilen des Attests gelesen hatte? Er wusste es nicht und zu seiner Verstimmung war der Gedanke wieder dort, wo Gard ihn nicht gebrauchen konnte: In seinem Bewusstsein. Er schob ihn fort, verdrängte ihn in eine unbeleuchtete Ecke seines Gedächtnisses, neben den Erinnerungen an seine Kindheit und die peinlichen Momente seiner Militärlaufbahn.


    Das Wasser half mit seinem Rauschen sich darin zu verlieren, ihn abzulenken. Von den Spitzen seines kurzen Haarschnitts tropfte Seifenschaum in seine Augen. Blind griff er an der gläsernen Trennscheibe vorbei nach dem Bier, das er sich vorher aus dem Kühler genommen hatte, und nahm einen kräftigen Schluck. Der kalte Rand des Biers kitzelte an der Oberlippe.


    Vor zwei Wochen war die erste Nachricht zu ihnen durchgedrungen, dass das Jechtland aus dem Osten von einer unbekannten Streitmacht im Hoheitsgebiet verletzt wurde. Seitdem hatte Gard kaum eine Minute verloren und sich an allen Stellen darüber ausgelassen, um mehr Informationen über diesen unbekannten Feind zu sammeln. Aber ein Kontakt zwischen den Eindringlingen und der Bevölkerung Jechtlands, der wichtig gewesen wäre, blieb aus. Manche Orte waren schlicht ausradiert worden. Selten gab es Zeugen und die Toten hielten auch keine Hinweise parat. Der Feind blieb ein Gespenst und Gard hoffte, dass sich das mit einem Einsatz seiner Männer bald änderte.


    Kurz vor der Krisenstabssitzung hatte er sich dazu die dürftigen Informationen über die Vagabundenarmee, wie man sie mittlerweile einhellig nannte, angesehen. Erstaunt, aber auch irritiert von den vielen Ungereimtheiten, die in den Telegrammen zusammengetragen worden waren. Die Vagabundenarmee sprach eine fremde Sprache, benutzte jedoch die Waffen aus aller Herrenländer. Sie waren mal klein in der Zahl, mal ein riesiges Heer, dessen Marschmusik von weit her die Erde erzittern ließ. Eine dürftige Grundlage, aber ausreichende Argumente die Armee des Reichs zu mobilisieren. Für Gard zumindest. Wenn er es richtig anging wohl auch für eine unschlagbare Mehrheit der ängstlichen Senatsmitglieder.


    Grinsend nahm er einen letzten Schluck Bier. Das Auftauchen dieser Fremden war die ideale Gelegenheit. Endlich konnte er von den elenden Manövern auf den Tischen weg und zurück in die Realität. Endlich seine neuen Errungenschaften des Heers unter Beweis stellen und die Rolle des Reichs auf der Welt untermauern.


    „Das letzte Mal ist immerhin mehr als dreizehn Jahre her“, erinnerte er sich unzufrieden. Bei dieser Feststellung rutschte ihm beinahe die Flasche aus der seifigen Hand. „Die Sache mit den Sirken.“


    Er ging in Gedanken zurück an einen Ort, der Glové hieß. Eine Stadt, in der er sein bis dahin schwerstes Scharmützel erlebt hatte. Die vergessene Stadt war voller feindlicher Sirken gewesen, an den Wänden klebten damals rote Zeichen, die aus den kultischen Schriften der Sirken stammten. Gard hatte die Hose gestrichen voll gehabt, sein bester Kamerad war ihm soeben unter den Fingern verreckt. An einem Querschläger gestorben. Vollkommen sinnlos. Kaum dreißig Sekunden später hatte Gard den Schädel eines verwundeten Sirken mit seinem Feldstecher aufgespießt und sich in der Nähe eines Brunnen verschanzt, aus dem Schreie drangen. Er hatte nie nachgesehen, was da so geschrien hatte.


    Gard schnaubte. In ihm kochte Wut auf, ausgelöst durch die Erinnerung an den toten Kameraden. Er drehte das heiße Wasser ab und ließ sich vom eiskalten Nass beruhigen. Sein Herz klopfte viel zu schnell. Dass der Albtraum von Glové ihn nie losgelassen hatte, das wusste er. Dass sein Körper ihn jedoch im Stich ließ, anfing zu zittern, dass Adrenalin durch seine Venen schoss, das lag allein an der Krankheit. Er musste es sich nur einschärfen, die Schlacht war nicht wirklich da. Wiederholte redete er auf sich ein.


    „Das ist vorbei. Es ist vorbei.“


    Die Attacken kamen und gingen ohne ersichtlichen Grund. Dennoch wusste Gard, dass die chaotischen Gefechte, das Pfeifen der Kugeln am Tag, das Bersten der Mörser in der Nacht, ihn für sein restliches Leben geprägt hatten. So klein und kurz der Kampf gegen die Sirken gewesen sein mochte, er hinterließ in ihm ein unerträgliches Dilemma. Zum einen ein körperliches Gebrechen, zum anderen eine unmenschliche Lust nach mehr.


    Ohne sich abzutrocknen verließ er nackt das Bad und betrachtete sich selbstgefällig im Spiegel seines Schlafzimmers. Wie kleine Seifenkerne lagen die Muskeln unter seiner angespannten Haut verteilt. Jetzt, wo er nass war, spielte das elektrische Licht weitere Höhen und Tiefen hinzu. Verstärkte die Wirkung seines ohnehin trainierten Körpers. Als er zum Hörer seines Telefons griff, die Wählscheibe drehte und auf das verheißende Klingeln wartete, sah er im Spiegel, dass er sich bereits erregte.


    Wenn er sich schon nicht selbst beruhigen konnte, dann musste er sich auf andere Weise ablenken.


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war weiblich und von einer soldatischen Härte. „Herr Oberst? Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Xandra, wie geht es Falla?“


    Klärendes Räuspern ging durch den Hörer und eine Pause entstand. Wahrscheinlich dachte Xandra, dass ein Oberst in diesen Stunden Besseres zu tun haben sollte, als sich danach zu erkundigen.


    „Seit der letzten Kontrolle unverändert, sie sitzt im Dickicht. Manchmal singt sie“, antwortete Xandra irgendwann gedehnt. „Aber deswegen wollten Sie mich nicht sprechen, oder?“


    Er lachte. „Doch. Mehr wollte ich nicht wissen.“


    „Soll ich Sie informieren, wenn sie sich zeigt?“, bot Xandra an, aber nicht ohne eine gewisse Verwirrung in der Stimme. Gard überlegte kurz, ob er nicht persönlich in das Tropenhaus kommen sollte, um sich umzusehen. Er beließ es dabei. „Nein. Mehr wollte ich wirklich nicht wissen.“


    Xandra räusperte sich erneut. Hatte sie sein Vorhaben erraten? „Für einen Besuch im Tropenhaus könnte ich Ihnen persönlich Wache stellen, Herr Oberst.“


    „Das wird nicht …“


    „Herr Oberst?“


    „… nicht nötig sein.“


    Gard hielt inne. Etwas hatte sich binnen Sekunden im Schlafzimmer verändert und es dauerte ein wenig, bis er begriff, was es war.


    Es war die Luft.


    Ein kräftiger Blumenduft kroch in dichten Schwaden hindurch, wie von frisch aufgestellten Orchideen. Er legte den Hörer wortlos auf die Gabel und löste sich von seinem Spiegelbild. In seinem Zimmer standen keine Blumen. Woher also kam der Geruch?


    Verwundert ging er an seinem massiven Sekretär vorbei, an den randvoll gefüllten Regalen, die ausschließlich Schlachtenberichte und Taktiken längst vergangener Zeiten beherbergten. Neben einem Podest, auf dem eine nichtssagende Statuette eines Soldaten ruhte, war in die Wand ein Fenster eingelassen. Das Glas war mehrere Zentimeter dick, eigens für diese Öffnung angefertigt. Gard konnte sie mit einem Vorhang und mit einer Eisenplatte versiegeln, wenn er wollte. Doch in diesem Moment war der Blick frei. Hinter dem Glas, an dessen Rändern sich die Feuchtigkeit niederschlug und Wassertropfen kleine Bahnen zogen, lag die Heimat seiner heimlichen Leidenschaft. Seufzend legte er den Kopf schief und schabte nachdenklich am Kinn entlang. Irgendwo da unten war sie, die Nymphe Falla Libid. Die letzte Kreatur ihrer Art.


    Schlief sie schon, oder schickte sie ihm Botschaften? Sah sie ihn in diesem Moment an? Gard wusste es nicht. In seinen Schläfen pochte das Blut.


    Von der Neugierde getrieben drückte er erst seine Stirn gegen das bodentiefe Glas, dann ließ er sein Becken folgen, lehnte mit den Händen dagegen und spähte ins Dunkel. Ihm war egal, ob man ihn dabei sehen konnte, oder nicht. Er war Herr in diesem Haus, er tat, was ihm gefiel.


    Von hier aus konnte er das gesamte Tropenhaus einsehen, das gute dreihundert Meter lang und gänzlich von Glas und Stahl eingefasst war. Auf einem erhöhten Umgang ließ Gard seine Männer in Zweierteams samt Schäferhunden patrouillieren. Er drückte sich fester gegen die Membran ihrer unterschiedlichen Welten. War er denn von allen Sinnen?


    Das Dickicht aus tropischen Bäumen und Sträuchern, das ähnlich undurchsichtig war, wie die Nymphe selbst, gähnte als dunkles Loch vor ihm auf.


    Dieses Dunkel war die perfekte Bühne seiner Vorstellung. Er sah Falla jetzt ganz klar vor sich. Einen guten Kopf kleiner als er, schlank und von einer unschuldigen, reinen Art sich zu bewegen. Dabei war sie das genaue Gegenteil, das wusste er. Nymphen wollten Männer verführen, sich ihnen hingeben und genommen werden. Ihre Natur zwang sie dazu, sagten die Alten, auch wenn Gard daran zweifelte, dass sich überhaupt noch jemand um diese, oder ähnliche Kreaturen scheren würde. Wenn sie erst einmal aus den Wunderkammern und privaten Gärten verschwanden, wer weinte ihnen schon nach?


    Wäre es nicht Falla, er würde sich auch nicht darum scheren. Doch die Nymphe komplettierte ihn und seine Macht auf eine ungewöhnliche Weise. Sie war ein Orden, den sich niemand sonst verdienen konnte.


    „Falla …“


    Als Gard sich von der Scheibe löste, an der ein Abdruck seines Körpers und Samenflecken klebten, sah er verwirrt durch sein Zimmer. Sein Blick blieb auf der Standuhr haften. Stunden waren vergangen. Sein Körper war vollkommen matt als hätte er eine wilde Nacht durchlebt. Doch Falla war nicht hier, auch ihr Geruch fehlte in der Luft. Das Prickeln einer überstandenen Gefahr krabbelte seinen Rücken hinauf und explodierte in seinem Kopf.


    Die Nymphe hatte von irgendwo her Energie genommen und spielte ihre Spielchen mit ihm. Sie hatte ihn in einem schwachen Moment erwischt, doch Gard schwor sich sofort, dass es ein zweites Mal nicht geben würde. Ab morgen würde er erneut kontrollieren lassen, ob alle Männer der Patrouille impotent, oder schlicht asexuell waren. Er konnte sich keine Sicherheitslücken leisten. Nicht, wenn Falla auch ohne einen Mann zu solchen Tricks im Stande war.


    Auf der Bettkante angekommen vergrub er sein Gesicht in seinen zitternden Händen und obwohl sein Herz nicht aufhörte zu rasen, schlief er irgendwann erschöpft auf den kalten Laken ein.


    


    Zwei Meter breit, zwei Meter tief und vielleicht nur einen Meter hoch. Das war die neue Welt, in die man Falla gesperrt hatte. Die Kiste roch nach frisch behandeltem Zedernholz. Von einem kranken Baum geschlagen, ohne Liebe in Form gebracht und mit einem schweren Vorhängeschloss versehen. Darüber drängten sich widerliche Gerüche durch die Luftlöcher im Deckel. Kalter Urin, Kot, nasses Ziegenfell. Falla schlug ihre Augen auf und führte einen Finger zum Mund.


    Ein Splitter.


    Sie musste wirklich schwach sein, wenn sich ein Splitter in ihre Haut trieb. Eigentlich verwuchs Holz mit ihr, wurde zu einem Teil ihrer Natur, bis sie es wieder in die Welt entließ. Nicht so in dieser fliegenden Hölle. Seit Stunden begleitete das monotone Surren von Rotorblättern ihre Gefangenschaft und mahlte damit ihre Nerven ab wie sprödes Korn auf einem Mühlstein. Keine der Wachen wollte Falla sagen, wohin man sie brachte. Welcher grausame König sie aus Gotland herausgerissen hatte wie ein Herz aus einem Körper. Sie wusste nicht einmal, was für Männer es waren, die sie aus ihrer Höhle entführt hatten. Sie trugen Uniformen, mit klaren Schnitten und kantigen Abzeichen. Das waren für Falla jedoch mit den vergangenen Jahrhunderten ohne Kontakt zu den Menschen nichtssagende Insignien.


    Für eine Nymphe von ihrem Rang und Stand war es eine unheimliche Schmach von einer Handvoll Soldaten besiegt worden zu sein. Früher wäre ihr das nicht passiert, aber die Mächteverhältnisse hatten sich geändert. Diese Männer trugen sonderbare Waffen mit sich, die bleierne Kugeln durch die Luft schleuderten und Stäbe, die sich in grelle Bälle aus Feuer verwandelten. Die Wunden der Eisenbäume, die Fallas Hain beschützten, waren tief gewesen. Mit einer erschreckenden Klarheit konnte sie sich an die Schreie ihrer treuen Seelen erinnern, als einer nach dem anderen mit ohrenbetäubendem Knall von der Welt geschieden war. Die Genugtuung, dass auf jeden der Eisenbäume zehn Menschen gekommen waren, erfreute sie nicht eine Sekunde.


    Falla fuhr mit den Fingern das hölzerne Gefängnis ab. Draußen meckerten Ziegen, schwitzte das Stroh stickige Schwaden aus. Wäre noch ein Funken Magie in ihr gewesen, ein Tropfen Hoffnung, sie hätte alles aus ihm heraus geholt und sich befreit. Doch das hatte sie alles für den Schutz ihres Nests verwendet und mit einem letzten Seufzer ihrer Kräfte die ältesten Geheimnisse der Erde vor den gierigen Händen der Männer bewahrt.


    „Wofür eigentlich?“, dachte sie unzufrieden. „Bilde ich mir wirklich ein, noch einmal zurückkehren zu können?“


    Nein, sie wusste ja nicht einmal wo sie war.


    Plötzlich wurde hinter ihr brachial eine Tür geöffnet, es gab einen Knall und anschließend ein knurriges Gespräch zwischen zwei Männern, von denen einer wieder verschwand. Falla steckte vorsichtig ihren Finger mit dem Splitter durch das Loch. Ob ihre Präsenz allein noch genug von der Magie, von ihrem natürlichen Bann bewahrt hatte? Sie versuchte es mit einem alten Spruch, den schon ihre Großmutter zu den hilfreichen, wenn auch verbotenen zählte. Er lockte einen Mann an, aber die waren bekanntlich die größte Gefahr der Nymphe. „Wandrer, oh erhör mein Fleh´n, Wandersmann, kannst du es sehn? Lös mein Leid und meine Pein, heil mich und ich bin die deine …“


    Eine murrende Stimme antwortete ihrem Ruf. „Schnauze, Kreatur. Deine Gesänge helfen dir jetzt auch nicht mehr.“


    Kräftige Stiefeltritte kamen auf ihre Kiste zu, Falla hielt den Atem an. Dann zischte es in der Luft, ein Schlag ging durch Fallas Arm.


    „Au!“


    Falla fauchte, steckte den Finger reflexartig in den Mund. Der Mann lachte finster. Offensichtlich hatte er Gefallen an ihren Schmerzen. „Beim nächsten Mal gibt es die volle Ladung.“


    „Du spuckst große Töne, für so einen kleinen Wicht“, parierte sie gereizt.


    Natürlich hatte sie keinerlei Ahnung, wie der Mann wirklich aussah. Die Erinnerung an den Vers und ihre Großmutter hatten jedoch einen anderen Gedanken ins Rollen gebracht. Es gab Türen, hinter denen noch mehr verbotene Dinge warteten. Die meisten davon konnten vielleicht hilfreich sein. Ein heftiger Schauer kroch Falla bei der bloßen Erwägung einiger über die Schultern.


    „Kleiner Wicht? Du willst wohl Dresche, Nymphe?“ Unter seinen Stiefeln knirschten Dreck und Stroh. Irgendwo meckerte ein Bock, als würde dieser spüren, was nun gleich geschah.


    „Du hast nicht die Kraft, noch die Ausdauer, um einem Wesen wie mir Schaden zuzufügen“, forderte sie ihn heraus und schloss ihre Augen, lauschte dem Atem des Fremden.


    Es war eine einfache und gewichtige Frage, die über Fallas Zukunft entscheiden würde. Eine Zukunft, der sie noch einen allerletzten Stoß geben konnte, bevor die Richtung wohlmöglich endgültig fest stand. Die Frage war: Woher sollte sie Kraft nehmen, wenn doch alles in ihrem Nest steckte? Was für eine Energie stand ihr zur Verfügung? Es gab einfache Regeln in der Welt, aus der Falla stammte. Ihre Mutter und Schwestern hatten sie Falla gelehrt. Kristall war rein und schuf Wasser, Blut war schmutzig und schuf Reichtum und Tod. Die meisten Nymphen gaben sich der wahren Liebe hin, oder dem goldenen Sonnenlicht, das nur auf Gotland fiel. Falla hatte sich bis zum heutigen Tage nie entscheiden können, sehr zum Nachteil ihrer Magie. In den Augen der anderen Nymphen war sie unausgereift und kindlich. Vor hundert Jahren hatte sie deswegen begonnen ihr Liebesnest zu bauen. Es hätte alles ändern sollen. Ein Nympher wäre gekommen, sie hätte sich der Liebe verschrieben und damit ihre Magie gefunden. Ganz bestimmt sogar. Einer mit Würde hätte ihr die Aufwartung gemacht. Kein Vergleich zu diesem Kerl, der in dieser Sekunde an ihre Kiste klopfte.


    „Wenn du wüsstest“, schnaufte der Soldat. „Ich kenne euch Nymphen aus den Märchen, ihr wollt doch alle so gerne ficken, nicht? Da habe ich eine gute Nachricht für dich.“ Durch die kalte Luft des Laderaums gingen ein metallisches Klirren und ein Zurren. Sein Körper roch nach Schweiß, vielleicht war er sogar ein wenig betrunken. Er lallte.


    Falla ging in sich, versuchte ruhig zu atmen und sich weiter von den Regeln zu entfernen.


    Denn es gab noch Bereiche, in die sie nie gewagt hatte vorzudringen. Einer davon war die Lust. Allein das Wort zu denken brachte alle Fasern in Fallas Brust dazu sich zu verkrampfen.


    Der grundlegende Unterschied zwischen Lust und Liebe war die Kraft, die eine Nymphe daraus zog. Liebe war andauernd, sie erschuf für lange Zeit. Lust wiederum war unberechenbar, konnte aber im besten Falle von ungeahnter Stärke sein. Viel schlimmer als das unklare Ergebnis dieser Magie war jedoch die Unreinheit.


    „Du könntest es mir nie besorgen“, reizte Falla den Soldaten weiter. Hieß es denn auch so? Besorgen? Es klang komisch so feiste Sätze aus ihrem Mund zu hören. Ihre Stimme zitterte, im Inneren spürte sie allen Halt von sich gehen. Was würde sie erwarten?


    Die Unreinheit wäre vom ersten Moment an ein Stigma, auch wenn diese Grenze zu überschreiten nicht ausdrücklich verboten war. Von ihrer Mutter hieß es nur, dass danach den Weg der Liebe zu gehen für alle Zeit verwehrt wäre. Zudem erzählten die Alten sich Geschichten über wilde Nymphen, die der Lust anheimgefallen waren und deren Verstand sich mit der Zeit auflöste wie Herbstlaub unter gefrorenem Schnee. Falla schluckte und krampfte ihre Hand um die Decke, die man ihr mit in die Kiste gegeben hatte. Der Nympher wäre dann Geschichte, nicht? Sie zog die Decke an sich und vergrub ihre Fingernägel darin. Oder war er es schon? War das Warten in den letzten Jahrzehnten nur der Beweis dafür gewesen, dass eine Nymphe auf Liebe nicht mehr hoffen konnte? Waren gar alle Nympher tot?


    Falla war, als würde genau dieser Gedanke ein entscheidendes Gewicht auf die Waage fallen lassen. Da war etwas in ihrem Kopf, eine Vorbereitung, die schon auf dem Weg in das Luftschiff stattgefunden hatte. Sie hatte sich nur noch nicht ausgemalt, wie es wäre, diese Bestie von der Kette zu lassen.


    „Ich werde dich lehren!“ Die Stimme ihres Aufpassers grollte durch das Holz. So sehr, dass Falla erschrak. Sie hörte einen Schlüssel im Schloss rotieren, Ketten rasselten zu Boden. Kurz war alles still, sie konnte sein Herz schlagen hören, wie er geradezu überschäumte vor Wut.


    Die Unreinheit.


    Wenn es eine Chance gab aus den Händen dieser Soldaten zu fliehen, dann würde sie lernen müssen, wie sie aus Lust ihre Kräfte bezog. Lernen eine Rolle auf einer Bühne zu spielen, die sie noch nie gesehen hatte. Glaubhaft und mit jedem Tropfen Schweiß in ihren Poren. Sie würde einen Weg finden, ihren Verstand in der kommenden Zeit zu beschützen, zurück auf die Inseln zu kehren und dort ein glückliches Leben zu führen, fernab der Menschen. Sie schwor es sich.


    Als der Soldat den Deckel öffnete, lächelte Falla. Nicht vor Freude, denn sie biss mit aller Macht die Zähne zusammen. Dahinter hielt sie die Warnungen zurück über den eigentlich wichtigsten Teil der Regeln, den Teil, der offensichtlich nicht mehr in den Geschichten über die Nymphen weitergegeben worden war. Falla ging diese Tatsache wieder und wieder durch. Es war unvorstellbar grausam, auch für sie selbst. Schlief ein Mann mit einer Nymphe, würde er noch während des Akts sterben. Qualvoll. Als würde man ihm alle Lebenskraft entziehen. Wenn man schon alle Regeln brach, doch diese blieb bestehen.


    „Bereit?“ Er beugte sich grinsend über sie, packte sie an den Ellenbogen.


    Falla sagte nichts. Er würde sterben. Sie würde leben. Sie dachte an Gotland, an den Hain und an die Eschen, die schon wieder viel zu durstig waren. An die vielen Streiche, die sie ihrer Mutter als Kind gespielt hatte. Wunderbare Erinnerungen an einen Ort, von dem sie sich mit jeder Sekunde weiter und weiter entfernte.


    


    Fledermauskreischen riss Falla aus ihren Erinnerungen. Es war Nacht, ihr Ruheplatz lag im Dunkeln. Was war geschehen? Falla wagte es nicht sich zu bewegen und lauschte. Zuletzt hatte sie ihre Augen geschlossen, um sich nur kurz in einem Tagtraum zu verlieren. Doch nun waren Stunden vergangen. Sie hatte tief und fest geschlafen und war immer noch am gleichen Ort, niemand hatte sie entführt. Es war sicher. Wie auch immer man das Wort in diesem Fall interpretierte.


    Falla gähnte und streckte sich der Länge nach. Es war still geworden, die Fledermäuse hatten ihre Beute im Flug gefangen und sausten davon. Müde fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht und blieb an ihrem Hinterkopf stehen. Ihr langes, schwarzes Haar hatte sich mit warmem Wasser vollgesogen und war dadurch viel dicker als sonst. Es war nicht leicht für sie, sich wach zu halten. Das beruhigende Plätschern des Wasserfalls, an dem sie mit dem Rücken zugewandt saß, wollte Falla auch jetzt noch in die Stille eines erneuten Schlafs entführen. Angesichts der vielen traurigen Erinnerungen, die sich ungehindert in ihren Träumen austobten, konnte sie jedoch gut auf eine erneute Runde verzichten.


    Sie öffnete den Schneidersitz, massierte ihre Beine und versuchte auf dem kleinen Felsen das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dichtes Moos wuchs auf diesem Platz, der nur wenige Zentimeter aus dem Becken des Wasserfalls herausragte. Sie wusch sich hier täglich, denn diesen Platz konnten die Menschen nur durch eine tückische Dornenhecke betreten. Die dichten Baumkronen taten dabei ihr Übriges und schützten Falla vor den Blicken der Soldaten.


    Meistens. Es war besser sich zu versichern, deswegen schärfte sie ihre Sinne. Das Moos verströmte einen Hauch von Humus und vom Wasser her stiegen Eindrücke von Gewitterregen in ihre Nase. Ihre Umwelt wirkte natürlich, wieso auch nicht? Sie hatte sich diesen Ort zwar nicht geschaffen, aber vieles an ihm verändert. So viel sie eben dazu in der Lage war.


    Als Fallas Körper sich vom Schreck des entgleisten Traums löste, stand sie auf. Es knackte hinter ihr. Unwillkürlich stiegen die Bilder des ersten Mannes auf dem Luftschiff wieder hoch. Wie er keuchend über ihr hing, dann krampfte und dann tot war. Die Bilder verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Die Leere in Fallas Brust füllte sich mit den Geräuschen des Tropenhauses. Woran hatte sie gerade eigentlich noch denken wollen? An Gotland, erinnerte sie sich, an den echten Hain. Doch was dabei heraus gekommen war brachte Falla durcheinander. Eine Flucht in die Gedanken war mittlerweile genauso unmöglich, wie eine Flucht hinaus in die Freiheit. Dieser Umstand ärgerte sie nicht nur, er machte sie traurig.


    „Was für eine Zeitverschwendung. Es gibt so viel Schöneres, an das man denken kann.“


    Über dem Glas des Tropenhauses zogen Wolkenfetzen vor einem unförmigen Mond entlang. Falla streckte die Hand aus, schürzte die Lippen, als könnte sie das Licht des Mondes küssen. Es war in den letzten Tagen wieder wärmer geworden. Doch in diesem Glaskasten war es jeden Tag gleichbleibend schwül. Dafür sorgten nicht nur die Wärter. Wenn sie ein wenig Kraft erübrigen konnte, sorgte Falla schon selbst dafür, dass sie es erträglicher hatte. Pflanzen, die fehlten, erschuf sie aus Pflanzen, die ihr nicht gefielen. Nur die Tiere, das musste sie eingestehen, die konnte sie sich nicht aussuchen. Glücklicherweise hatte derjenige, der mit den Tieren für das Tropenhaus beauftragt worden war, einen anspruchsvollen Geschmack.


    „Wenn ich hier schon sterben muss, dann immerhin mit Würde.“


    Falla blieb stehen und sah sich um.


    Wer hatte gesprochen?


    Schon wieder sie selbst?


    In letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer ihre Zunge zu zügeln, sich selbst nicht zur besten Gesellschaft zu werden. Es war sicherlich normal, dass man in Gefangenschaft jemanden brauchte, dem man sein Herz ausschüttete. Doch Bäume und Schmetterlinge konnten nur einen Bruchteil dessen erahnen, was wirklich in Falla vorging. Konnten sie es überhaupt? Sie schüttelte den Kopf, ging ein paar Steine bis zum Ufer hinunter und blickte in den Spiegel des Wassers. Ihre grünen Augen glühten sanft, doch ein kleiner schwarzer Fleck direkt neben der Pupille des linken Auges bereitete ihr Sorgen. Er war neu, wie auch die Selbstgespräche. Beide verband die Ungewissheit, woher sie stammten und was sie mit Falla vorhatten. Angestrengt rang sie sich ein kleines Lächeln ab. Wenn sie wirklich reden wollte, dann würde sie das mit Gard tun. Auf ihre ganz spezielle Art.


    „Gard …“


    Es tat gut ihr Spiegelbild zur Ausnahme einmal wieder fröhlich zu sehen, aber es war kein einfaches Lächeln. In ihrem Herzen hatte Falla ein zwiespältiges Verhältnis zu ihrem Zoowärter aufgebaut, das ihr sowohl zusagte und gleichzeitig widerstrebte. Einerseits war Falla ein sklavisches Geschenk an Gard gewesen, andererseits hatte sie sich in Windeseile zu seiner Obsession gewandelt. Die Geschichte war genauso absurd, wie denkbar einfach, wenn man denn mit dem Verstand eines Menschen dachte. Ein großes Ego war ebenfalls hilfreich, denn Falla durfte sich seit ihrer Ankunft in Gutheim als eine Art Botschaft desjenigen Luftschiffkapitäns betrachten, der dumm genug gewesen war zwei Drittel seiner Besatzung an Nymphenmagie zu verlieren. Gard hatte Falla erst nur widerwillig vom Kapitän angenommen. Er könne mit Kreaturen nichts anfangen, hatte er damals gesagt. Falla, eine Nymphe alten Geschlechts, in eine Gruppe mit allen anderen Wesenheiten fernab der Menschen einzuordnen, war ihr wie eine Beleidigung vorgekommen. Gards harsche Abneigung waren nur die Spitze des Eisbergs gewesen. Damals wiederum, rief sie sich ins Gedächtnis, war vor fünf Jahren.


    „Er hat seine Meinung schneller geändert, als ihm lieb sein dürfte.“


    Oberst Gard Nagel war ein Mann mit einem ungewöhnlichen Charakter. Er verkörperte Eleganz und Zielstrebigkeit. Bewegte er sich im Tropenhaus unter Gesellschaft, dann war er glatt wie ein Fisch, kannte für jeden Gast ein Thema, benahm sich jedoch jederzeit wie ein Löwe, der alle im Blick hatte. Sein Alter schätzte Falla auf Anfang fünfzig. Ein stolzes und reifes Alter, in dem sich Gard wohl zu fühlen schien. Falla mochte seinen Titel und auch den Nachnamen jedoch nicht. Sie nannte ihn schlicht Gard, den Beschützer. Denn manches Male hatte sie das Gefühl, so sehr er auch von schlechten Seiten kontrolliert wurde, hier in diesem Tropenhaus war Falla unter der Aufsicht des Oberst sicher vor den Menschen da draußen. Bei den Gedanken an den Oberst fiel ihr etwas auf. Ihr letztes Zusammentreffen war einige Tage her. Viel länger, als gewohnt.


    „Wann es wieder soweit sein wird?“


    Kaum hatte Falla die Frage laut ausgesprochen, schnellte ihre Hand ins Wasser. Das war nun doch unverzeihlich. Keine weiteren Selbstgespräche! Vielleicht konnten die Wachen Falla irgendwie belauschen. Immerhin gehorchten ihnen zuckende Blitze, berstendes Feuer und Stimmen im sogenannten Radio, die Nachrichten sprachen und Lieder sangen. Wieso sollten die Menschen mit der Zeit nicht weit über ihre natürlichen Sinne hinaus gewachsen sein?


    Falla seufzte tief und sah wieder hinauf zu den Wolken. So gesehen war das alles eine unglaubliche Entwicklung. Wenn es nach ihr ging, waren die Menschen eine fehlgeleitete, irre Rasse. Schon von Beginn ihres Aufkommens an. Erst hatten die ältesten Wesen sie belächelt. Wie man hilflose kleine Kinder belächelt, die ständig auf die Nase fielen und sich am liebsten gegenseitig an den Haaren zogen. Doch die Jahrhunderte, die ins Land gezogen waren, hatten die Menschen immer weiter voran getrieben. Sehr zur Verwunderung der restlichen Welt.


    Falla konnte nicht mehr ruhig stehen bleiben und gönnte ihren Beinen die Bewegung, nach der sie verlangten. Lautlos überquerte sie das Becken des Wasserfalls, als wäre der Spiegel ein fester Grund an ihren Zehenspitzen. Falla war, ohne es zu wollen, mit wenigen Schritten zurück in ihre Gedankenwelt eingekehrt. Sie rang mit schwächelnder Fassung an der Geschichte der Menschen und den verschwendeten Jahrhunderten.


    Jahrhunderte, das war ein Zeitbegriff, den man auch als Kreatur durchaus ernst nehmen musste. Selbst wenn Nymphen und ähnliche Wesen nicht alterten. Denn als man es zum wiederholten Male nicht tat, wurde aus ungeschickten Kindern eine hoch entwickelte Zivilisation. Mächtig und ausdauernd genug, um Kreaturen und so manche Allererste, die unübertroffenen Schöpfer, zu toten Legenden werden zu lassen.


    Schlimmer noch. Die Menschen bewahrten die Besiegten wie Kriegsbeute in Kammern auf. Angekettet, voller Sorge auf ein unvergängliches Leben in Qualen. Die Kreaturen, ob menschlich in ihrer Form, ob tierisch, gingen wegen ihrer besonderen Fähigkeiten, oder ihres monströsen Aussehens durch die Hände sogenannter Sammler. Im Geiste der einfachen Bevölkerung Gutheims, so viel hatte Falla herausgefunden, dämmerten die Kreaturen wiederum in einen Zustand des Vergessens und der Verdrängung hinein. Nymphen, Riesen, Eisenbäume. Das waren Figuren aus Märchen, die allerhöchstens noch am Kindsbett gefürchtet wurden. Die neue Wahrheit war, dass meist nur ein Pistolenschuss im richtigen Sekundenbruchteil reichte, um sich der Unsterblichen zu entledigen.


    Fallas Magen zog sich zusammen. Für eine einzige Nacht dachte sie zu viel nach. Neugierig reckte sie ihr Kinn durch eine Öffnung in der Dornenhecke, als sie an dieser ankam. In einiger Entfernung und nahe der Decke des Tropenhauses schimmerte ein Licht. Es schien durch ein Fenster, das der Ausguck hinein in ihre Welt war. Durch diesen beobachtete sie manchmal der Oberst, bevor er zu seiner Arbeit zurückkehrte. Falla kam es hingegen oft so vor, als sei es genau anders herum. Sie entschied, ob sie in der Nacht hinaus ging. Sie allein leitete die stillen Unterhaltungen ein, in denen der Oberst und sie sich wortlos gegenüber standen.


    Falla kniff erwartungsvoll die Augen zusammen und tatsächlich regte sich etwas im Licht, jemand warf einen Schatten. Sie erkannte nicht, ob es der Oberst war, der in diesen späten Stunden am Ausguck stand, aber sie war in der Lage ihn zu riechen. Es war eindeutig sein Duft, den sie wieder erkannte.


    Der Oberst war frisch gewaschen, die Seife in seinen Haaren mischte sich mit dem Fett seiner Haut. Er hatte nicht allen Schweiß abwaschen können und eine leichte Note Adrenalin begleitete ihn. Falla fröstelte. Hatte er ihr Vorhaben erraten und war deswegen so gereizt?


    Ohne eine Regung des Schattens zu verpassen führte Falla ihre Hand, die noch feucht vom Teichwasser war, zärtlich zwischen ihre Schenkel. Ihre ganz spezielle Art mit ihm zu reden, dachte sie und biss sich auf die Unterlippe. Heute Nacht würde Falla sich einen kleinen Scherz mit ihrem Beschützer erlauben. Warme Lust kroch ihren Unterleib hinauf, an ihren Fingerspitzen fing es an zu prickeln. Diese Art der Lust war kurzlebig, schwach und Falla konnte allerhöchsten Tricks damit bewirken, aber es würde reichen. Sie ließ alle Orchideen im Tropenhaus gleichzeitig ihre Knospen öffnen. Ein sanfter Wind trug den Duft zum Fenster.


    Wenige Momente später stand Gard sichtbar da, nackt und erregt. Seine Hände glitten über die Scheibe des Fensters. Vorsichtig mischte Falla ein wenig mehr von ihrem Bann in den Hauch der Blüten und löste sich von seinem Anblick, bevor sie noch etwas Unvernünftiges tat. Etwas, das sie vielleicht bereuen würde. Immerhin war sie in diesen Tagen nicht ganz Herrin ihrer Gedanken. Der Streich würde seine Zeit dauern und vielleicht würde Gard sich dadurch ins Gedächtnis rufen, wie gefährlich die Nymphe gemessen an ihrer Schönheit war.


    Mehr wollte sie nicht erreichen.


    Zufrieden ging sie zu einer der Längsseiten des Tropenhauses und spähte hinaus durch das gläserne Meisterwerk, das von außen wunderschön sein musste. Laternen beleuchteten das Areal mit einem unwirklichen, orangefarbenen Schein. Marmorstatuen schmückten die Wasserspiele im großen Kiesbett vor ihr. Falla verließ den Schutz der Pflanzen und zeigte sich den Wachen auf dem Umgang ganz offen. Deren klappernde Stiefeltritte stoppten, ein Hund begann zu knurren und ein Soldat ging mit seiner Waffe in den Anschlag.


    Falla grinste. „Entspannt euch.“


    Sie würde nicht fliehen. Nicht noch einmal. An eine Flucht von hier war generell nicht mehr zu denken. Die neuen Hunde würden ihr die Knöchel zerbeißen, auch wenn Falla es über den elektrischen Draht und die Gräben hinweg schaffen würde. Dahinter, soweit wollte sie eigentlich nicht denken, hatten die Männer freien Schussbefehl. Eine Nymphe war zu gefährlich, um sie auch nur in die Nähe der anliegenden Grundstücksmauern zu lassen. Falla verschränkte die Arme vor der Brust. Der Anblick der Villen am Hügel erinnerte sie an Sterne, die sich in einem See spiegelten. Das Viertel glitzerte mit seinen Lichtern in der Dunkelheit.


    „Die Villen?“


    Ein Knistern ging durch Fallas Verstand, ihre Lider zuckten. Genau in diesem Moment, in dem sie an die Häuser und ihre Gärten denken musste, spürte sie eine Kraft aus der Welt jenseits des Glases. Durch die giftgefüllten Früchte eines Goldregens drang ein Hilferuf zu ihr. Dünn, aber voller Verzweiflung. Es war kein Mensch, dessen Angst mit aller Macht auf Fall übersprang. Menschen überhörte sie einfach. Es musste eine Kreatur sein, ein junger Bursche. Falla sah sich um, als hätte man sie bei etwas Verbotenem auf frischer Tat ertappt. Beobachteten die Soldaten sie gerade? Erahnten sie, was in ihr vorging? Wahrscheinlich nicht. Dennoch stahl Falla sich klammheimlich zurück ins Dickicht und horchte erneut in ihr Innerstes. Es blieb still, als wäre nie ein Ruf zu ihr gedrungen. Ob es schon zu spät war?


    Sie wollte handeln.


    Jetzt!


    Ohne sich darüber im Klaren zu sein, wem sie eigentlich half, nahm Falla den letzten Rest ihrer Kraft zusammen. Sie kniete sich hin und versank ihre Fingerspitzen im saftigen Waldboden, bis sie die Blätter des Goldregens spürte, von dem aus der Ruf zur ihr gelangt war. Alles danach verlor an Sicherheit wie durch einen Nebel getrübt. Hatte Falla es geschafft? Sie wusste es nicht. Die Wärme der Luft rang sie nieder, sie hatte sich für einen Abend zur sehr übernommen und unterschätzt, dass selbst so einfache Handlungen sie mittlerweile viel Mühe kosteten. Das heftige Bedürfnis die Augen zu schließen zwang ihren Kopf auf das Moosbett. Die Vorstellung geholfen zu haben, in ihrer Situation als Gefangene, war der schönste Gedanke, mit dem sie seit langem einschlafen durfte.


    


    **


    


    „Du bist schwer.“


    „Und du schwach.“ Hetze lachte leise. Sein Kopf hing baumelnd auf seinen Schultern wie bei einem Betrunkenen. Er konnte nicht mehr aus eigener Kraft gehen und Dorn stützte ihn nach allen Kräften unter den Achseln. Der Weg hinab in die Abwasserkanäle war glatt vom Wasser, das an den Moosfeldern und Algen herabtropfte. Die Lichter der schlecht einsehbaren Straße verschwanden und die letzten Stimmen der nächtlichen Stadt verstummten. Der Eingang zum großen Kanal lag wie ein altes Geheimnis in der Dunkelheit vor ihnen, doch Menschen würden dieses Geheimnis nicht freiwillig lüften. Keiner war scharf darauf den Weg seines eigenen Unrats zu verfolgen.


    Hetze wiederum traute der Stille nicht. „Ist niemand hier?“


    „Es ist zu spät in der Nacht“, meinte Dorn und blieb stehen.


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja.“ Vor Dorns Augen fiel eine Strähne, die er mit geschürzten Lippen weg pustete. „Hier kommt doch eh niemand her.“


    „Sie könnten die Hunde immer noch auf unsere Spur ansetzen“, betonte Hetze und kniff die Augen angestrengt zusammen. „Ich kann nichts riechen, oder schmecken. Ist alles weg. Hoffentlich kommt das bald wieder.“


    „Wir …“, setzte Dorn an, doch Hetze unterbrach ihn sofort.


    „Wir sind nicht gerade die Schnellsten in diesem Zustand. Geh weiter und halt dich nah an den Wänden.“


    Typisch.


    „Ich beeile mich“, versprach er und ging schneller die Treppe herunter, wohlwissend, dass jeder hektische Schritt auf dem glitschigen Boden gefährlich werden konnte. Sich nach alledem noch zu konzentrieren war für Dorn glatt quälender als Hetzes ständige Verbesserungen.


    Nachdem sie den Eingang betraten, der sie wie ein schwarzer Mund verschluckte, endete die Treppe jäh und ging in einen schmalen Weg über. Dieser führte an einem hoch gefüllten Kanal entlang, in dem eine stinkende Brühe durch die Adern der Unterwelt plätscherte. Allein das Geräusch der gequirlten Masse hätte die meisten Besucher zur Umkehr bewogen. Dazu kam, das wusste Dorn, dass die Menschen sich in dem Labyrinth ohnehin nicht zurechtfanden. Man brauchte mindestens eine helle Laterne und selbst dann war der Schein so blendend, dass eine unbedachte Bewegung im Schmodder endete.


    Dorn grinste bei dem Gedanken. Er brauchte kein Licht. Mit seinen Augen war die Welt auch im Dunkeln noch hell. Ein Vorzug, den das Dasein als Kreatur mit sich brachte, oder in seinem Fall, als Geschenk der Natur an alle Hassfresser. Dorn konnte nur erahnen, wie ängstlich und verloren die Menschen sein mochten, wenn die Dunkelheit des Nachts über sie herein brach. Schatten waren Monster, jedes Geräusch schreckte sie hellhörig auf und wenn man sie berührte, ohne dass sie es sahen, verfielen sie ausnahmslos in Panik. Kein Wunder also, dass sie seinen Bruder und ihn fürchteten, wenn sie mit dem schrecklichen Element der Finsternis derart in Einklang lebten.


    Bei dem Gedanken hallte die Stimme der Dienerin im Hause Sonnengruß in Dorns Kopf wieder. Wieder und wieder, bis sie sich überschlug und wie Geschrei anhörte. „Solche wie euch. Solche wie euch an diesen Tagen. Was wollt ihr hier?“


    Es könnten noch weitere Jahrhunderte vergehen, doch Dorn würde sich nicht an solche Worte gewöhnen. Es stach ihn tief ins Herz. Tiefer, als sie es durften.


    Half es, sich darüber den Schädel zu zerbrechen?


    „Hast du was?“


    „Nein. Alles gut …“ Dorn stemmte Hetze in die Höhe, als dieser drohte abzurutschen und versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


    Und dennoch. Es waren immer dieselben Litaneien gewesen, wieso konnte er sich damit nicht endlich abfinden? Trinker wurden doch auch stärker, je mehr Alkohol sie in sich hinein schütteten. Es blieb ihm unerklärlich.


    „Denk nicht so viel darüber nach. Das gefällt mir nicht.“


    Dorn schrak hoch.


    „Du denkst immer so laut“, beschwerte sich Hetze und versuchte seinen Kopf in der Luft zu halten.


    „Musst du gerade sagen“, wehrte sich Dorn und zählte die Gitter ab, die neben ihnen in der Wand aufgetaucht waren. Sie führten in einem Labyrinth in den Rest der Kanallandschaft. „Wenn du nachdenkst, dann kann man nicht einmal atmen, so viel Platz nimmst du einem weg.“


    Hetze räusperte sich. „Einer von uns muss schließlich nachdenken. Schuster bleib bei deinen Leisten!“


    Beide sahen sich für einen Moment und fingen an zu lachen. Es tat gut, befreite. So weit weg von der Zivilisation Gutheims, wenn auch nur ein paar Meter unter ihnen, löste sich der Ernst der Lage durch die Sticheleien zwischen den Brüdern in Wohlgefallen auf. Dorn hörte es in Hetzes Stimme, dass er sich entspannte. Die Müdigkeit in seinen Augen, die konnte Dorn jedoch nicht übersehen und war froh, dass sie es bald geschafft hatten. „Wir sind gleich da.“


    Das Gitter vor ihm glich jedem anderen zuvor und allen danach. Vollkommen verrostet und mit einer dicken Schicht Dreck überzogen. Es verschloss einen Korridor, der einen vielversprechenden Hauch über die beiden nächtlichen Besucher wehen ließ.


    „Du kannst mich jetzt absetzen“, säuselte Hetze und drückte sich mit der Hand von Dorn ab. „Ich kann von hier aus …“


    Dorn wollte ihn noch daran hindern, doch schon im nächsten Moment fiel Hetze vorne über in die Dunkelheit. Der Aufprall des Körpers verstummte im Staub. Erschrocken ging Dorn in die Knie und umklammerte seinen Bruder. „Hetze? Hallo, sag doch was!“


    Dorn lauschte. Die rauchige Stimme seines Bruders antwortete ihm nicht.


    „Hetze? Wach auf! Du bist ganz kalt!“


    Nichts. Keine Reaktion.


    Dorn erhob sich und biss sich auf die Lippe. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Was war zu tun? Er ging wieder in die Hocke und umfasste den leblosen Körper seines Bruders. Hetze war ein zäher Hund, besser noch, eine zähe Ratte. Sicherlich war er nur ohnmächtig geworden; und der Korridor war nicht zu lang, Dorn konnte ihn hineintragen und versorgen. Er schloss das Gitter, schulterte seinen Bruder und kämpfte sich bis zu ihrer Kammer voran. Schritt für Schritt.


    Der Geruch des Verstecks erreichte ihn, noch bevor er es betrat. Aufgeweichter kalter Staub, über den sich erwärmtes Metall schob. Dazu bittere Seife und abgestandener Tee. Mit einem kurzen Blick auf den Boden vergewisserte sich Dorn, dass niemand vor ihnen hier angekommen war und ihnen auflauerte. Auf den ausgelegten Blättern waren keine Spuren, es roch nicht nach Fremden. Dorn legte Hetze behutsam auf der Matratze ab und rüttelte an ihm. „Bist du noch da?“


    Er gab kein Zeichen von sich, aber er atmete heftig. Hinter den Lidern rollten die Augäpfel, der Anfall hatte es in sich. Dem Ohnmächtigen entwich ein geplagtes Stöhnen.


    Wenn er doch nur die Augen aufmachen würde!


    Dorn hielt sich selbst zur Ruhe an, er durfte keine Zeit vergeuden. Mit einem Satz hastete er rüber zum Waschbecken und tränkte ein Handtuch im kalten Nass.


    Hetze begann mit unsichtbaren Dämonen zu kämpfen und stöhnte heftiger. Seine Brust hob und senkte sich wie ein schlecht justierter Kolben. Dorn legte ihm das ausgewrungene Handtuch auf die glühende Stirn und nahm seine Hand. Sie war eiskalt.


    „Was ist nur los mit dir?“ Dorn presste seine warmen Finger um die kalte Hand und versuchte alle Wärme in die Adern seines Bruders, während er ständig in Sorge war, dass seine Stirn zu kochen begann. In dieser Sekunde erreichte Dorn ein Gedanke, biss sich in seinen Nacken und erschrak ihn so heftig, dass er ihn mit aller Macht von sich schüttelte.


    „Nein! Das wird nicht passieren, nicht heute!“


    Plötzlich fing in Hetzes Gesicht die Haut an sich um die markanten Falten zu lösen als handelte es sich um schlecht aufgetragenes Wachs. Dorn nahm eine Handlaterne vom Deckenhaken, entzündete sie mit einem Schwefelholz und beobachtete die Veränderung. Geschwärzte, feine Äderchen breiteten sich über Hetzes Körper aus. Sie muteten unter der blätternden Haut an, als hätte ein Verrückter Tinte in die Blutbahnen gespritzt. Mit jedem Herzschlag fraß sich das Muster weiter in die angestrengten Züge seines Bruders. Es konnte nur eines bedeuten.


    „Du willst dich verwandeln?“


    Dorn war sich nicht sicher, ob Hetze ihn überhaupt hören könnte. Vielleicht bildete er sich den leichten Druck um seine Finger auch nur ein, den er auf die Frage gespürt hatte. Eines war jedoch sicher: Er konnte nicht aufhalten, was bereits im Gange war. Einmal ausgelöst, gab es kein Zurück.


    Er wird verhungern!


    Ohne einen Tropfen Hass, ohne einen Bissen Zorn oder Wahnsinn würde Hetze diese Nacht nicht überstehen, dessen war sich Dorn klar, doch der Gedanke von vorhin kam wieder, biss sich erneut fest und lähmte ihn.


    Die Verwandlung war das eindeutige Zeichen, dass Dorn handeln musste. Doch von Hetzes Seite zu weichen und alleine in die Stadt zu gehen, fühlte sich schlicht falsch an. Er wollte bei ihm bleiben, denn vielleicht, nur vielleicht, musste er sich hier und jetzt von ihm verabschieden.


    „Nein. Ich lass dich nicht im Stich!“


    Dorn ballte die Fäuste und sprang auf. Er zog Hetze den dicken Mantel aus und deckte ihn damit zu. Zuckungen gingen durch seinen Körper und auch wenn Dorn gerne gerannt, ja gerast wäre, er nahm sich die Zeit, um das Handtuch zu wechseln und die Laterne zu löschen. Während aus dem Messinghahn das Wasser sprudelte, ging Dorn alle Adressen im Kopf durch, die sie für den Notfall bestimmt hatten.


    Das Muster des dünnen Stoffs in Dorns Hand entschied letztlich, wo er in dieser fortgeschrittenen Nacht noch jagen konnte. Schweigend legte er das nasse Tuch auf Hetzes Stirn, drückte dessen Hand an seine Lippen und verließ das Versteck, ohne sich umzudrehen.


    Die Luft im Kanal war noch kälter geworden, doch er nahm das nicht mehr wahr. Wäre der Tunnel nicht gewesen, in seinem Blick hätte er sich unlängst entwickelt. Von diesem Moment an, war er schon so gut wie da. Bei ihr, in ihrer Wohnung und bei den Blumen.


    


    Zwei Katzen jaulten in dem einsamen Hinterhof um die Wette, als Dorn sich an der Tür zu schaffen machte. Seine Hand nur zum Teil zu verwandeln kostete nicht nur Kraft, sondern auch Nerven. Viel zu lange hatte er es nicht mehr geübt und dementsprechend war die Kralle seines Fingers, die er wie einen Dietrich benutzen wollte, schlecht geraten. Mit viel Geduld schaffte er es dennoch den Mechanismus zu überreden.


    Kaum war eingetreten und schloss die Tür hinter sich, verstummte der Jammer im Hinterhof. Angenehme Stille folgte, durch die ganz seicht Musik perlte. Die Klänge suchten ihren Weg die weiß gestrichene Treppe herunter und fingen sich auf den abgewetzten Läufern der Stufen. Die Melodie war seit Jahren gleich.


    Hetze hatte damals die alte Dame bei einem Gang über den Markt entdeckt. Dorn und er konnten sich meist nicht erlauben, eine Person über Tage zu bespitzeln. Also verließen sie sich auf Hetzes feine Nase, dass sie wirklich geeignet war. Da sie es nie geprüft hatten, musste es einfach auf Anhieb ein Volltreffer sein. Oder Dorn käme mit leeren Händen zurück.


    Er sah sich im Flur um und lauschte. Die alte Dame hörte schlecht, deswegen musste er sich keine Mühe geben auf den knarzenden Stufen zu schleichen. Außerdem hatte er es eilig, Hetze brauchte ihn. Die Umstände schienen günstig. Martha Hollengast war eine allein lebende Witwe, die ihren Mann in den frühen Zwanzigern im Krieg verloren hatte. Keine große Sache in Gutheim, wenn eine Frau zurückgezogen lebte und sich den Wahnsinn als einzigen Freund wählte. Es war ein Teil der traurigen Gewohnheit dieser Stadt.


    Dorn zögerte nicht. Als er vor der Eingangstür stand öffnete er sie ohne nachzudenken. Martha musste sich vor kurzem eine neue Platte für das Grammophon gekauft haben, so makellos hörte er jetzt das Klavierstück.


    Was für eine besessene Person.


    Dorn fing unbewusst an zu rechnen. Um sich dieses Geklimper zu leisten musste Martha Hollengast sich ihre karge Rente vom Mund abgespart haben. Viel Geld besaß sie nicht, selbst im Versteck in den Abwasserkanälen fand Dorn mehr Schätze als in den zwei Zimmern vor ihm.


    Er räusperte sich, trat in das Wohnzimmer und schloss mit einem letzten Blick durch den Spalt die Tür.


    „Besuch, Frau Hollengast.“


    Der Wohnraum war gleichzeitig Küche und Badezimmer, was ein gewisses Chaos erzeugte. Alles lag wild durcheinander. Hier ein Stück Seife auf dem Herd, dort rosteten die Töpfe unter einer kleinen Klappleiter vor sich hin. Das Kochgeschirr hatte sie zwischen die verfaulten Pflanzenreste geschoben, die von Fruchtfliegen umschwärmt wurden.


    Martha reagierte nicht auf Dorn.


    Sie saß mit dem Rücken zur Tür, blickte aus dem verhangenen Fenster vor sich und ruhte mit den Händen fest auf den Lehnen ihres roten Ohrensessels, der wohl ihr zweitwichtigster Besitz war. Ihr Kopf wiegte sich im Takt der Musik, die immer luftiger und feiner wurde. Geradezu so, als würde sie sich mit ihr zusammen auflösen und durch die Ritzen im gesprungenen Fensterglas entweichen.


    Dorn wischte sich eine Strähne aus der Stirn. „Das wird nicht wehtun.“


    Während er das sagte, hob Martha die Hände und summte mit der Melodie. Ihre Lippen bewegten sich, Dorn sah ihr Gesicht in einem ergrauenden Spiegel an der Wand. Er war viel zu groß für dieses Zimmer, füllte beinahe die Höhe des Raums aus. Man konnte an den abgegriffenen Stellen sehen, dass sie ihrem anderen Ich gerne ins Gesicht fasste. Dorn kniete sich hin, knöpfte seinen Mantel auf, schlug eine Falte rein und atmete tief durch. Die Musik war laut genug, die Nachbarn würden fest schlafen.


    Dann nahm Martha auf einmal den Blick vom Fenster.


    Dorn blieb das Herz stehen. Sie sah durch den Spiegel direkt in seine Augen.


    „Ich bin nicht alleine …“, seufzte sie und drückte ihren Rücken durch.


    Dorn erstarrte, traute nicht sich zu erheben. Würde sie nach Hilfe rufen?


    „Ich bin nicht alleine, wenn ich euch hab“, summte sie fröhlich, und auch schief, in die Melodie hinein. Vollkommen unpassend, als hörte sie von diesem Moment an nur ihr eigenes Lied. „Die Blumen, ach in jenem Frühling, die Blumen, ach, als du mich zu dir nahmst.“


    Dorn erhob sich und machte einen Schritt auf den Ohrensessel zu. „Martha?“


    Sie sang weiter, ein wenig lauter als zuvor. Er atmete erleichtert aus. Falscher Alarm. Sicherlich war sie vollkommen in ihrer Welt versunken. Eine Welt, in der Dorn nicht anwesend war. Er umgriff den Sessel und beugte sich darüber. Martha saß aufrecht, es war Staub in ihren Haaren. Ihr faltiger Hals war bleich und ledern, eine dicke Ader lag wie ein blauer Wurm darunter. Mit ein wenig Geschick müsste Dorn sie nicht einmal betäuben.


    „Ich bin nicht alleine …“, wiederholte sie sich.


    Gerade wollte Dorn seine Hände von der Lehne nehmen, als sie verstummte.


    Die Musik war aus.


    Im Zimmer breitete sich eine ungewöhnliche Kälte aus, wie sie nur von den Verrückten und den Einsamen ausging. Dorn lief ein Schauer über den Rücken. Martha sprach. „Wird es wirklich nicht wehtun?“


    Ein Kloß machte sich in seinem Hals breit, er schluckte schwer. Wann war sie in die Realität zurückgekehrt? Die Dame sah ihn nicht direkt an. Sie musterte ihn eingehend im grauen Spiegel zu ihrer Rechten. Jetzt wusste er, wieso er dort stand. Dorn konnte sein Gesicht nicht sehen, da waren Flecken, aber sie konnte ihn sehen, das wusste er nun. Nach ein paar Sekunden, in denen er mit dem Schrecken rang, atmete er konzentriert aus.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich und fühlte, wie der Schweiß in seinen Handflächen ausbrach. Was sollte er nun tun? Mit ihr reden?


    „Das klingt nicht besonders einfühlsam“, gab sie lächelnd zurück. „Du bist doch gekommen, um mich umzubringen, oder?“


    „Hä? Bitte … Nein!“ verteidigte er sich und versuchte leise zu sprechen, um sie nicht aufzuregen. „Ich bin hier, um dir zu helfen Martha.“


    „Du kennst meinen Namen, aber bist nicht der Tod?“


    „Nein.“ Dorn wollte sich nicht unterhalten, dafür war er nicht zu ihr gekommen. Hetze wartete und es ging um Leben und Tod.


    „Dann bist du ein Einbrecher, der …“


    Dorn unterbrach sie nachdrücklich. „Martha, bitte …“


    Er machte einen halben Schritt um den Sessel, sah sie im Profil. Dennoch blickte sie unentwegt in den Spiegel. „Ich bin hier, um dich gesund zu machen.“


    Die alte Dame sah sein Spiegelbild verwirrt an, fast schon ein wenig empört. „Gesund? Aber ich bin doch nicht krank, ich bin nur alt! Es zieht ständig und ich kann nicht mehr umziehen. Die Miete ist überall zu hoch. So ist das!“


    „Es ist notwendig“, setzte er mit fester Stimme nach. „Wir müssen dich gesund machen, dann geht es dir besser.“


    Alte Menschen waren so, fand Dorn, je eindringlicher man mit ihnen sprach, desto mehr zweifelten sie an sich selbst. Schließlich musste es ja einen guten Grund geben, wenn ein junger Mann bei ihr mitten in der Nacht auftauchte, ohne sie auszurauben, oder umbringen zu wollen.


    „Dann bin ich also wirklich krank?“, fragte sie und fasste sich überprüfend an die Brust.


    „All die Jahre“, bestätigte er.


    „Wie kommt es dann, dass mein Arzt …“


    Wieder unterbrach er sie, dieses Mal mit mehr Feingefühl. „Dieser Arzt ist doch ein geldgieriger Pfuscher, Martha. Du weißt es doch selbst, dass du so nicht immer weiter machen kannst. Ich meine, komm schon. Sieh dich um.“ Er wies mit einer Geste durch den Raum als würde das alles erklären. Sie sah nicht einmal auf zu ihm.


    „Das ist wahr“, nickte sie und rieb sich schläfrig ein Auge. „Ich weiß, dass ich nicht ganz gesund sein kann. Aber so krank. Das wusste ich nicht.“


    „Wir heilen dich.“


    „Und danach geht es mir besser?“


    Dorn beugte sich herunter zu ihr, das Aroma ihrer Haut war staubig und kalt. „Ich gebe mir größte Mühe.“


    Martha legte die Hände ineinander und biss sich auf die Unterlippe, sie hatte weniger Zähne, als erwartet. Hinter ihren Augen setzte sich etwas in Gang. Sie neigte den Kopf und spielte mit dem Stoff ihres Nachthemds. „Dann werde ich die Blumen nicht mehr sehen?“


    Die Frage kam aus heiterem Himmel.


    „Die Blumen?“


    Das Zimmer wirkte immer kleiner, je mehr Kontakt Dorn zu ihr aufnahm. Bald würde er unter der Schwere ihres Schicksals zerdrückt werden. Das musste aufhören.


    „Ich muss jetzt anfangen“, sagte er und tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. Das gefiel ihr jedoch ganz und gar nicht. Sie drehte sich herum uns sah ihn an, mitten ins Gesicht. „Doch. Du musst es mir sagen!“ Ihr Hals zitterte, die Stimme auch. „Wirst du mir die Blumen nehmen?“


    Dorn sog scharf Luft ein. Worauf hatte er sich nur eingelassen? Jetzt bereute er, sie nicht betäubt zu haben. Eine Unterhaltung wie diese wäre in Hetzes Beisein erst gar nicht zu Stande gekommen. War er denn alleine dazu nicht in der Lage?


    Marthas Blick durchbohrte ihn und ihre glasigen Augen füllten sich mit Tränen, die ihren grauen Schleier verklärten. Dorn gab nicht auf. „Das muss ich. Das macht dich krank, Martha. Du lebst irgendwann nur noch in deiner Welt und stirbst in dieser.“


    „Und dann bin ich alleine und habe niemanden mehr!“


    Der Satz fiel ihm vor die Füße, wie ein bleiernes Gewicht. Jetzt war es passiert, der Raum drohte über ihm zusammenzubrechen. Ihm wurde schwindelig. Worte quälten sich seine Luftröhre hoch, als müsste er mit einem ähnlichen Gewicht kontern. Sie kamen ganz von allein. „Ich habe dann auch niemanden mehr. Niemanden, verdammt! Du hast dann noch eine Chance. Verflucht, ich will dich doch gesund machen und dann kannst du wieder mit allen Menschen um dich herum reden.“


    Es kostete ihn viel Mühe nicht zu schreien. Dorn trat gegen den Teppich und legte seinen Daumennagel an die Zähne. Den richtigen Ton zu finden war schwer, und er spürte bereits Resignation in sich. Ein letzter Versuch musste her. „Ich möchte deine Blumen einem Freund schenken, damit der auch gesund wird. Wir leben davon. Mehr kann ich dir nicht erzählen.“


    Martha legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.


    Dann sah sie ihn wieder über den Spiegel an. Dorns und ihr Blick trafen sich in dem bleiernen Glanz. Ihr Ausdruck hatte sich gänzlich verändert. War etwas von seiner drohenden Einsamkeit bei ihr angekommen? „Wir beide werden dann gesund?“


    „Wenn ich es bald schaffe, ja.“


    „Zwei Fliegen, mit einer Klappe?“ Sie grinste. In diesem Augenblick sah Dorn, dass sie einmal sehr schön gewesen sein musste. Das Lächeln kam aus tiefstem, einem wunderschönen Herzen.


    „Versprochen.“ Er sagte es aus voller Überzeugung, denn die Wahrheit wiederzugeben wirkte immer am überzeugendsten.


    Martha sah wieder auf das Fenster. „Dann ignoriere ich dich jetzt. Und leg bitte meine Musik von vorne auf. Auf die rote Markierung. Da beginnt der zweite Satz mit dem Glockenspiel.“


    Die letzten Worte flüsterte sie fast nur noch. Dorn fand es schwer dem Gesinnungswandel zu folgen, doch ihn drängte die Zeit. Im Spiegel glänzte Marthas Gesicht, das nun wieder ganz starr wurde. Nur die Lippen bewegten sich zum Lied in ihren Gedanken. Dorn legte die Nadel auf die Markierung und drehte den Regler nach oben. Jetzt war der Raum wieder größer, wurde von dem Klang des Orchesters ausgefüllt. Als hätte das Zimmer nur für eine Sekunde den Atem angehalten.


    Dorn beugte sich wieder über sie und zog die ersten Hautfetzen von Hals und Gesicht. „Danke.“


    Er wusste nicht, warum er sich bedankte. Vielleicht, weil er die seltene Gelegenheit hatte, sich bei der Verwandlung im Spiegel zuzusehen. Das furchtbare Spektakel anzuschauen, das Martha ohne zu Zucken hinnahm. Für ihren Mut musste er sich einfach bedanken.


    Leise fluchend riss er sich die Hautschichten von den Zügen seines verzerrten Gesichts. Seine Hände griffen unter Schmerzen in die sich auflösende Oberfläche, bis sie plötzlich mit einem nassen Platschen komplett auf den Boden fiel. Dort blieb sie liegen und löste sich auf, bis nichts mehr davon übrig war. Auch die Muskeln seines Gesichts schälten sich und es fing an in der Luft zu knistern. Von den Töpfen unter der Leiter sprangen Funken auf eine Teekanne im Regal über. Das Grammophon vibrierte.


    Von diesem Moment an hielt er sich nicht mehr zurück. Sprünge rissen sich durch das Weiß seines nackten Schädels. Erst fielen Stücke heraus, dann schob sich sein Unterkiefer nach vorne. Es kostete Mühe, sich dabei im Spiegel zu beobachten und Dorn fühlte unglaubliche Schmerzen, dennoch nahm er den Blick nie ab. Konzentrierte sich, damit nur sein Schädel sich verwandelte.


    Seine Schmerzensschreie erstickten in einer schwarzen Galle, die den Hals hochkroch. Sie fiel ihm blubbernd aus dem Mund, aber nicht zu Boden, sondern wanderte über den Knochen seines Kopfes hinweg. Dieses Schwarz war lebendig, wie tausend dicke Zungen. Ihr Zucken endete plötzlich, dann lagen sie glatt da.


    Ein widerlicher Geruch machte sich breit, das Grammophon war verstummt. In Dorns Nacken richteten sich die ersten Federn auf, als die Flüssigkeit abrupt trocknete. Der schwarze Rauch, der dabei entstand, hüllte ihn und Martha vollkommen ein. Der Rauch spannte eine düstere Glocke über ihnen auf. Dorns Atem ging schwer, seine spitze Zunge ragte aus dem geöffneten Schnabel heraus. In der Luft schmeckte er die Wildrosen, die Petunien und den Klee. Martha war etwas Besonderes. Ihre Abkehr von der Welt hatte ein beeindruckendes Maß erreicht.


    Im Spiegel sah er den Kopf. Er war perfekt geworden. Ein Rabe, wie er im Buche stand. Groß, glänzend und von einer traurigen Schönheit. Mit all den Eigenschaften, die sich diese Tiere zu Nutze machen konnten.


    Mit Schwung holte er aus und rammte Martha den Schnabel in den Hinterkopf.


    


    


    Letzte Funken schlugen über den düsteren Boden und ließen die schneebedeckten Kiefernnadeln aufglühen. Laif betrachtete das geschärfte Axtblatt, testete es an einem Hölzchen und verpackte es in seinem Lederriemen, um es an die Wand zu hängen. Es war ein langer Tag gewesen, an dessen Morgen er sich nur ungern erinnerte. In der Ferne glänzten vereinzelt die Lichter seiner Heimat, Goldhahn, die er nur noch von Zeit zu Zeit besuchte.


    Nach einem kräftigen Schluck aus der Schnapsflasche schloss er seinen Schuppen und schlurfte über den Trampelpfad zurück zum Haus. Sein Sohn machte ihm unentwegt Sorgen. Er war gut in der Schule, das hatten ihm die Studienräte versprochen, aber er musste aufhören sich mit den anderen Jungen unmanierlich zu benehmen und die Dirnen zu ärgern. So junge Mädchen wissen noch nicht, was da in einem Jungen schlummert, grinste Laif. Er war selbst nicht besser gewesen in der Schule, deswegen hatte ihn sein Vater auch früh davon befreit und in die Lehre bei einem Freund geschickt. Er verschwendete keinen Gedanken daran, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn nicht eben Holzfäller.


    „Ihr Sohn grabscht immerzu“, ahmte er die Stimme einer erbosten Mutter nach. „Und? Grabscht er halt. Der ist so, das ist die Natur der Burschen.“ Genau das hätte er am liebsten antworten wollen und sich dann doch verkniffen. Diese aufgetakelten Schnepfen hatten doch vom echten Leben keine Ahnung. Bei denen bringen die Störche die Kinder und im Frühling fliegen nur Gedichte durch die Luft. Da muss gegrabscht werden. Nein, hat er sich nicht getraut die schmutzige Wahrheit getraut auszusprechen. Für seinen Sohn. Laif wollte ihm eine gute Zukunft schenken und so ließ er die Schnepfen schnattern, wo es nur ging.


    „Ja, mein Sohn bekommt seine Strafe“, hatte er heute Morgen zugestimmt und führte es auch so aus, wie er es meinte. Hinter dem Schuppen gab es Dresche. Im Haus nicht, da soll er an den Tisch kommen und in Ruhe essen. Nach der Schule ging er dann wieder mit in den Wald. Auch wenn er der Jüngste war, konnte er gut mit der Axt umgehen. Seine älteren Brüder waren ähnlich. Die mischten ganz Goldhahn auf, wenn sie wollten. Wenn die erst einmal erwachsen werden, dann ist denen nicht mehr bei zu kommen.


    „Die haben es alle faustdick hinter den Ohren“, lachte Laif und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Müde kramte er den Schlüssel aus seiner Tasche und suchte das Schlüsselloch. Da klirrte es neben dem Haus, irgendwo oben am Hang. Das Klirren klang, wie von einem Geschirr.


    „He da!“, rief er und hielt die Hand vor das Gesicht. Das Licht im Haus blendete ihn.


    Keiner gab eine Antwort zurück, nur das Klirren blieb. Ob eine Kuh sich von einer Weide befreit hatte und zwischen den Tannen herum irrte? Laif stellte die Schnapsflasche an der Türschwelle ab und kehrte zum Schuppen zurück, um Laterne und Axt zu holen.


    „Freundliche Nachbarschaftsdienste“, knurrte er unzufrieden. Eine verirrte Kuh zurück bringen. Das passte. Er war müde und wollte eigentlich schlafen, aber irgendetwas war ja immer.


    Sicher hatte Heiko sein Gatter wieder nur angelehnt, weil er an seine hübsche Frau und ihre Brüste dachte. Der hatte Glück gehabt. Laifs Frau war bei der Geburt seines jüngsten Sohns am Kindbettfieber gestorben. Vielleicht lernte er im nächsten Sommer noch eine Hübsche kennen, wie der Heiko.


    Als Laif den Hang hinaufstieg und mit der Laterne am langen Arm vorsichtig einen Schritt vor den anderen machte, wurde das Klirren lauter. Trotzdem konnte er nicht erkennen, woher es kam. Es war einmal zu seiner Linken, dann wieder zu seiner Rechten.


    „Hallo? Ist da nicht doch wer? Treibt keine Spielchen mit mir!“ Irgendwann blieb er stehen, den knirschenden Schnee unter seinen Schuhen. Seine Zehen waren kalt. „Sucht jemand Zank, ja?“


    Langsam kam sich Laif dämlich vor. Das hätte die ganze Nacht noch so gehen können, aber dafür war er zu erschöpft. Sein Land war groß. Es war ausgeschlossen, dass er sich jetzt die Mühe machte es abzulaufen und nach einer Kuh zu suchen. Wenn eine Kuh das wollte, dann fand man sie auch nicht. Die liebten die Wälder.


    „Dusselige Kuh“, fluchte er, machte Kehrt und suchte im Laternenschein seine Fußspuren. Unten am Hang schimmerte sein Haus durch die Tannen. seine Söhne hatten neues Holz im Kamin nachgelegt und rote Funken stoben aus dem Abzug in die Nacht. Das Klirren war ihm nun ein ständiger Begleiter.


    Ein wenig fürchtete er sich schon, deswegen schwang er sein Schnitzmesser auch auf und ab, damit es in Bewegung blieb. Jeder sollte wissen, dass er ihm damit die Kehle aufschlitzen würde. Auch wenn es Heiko war und der nur einen Streich spielte. Wie sagte man vor Gericht? Es passierte im Schock. Genauso würde er es erzählen. Eine Woche Dienst im Haus des Toten und dann wäre es vorbei. Niemand würde es ihm übel nehmen, denn hier oben gab es zu viele Dinge, die jemandem Angst machen konnten.


    Vor seiner Tür angekommen sah Laif wieder hinauf. Da war nichts gewesen, aber immer noch klirrte es. Es veränderte sich auch. Als würde das Geschirr sich ändern. Mal rostig sein, dann wieder geölt. Einmal aus Eisen, einmal aus hohlem Holz.


    „Das schau ich mir morgen einmal genau an“, sagte er zu sich selbst, hob sie Schnapsflasche auf und ging durch die Tür.


    Die Wärme in der Hütte hüllte ihn ein, wie eine warme Decke. Er zog sich seinen Mantel, seine Mütze und die dicken Schuhe aus. Dann schlüpfte er in eine trockene Hose und goss sich eine Kelle Käsesuppe aus dem Kessel in seinen Becher. „Endlich was Warmes in den Magen.“


    Auf dem Tisch lagen die Hausaufgaben der Burschen. Hefte und Stifte waren ordentlich nebeneinander gelegt worden, wie die Mutter es noch beigebracht hatte. Aus der Küchenstelle zog der Geruch von Scheueressig herüber. Damit hatte der Jüngste den Rest seiner Strafe abgearbeitet. Die Kacheln blitzten richtig.


    „Guter Bursche. Versteht eine Strafe zu nehmen.“ Laif sah aus dem Fenster hinaus. Das mit dem Geräusch wurmte ihn. Wie konnte etwas so schnell sein, aber keine Spuren hinterlassen. War es vielleicht ein Kauz, von dem er noch nicht wusste? In den Geschichten seiner Großmutter war keiner aufgetaucht. Aber die hatte auch mehr Geschichten gesponnen als Garn auf ihrer Spindel. Da war es um Kreaturen gegangen. Große, massige Schatten mit zotteligem Fell und Hörnern, die an den Hängen lebten und gerne Kinder fraßen. Wenn man betrunken war, lachte Laif, dann konnte man zumindest die Kühe für solche Kreaturen halten. Und Bären fraßen eben Menschen, deswegen sollten Kinder nicht alleine herumlaufen.


    Nein, das Geräusch hatte keine Erklärung.


    Er leerte schlürfend den Becher, stand auf und schloss die Tür ab. Dann legte er noch zwei Riegel davor. Falls er sich doch irrte und Bären unterwegs waren.


    „Zirkusbären tragen Geschirr“, erinnerte er sich laut, seine Stimme schwang betrunken auf und ab. Das war genug Schnaps für einen Abend, aber einer ging noch. Mit der Flasche in der Hand blieb er am Fenster stehen und zog die Gardine zu.


    Für einen Moment meinte er hinter den Kiefern einen Schatten zu sehen und rieb sich die Augen. Als er wieder hinsah, war er verschwunden.


    „So ein Blödsinn.“


    


    


    „Ich komme auf dein Angebot von letzter Nacht zurück, Xandra.“


    Gard zog sich seine Handschuhe über und besah mit einem letzten Blick die gestapelten und abgestempelten Telegramme die ihn am frühen Morgen erreicht hatten. Das kleine Städtchen Goldhahn war einem Angriff zum Opfer gefallen, keine Überlebenden. Die Vagabundenarmee war unberechenbar, wie ein Schwarm Heuschrecken. Welches Feld steuerten sie als nächstes an? Niemand wusste es.


    Xandra stand stramm und unbewegt an der Tür. In ihrem Ausdruck sammelte sich eindeutiger Unwille, dem keine Worte folgten. Stattdessen nickte sie nur gravitätisch und presste die Lippen aufeinander. Er wollte sich nicht erklären, denn dafür hätte er die Nacht noch einmal Revue passieren lassen müssen. Im kalten Schweiß zu erwachen, mit trockenem Mund und der Ahnung, dass Falla ihn für Minuten, vielleicht Stunden vollkommen in der Hand gehabt hatte, war Grund genug für ein ernstes Gespräch.


    Xandra schlug vor, noch zwei Leibwächter dazu zu rufen und entfernte sich aus dem Zimmer. Gard nahm noch ein wichtiges Gespräch mit einem Mitglied des Krisenstabs per Telefonapparat an, verdrückte ein kleines Frühstück, eine Tasse Kaffee und schloss unter der Last der neuen Informationen die Tür seiner Schreibstube hinter sich. Xandra stand bereit.


    Gard musterte die zwei Männer in ihrer Begleitung. „Sind die beiden impotent?“


    Beschämt sah einer der beiden Wächter zu Boden. Er steckte sich seine Pistole in den Schulterholster und schnallte den Gurt über das Metall. Zufrieden schlug sein Herz gegen die Waffe an seiner Brust. Ein alter Freund, der die Nerven stählte.


    Xandra nahm erneut Haltung an. „Mit medizinischem Gutachten: Beide nicht potent.“


    Jetzt sah auch der zweite beschämt in die Luft. Für einen echten Kerl kamen solche Themen nicht in Frage, aber als Obersts besoldete er solche Männer in seinen Reihen vorzüglich. Sie konnten sich jeglichen Ausgleich zu ihrer fehlenden Libido leisten, den die Welt bereit hielt. Frühere Kaiser, rief er sich ins Gedächtnis, hatten das nicht anders gemacht. Um ihren Frauen keine Bastarde einzupflanzen, waren alle persönlichen Diener der Gehmalinnen Eunuchen gewesen. Er grinste. Wie eine Gemahlin also behandelte er Falla. Dafür benahm sie sich auffällig daneben.


    Es gab mehrere Eingänge zum Tropenhaus. Einen für die Abende in Gesellschaft, einen für die Spielzeuge der Nymphe und einen für die Sicherheitskräfte. Letzterer war nur eine schmale Tür, in der ein Mann gleichzeitig stehen konnte. Schweigend nahm Gard den Platz in der Mitte seiner Begleiter ein. Als die Tür sich öffnete, schlug ihnen feuchte Luft entgegen. Die Morgensonne war noch nicht über die Unhöhe gekrochen und so schaltete man für sie das Licht an. Erschrocken flüchteten Affen und Papageien unter Gekreisch in die schattigen Baumwipfel. Der Geruch von Moos und von Humus stieg ihm in die Nase. Gard verzichtete darauf seine Jacke abzulegen, oder die Handschuhe auszuziehen. Schließlich rechnete er mit einem kurzen und eindeutigen Gespräch.


    Xandra ging ihnen ohne Befehl voraus und verschwand im Dickicht. Sie war eine mutige Kriegerin und er hatte schon von Beginn an gespürt, dass sie in einer Art Wettbewerb mit der Nymphe stand, die ihrerseits eine ganz besondere Kriegerin war. Wenn Xandra gelöster war, dann konnte man ihr manches schlechte Urteil über Falla entlocken. Das würde sie im Beisein von Gard jedoch nicht zugeben. Wenige Minuten später kam Xandra zurück. „Sie kommt. Ich habe sie geweckt.“


    Gard knirschte mit den Zähnen. „Ab sofort wirst du das nicht mehr alleine erledigen.“ Unmissverständlich zeigte er auf die beiden Begleiter. „Wir gehen kein Risiko mehr ein.“


    „Das ist kein Risiko, ich gebe gut auf mich acht“, lenkte Xandra ein und zeigte auf ihre Waffen.


    Er hasste es, wenn man sich seinen Befehlen nicht fügte. Von Xandra allerdings war er kaum Widerworte gewohnt. Sie musste wirklich schwer an der Sache zwischen ihm und der Nymphe zu nagen haben. Solche Kindereien nervten. „Dann wirst du ab sofort das Tropenhaus nicht mehr betreten.“


    Xandra schloss die Augen und senkte den Kopf. Ihre Stimme verriet nichts von dem, was hinter den Augenlidern passierte. „Es tut mir leid. Ich werde die Aufgabe weiterhin durchführen, aber in Geleit.“


    „Ist sie ein unartiges Mädchen gewesen, Gard?“ Die Stimme der Nymphe war wie Honig, der an seinen Ohren kleben blieb. Sie war unlängst aus dem grünen Farnbusch hinter Xandra geschlichen, streichelte in einer einzigartig leichten Bewegung über die Schulter der jungen Frau und kam neben ihr mit einem verschmitzten Lächeln zum Stehen. Xandra zog ihre Pistole und lief rückwärts zu den Männern zurück. „Ich hatte gesagt, keine Berührung.“


    Falla zwinkerte ihr zu. „Nicht, dass ich das nicht verstanden hätte. Aber du bist so hübsch, Mädchen.“


    Gard lachte bei dieser Bemerkung in sich hinein. Mädchen, das war sehr früh Fallas Name für Xandra gewesen. Ein einfaches Mädchen eben, der Rest waren Männer. So unterschied sie in ihrer kleinen Welt.


    „Du wirst dich nicht mehr bewegen, bis wir es dir sagen“, keifte Xandra und richtete die Waffe exakt auf den Kopf der Nymphe. Er griff mit seiner Hand über Xandras Arm und drückte ihn vorsichtig herunter. Seine Stirn lag in tiefen Falten. „Wir wollen uns nun beruhigen und in Ruhe reden. Vier Meter Abstand, schussbereit.“


    „Herr Oberst!“ Die Männer schlugen die Hacken zusammen.


    Nachdenklich wandte er sich an Falla, die nackt und leicht ermüdet vor ihm stand. Sie streckte sich und gähnte herzhaft. „Wir müssen reden, Falla. Komm, wir spazieren ein wenig.“


    „Spazieren?“ In den Augen der Nymphe glitzerte es. Nie zuvor hatte er so einen Vorschlag gemacht. Ihre Treffen waren sonst sehr kurz und nüchtern gewesen. Die Aussicht auf ein längeres Gespräch an seiner Seite schien ihr deutlich zu gefallen. Sie machte Anstalten sich bei ihm einzuhaken, aber das wehrte er ab. „Keine Tricks mehr. Ich will deine Hände sehen.“


    Betroffen, aber immer noch zufrieden verdrehte sie die Augen und lächelte. „Du hast doch nicht vor mir einen Antrag zu machen, oder? Ich trage nicht das richtige Kleid dafür.“


    Wieder lachte sie. Es war ein klares, helles Lachen und Gard fühlte, wie etwas in seinem Herzen sich regte. Die Nymphe war lebendige alte Magie, das musste er sich bewusst machen. Ihre Handlungen konnten voller Tücke sein und dennoch war sie von so einem interessanten, frischen Wesen, dass er sie einfach nicht fürchten wollte. Die letzte Nacht einmal ausgenommen.


    Sie gingen ein paar Schritte an Palmen und Dattelbäumen vorbei, in Fallas Nähe trugen sie beinahe ganzjährig Früchte. Die Nymphe nahm zwei, reichte ihm eine und biss selbst fröhlich in die süße Frucht. Er räusperte sich. „Du willst mich verführen, oder?“


    „Mit Datteln? Wenn du so leicht zu haben bist, dann werde ich …“


    „Nein“, unterbrach er sie und warf die Frucht neben sich, „ich meine die gestrige Nacht.“


    „Also, Herr Oberst!“, kicherte sie. „Das war doch keine Verführung.“


    Er hob die Augenbrauen. „Nein?“


    „Nicht im Ansatz“, erklärte sie und berührte mit den Fingerspitzen ihr Herz, als hätte er sie beleidigt. Die schüchterne Geste lenkte seine Aufmerksamkeit klar auf ihre runden Brüste und ihre zarte Haut, die sich sanft über ihr Brustbein spannte. Sie kicherte wieder. „Das ist Verführung.“


    Er schüttelte den Kopf und lachte laut. „Ja, das stimmt.“ Dann riss er sich am Riemen, packte Falla bei den Armen und sah ihr in die Augen. Er verzog streng den Mund, seine Augen waren weit geöffnet. Falla erschrak und zuckte zusammen. „Es hat ein Ende mit deinen Possenspielen. Jetzt und sofort. Wir geraten in Zeiten, in denen ich mich nicht mit einer aufmüpfigen Nymphe rumplagen will.“


    „Du …“ Fallas Stimme zitterte ein wenig, er las in ihren Augen ab, dass sie sich für ihren faulen Zauber schämte, „bist wirklich wütend auf mich, oder?“


    „Sehr.“


    Leichte Tränen schossen ihr in die Augen, ihre Wangen wurden rot. War das immer noch Teil ihrer Schauspielkunst? Er konnte sich darauf nicht verlassen. Die Grenzen mussten klar gezogen werden. „Ich bin dein Herr und dein Besitzer. Ich gebe dir ein Leben in Luxus und du strafst mich mit Ungehorsam. Wo sollen wir dabei nur ankommen?“


    Sie sah hoch, ihre Augen verfinsterten sich. „Ich bin niemandes Besitz!“


    „Dann benimm dich besser und du wirst die Freiheiten weiterhin genießen können. So einfach ist das!“, setzte er nach und drückte ihre Arme fester. Warum hatte er sich die Handschuhe nicht ausgezogen? Er hätte sie gerne gespürt, die Haut der Nymphe. Makellos, wie feines Porzellan aus der Bratei. Aber was redete er sich da bitte ein? Vollkommen unmöglich standen sie da; wie mochte es wohl für die Außenstehenden aussehen? Der harte Oberst, ein weichlicher Züchter der Nymphe Falla. Er nahm die Hände von ihr, versuchte schnellstmöglich den verklärten Blick in seinen Augen zu löschen und einen ernsteren Ausdruck anzunehmen. Falla wusste eben, wie sie Leidenschaft entfachte. Das war der Mythos, der durch ihre Adern floss.


    Sie verschränkte die Arme vor sich und war nicht mehr niedlich, sondern stolz. Eine Königin im Tropenhaus. „Ich muss doch sehr bitten. Du kannst mich nicht zwingen.“


    „Falla.“


    „Nein, nicht Falla“, fuhr sie ihn an. „Ich bin dir wohl eine Last.“


    Sie wollte umkehren, zwischen den Palmen verschwinden. Gard zog sich hastig den rechten Handschuh aus, packte nach ihrem Arm. Falla drehte sich um und erstarrte. Für Sekunden tauschten sie einen enttäuschten Blick aus. Wie ein frisches Liebespaar nach dem ersten Streit. Der Zauber war wohl vorbei. Nein, Gard musste sich zwar wundern, aber in der Nymphe waren der Wunsch nach Freiheit und der Wunsch bei ihm zu bleiben wohl gleich groß. Sie lächelte, nur ein wenig, schaute auf seine nackte, große Hand an ihrem schlanken Arm und zog ihn vorsichtig aus dem Griff heraus. Wohlwissend, wann sie aufzugeben hatte, gab sie klein bei. „Ich habe verstanden.“


    Gard seufzte erleichtert. „Brav, sehr gut. Bis heute Abend.“


    „Wie immer“, verabschiedete sich Falla, ging und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, während sie in der Wand aus Grün verschwand. Gard drehte sich abrupt zu Xandra und den Leibwachen um. Nun war er es, der sich beschämt in der Gegend umsah. Sie anzuschreien, Befehle auszuteilen, hätte es wohl nur schlimmer gemacht. Er hatte eine Schlacht verloren und nur wenig im anhaltenden Krieg dazu gewonnen. Das Gefühl von Falla an seiner Hand. Ein wenig graute ihm durchaus vor der bevorstehenden Schau der Nymphe am Abend. Hoffentlich konnte er sich in der Zwischenzeit mit genug echtem Kriegstreiben ablenken.


    


    „Wenn ich es Ihnen doch sage, ganz schrecklich.“


    „Ach, meine Liebe. Das muss Ihnen ja den letzten Rest Ihres wertvollen Schlafs geraubt haben.“


    „Ich leide mit Ihnen, Madame Sommergruß. Wirklich, eine schlimme Sache.“


    Die Worthülsen tanzten durch den Salon, wie die erbärmlichen ersten Gehversuche eines einfallslosen Stummen, dem man vor wenigen Stunden seine Stimme zurückgegeben hatte. Zwischen den Männern und Frauen, die sich gegenseitig mit ihrem Schampus zunickten und sich für ihren Zwirn komplimentierten, herrschte eigentlich die eisige Kälte eines Gletschers. Jedes schmeichelnde Wort war eine Lüge, die auf der davor ausgesprochenen aufbaute. Dennoch war der soziale Kontakt unumgänglich. Die Klammer, die diesen Ball aus luxuriösen Fetzen zusammen hielt, hieß Oberst Nagel.


    Niemand von den Reichen und Beliebten wollte dem ersten Mann im Reich seine Anwesenheit vorenthalten, wenn er zu einem Abend in seine Villa lud. Doch so zwischen den gackernden Hühnern und den lahmen Breitmäulern fühlte Gard sich durchweg fehl am Platz, weswegen er schon vor Ankunft seiner ersten Gäste einen kräftigen Cognac brauchte.


    „Sie sagen es“, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. „Wir müssen ein Auge auf diese Entwicklungen haben. Sofern wir nicht wollen, dass unser schönes Gutheim eines Tages von Ratten überrannt wird.“


    „Sehr richtig, Herr Oberst“, pflichtete Lord Tiefmoor ihm bei.


    Das dämliche Grinsen kannst du dir sparen, fluchte er in Gedanken. Das hier mochte die Spielwiese eines Adligen sein, sicher, aber er würde ihn vor die Tür setzen, wenn er Lust dazu verspürte. Ein Wunder, dass er sich nach dem gestrigen Gespräch überhaupt noch in die Villa traute.


    „Darf ich Sie, Madame Sommergruß und Herrn Kreider einmal bitten, auf ein Wort allein?“, fragte Gard und setzte mit einem Lächeln hinterher: „Wir brauchen nur einen Moment, meine Herrschaften, ich hoffe Sie verstehen das? Währenddessen unterhält Sie ein ganz hervorragender Klavierspieler. Ein Nachwuchstalent aus dem östlichen Crecvanien.“


    „Herr Oberst. Selbstverständlich“, klang es im Chor. Man nickte ihm entschuldigend zu. Zwei Diener führten den Rest fort in die gute Stube, wo das Klavier stand. Der Raum war ohne die geschwollene Präsenz der Anderen gleich viel einsehbarer und die Luft direkt einen Hauch besser. Kerzenlicht erhellte das blasse Parkett unter ihren Füßen, statt ihrer Schatten glänzten dumpfe Spiegelbilder. Sie waren alle nicht mehr als das, meinte Gard zu fühlen. Spiegelbilder ihres Reichtums.


    „Endlich allein“, krächzte Martin Kreider und zerrte an seiner schlecht sitzenden Fliege.


    „Sie sagen es.“ Die Dame Sommergruß stöhnte und ließ ihren Fächer aufschnappen als wäre es ein Klappmesser.


    Gards Blick ruhte auf dem Mann im Rollstuhl. Martin Kreider war eine graue Gestalt mit schiefen Schultern, auf denen der vom Alter eingefallene Kopf hockte. In seinen blutunterlaufenen Augen gab es kein Anzeichen für echtes Leben. Die Mechanik seines Rollstuhls quietschte leise und beständig bei seinen steifen Bewegungen. Kreider schüttelte den Kopf und presste seine Finger in die Decke auf den Beinen. „Ich habe es satt.“


    „Was haben Sie satt, Herr Kreider?“, fragte er und wies den beiden einen Platz am runden Tisch. Die Intarsien des Möbels waren voller Flecke von den Gläsern der übrigen Gäste.


    „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Likör, oder einen Whiskey?“ Gard ging rüber zu einem der zahlreichen Bücherregale, die in die Wand eingelassen worden waren und in denen, ganz anders als in seinen privaten Zimmern, nur feinste Poesie ihren Platz fand. Mit einem Druck auf die Zierleiste rotierte der Bücherschrein um seine eigene Achse und wurde zu einem prall gefüllten Alkoholikertraum.


    „Einen Kirschlikör, wenn Sie so fragen“, antwortete die Dame Sommergruß ungewohnt fordernd.


    „Für mich den Whiskey“, antwortete Kreider als hätte man ihn erst noch überzeugen müssen.


    „Sagen Sie“, begann Gard den üblichen Weg über das höfliche Gespräch, „wie geht es eigentlich Amalia? Haben die Ärzte den Grund ihrer Lichtempfindlichkeit gefunden?“


    Madames Sommergruß sah für einen Moment verlegen hinter ihren Fächer. „Wir sind soweit, dass die Ärzte ihre Gesundheit fast vollständig wieder herstellen konnten. Ich bin froh das sagen zu dürfen. Die letzten drei Jahre haben mich sicherlich zehn meines eigenen Lebens gekostet.“


    Gard goss fleißig Likör und Whiskey ein, vielleicht machte er sich als Gesellschafter doch nicht ganz so schlecht, wie er von sich dachte. „Das freut mich zu hören. Sie haben also ein Medikament gefunden?“


    „Ein Medikament?“, wiederholte die Dame überrascht und überlegte. Dann faltete sie den Fächer zusammen. „Ja, doch. Das haben Sie.“


    Es schien nicht die Wahrheit zu sein, aber Gard wollte nicht offenkundig eins und eins zusammen zählen und lenkte die Aufmerksamkeit weg von der kranken Tochter.


    „Also?“, hakte Gard erneut ein, während er die Getränke abstellte und Martin Kreider ansah.


    „Also“, begann der Sammler von vorne. „Ich habe es wirklich satt. Immer wenn die beiden irgendwo auftauchen und Radau machen, da könnte ich, mit Verlaub Frau Sommergruß, da könnte ich kotzen.“


    Der Fächer der Madame schlug auf den Tisch. „Aber, aber …“


    „Entschuldigung.“


    „Sie reden von den beiden Hassfressern?“, fragte Gard und setzte sich selbst. „Ich dachte, das hätte sich erledigt. Die letzten Jahre war es still um sie geworden.“


    „Wundert mich nicht.“ Kreider füllte seine mickrige Brust mit Luft und prahlte. „Ich habe immerhin Tag und Nacht nach den Bastarden suchen lassen. Sind mir doch immer entwischt. Es wäre aber auch zu schade gewesen, wenn sie verhungert wären.“


    „Sollen sie doch verhungern, diese widerlichen Kreaturen“, bemerkte die Dame und nippte an ihrem Likör. Ihr fettiger Lippenstift blieb unschön am Rand des Bleikristalls kleben.


    Gard warf einen Blick runter auf Kreider. Wie konnte ein Mann von so unglaublich guten Manieren und von so einem übertrieben großen Reichtum von der einen auf die nächste Sekunde umschalten und zu einem derart ungehobelten Klotz werden? Wenn es um Kreaturen ging, da wurde er rasend. Aber auch die Dame Sommergruß hatte jegliche Feinheiten der besseren Gesellschaft abgelegt seitdem sie nur noch zu dritt waren. Sie echauffierte sich regelrecht. „Sie müssen etwas tun, Herr Oberst!“


    „Das haben wir bereits“, versicherte er und genoss den Whiskey in seinem Glas. Sein verträumter Blick verhedderte sich im glitzernden Spiel des Kronleuchters an der Saaldecke. Wie kleine Granatexplosionen schleuderten sie das gebündelte Licht der elektrischen Wunder in alle Richtungen. „Wir haben genug von den Kreaturen aus unseren Straßen in die Gesundhäuser, oder private Sammlungen gebracht. Dafür sind sogar Soldaten gestorben. Erinnern Sie sich denn nicht an den Vulkanisten?“


    „Natürlich! Wie ein Fegefeuer war er gewesen“, wisperte Kreider begeistert. Gard hätte sich am liebsten ins Bein geschossen für seine unbedachte Bemerkung. Nun gab es kein Zurück mehr. Kreider spannte mit seinen Händen eine Bühne in der Luft auf. „Der letzte und wahre Vulkanist. Ausgerechnet bei den Köhlern in den Rußgassen. Fantastisches Profil, einzigartige Hörner. Es war ein Jammer, dass Ihre Männer ihn erschossen haben.“


    Gard räusperte sich. „Sie haben Nerven, immerhin sind achtzehn meiner Männer gestorben. Von den dutzenden Zivilisten und dem tagelangen Brand einmal ganz zu schweigen. Achtzehn!“


    „Sie tun wirklich, was Sie können“, bemerkte die Dame Sommergruß beschwichtigend. „Herr Kreider darf sich da nicht beschweren. Ohne Sie wäre seine Sammlung nur halb so groß.“


    „Pah!“, machte dieser und richtete ungelenk seine Decke über seinen Beinen. Er war nervös. „Das war Zufall.“


    „Oberst Nagel?“ Xandra war in ihrer strengen, sandfarbenen Uniform eingetreten und hatte sich einen Moment Zeit gelassen, bis sie an den Türrahmen klopfte. „Ich habe hier das Dokument.“


    Die Gäste musterten Xandra eingehend, wie ein Staubkorn auf einem gewienerten Piano. Gard nahm es ihnen nicht übel. Xandras hohe Wangenknochen glänzten rötlich auf der weißen Haut. Aus strengen, blauen Augen durchsuchte sie den Salon nach Gefahren. Er konnte ihre Wachsamkeit in jeder Regung ihrer Fingerspitzen bemerken. Sie war sicherlich hübsch, aber kein Vergleich zu Falla. Väterlich lächelte er ihr zu. „Sehr gut, sehr gut. Leg es auf meinen Sekretär.“


    „Sehr wohl, Herr Oberst.“ Sie schlug die Hacken zusammen und wollte den Raum so schnell verlassen, wie sie gekommen war.


    „Xandra?“


    „Ja, Herr Oberst?“ Sie schnellte herum.


    Gard machte mit seiner rechten Hand eine einladende Geste. „Nachdem du den Wisch da abgegeben hast, stoß doch zu uns im Tropenhaus. General Rottich wird ebenfalls dort sein.“


    „Ich werde zu der Zeit die Wachmänner anleiten müssen“, bemerkte sie und hob stolz das Kinn. Gard konnte nicht anders. Er wollte Kreider und der Madame aus irgendeinem Grund zeigen, dass er jederzeit über eine Person zu entscheiden vermochte. Erniedrigen, indem er sie in den Rang der feinen Gesellschaft aufsteigen ließ. Alles mit einer Geste, ein paar Worten. „In zivil, Xandra. Als Gast.“


    „Das ist Ihr Ernst?“


    „Mein voller“, gab er zu verstehen und wandte sich wieder den beiden anderen zu, ohne ihre weitere Reaktion abzuwarten. Er hörte nur noch eilige Schritte, die sich entfernten.


    „Geschäfte?“, erkundigte sich Kreider, der Xandra mit den Augen folgte.


    Gard nahm einen Schluck von seinem Whiskey. „Heute hat der Senat eine einflussreiche Entscheidung getroffen, die es zu feiern gilt. Eine Fabrikerweiterung und eine nicht wenig interessante Überschreibung auf Militärleitung.“


    „Werden wir erfahren, worum es geht?“, fragte die Dame Sommergruß. Das Likörglas schwang bereits leer und lustlos in ihrer Hand herum. Gard stand auf und füllte nach, er wedelte die Frage ab. „Das hat noch Zeit. Ich muss mir allerdings Ihren Hinweis von vorher ernster zur Brust nehmen.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Nun“, sagte Gard und ließ einen giftigen Ton in seine Worte fließen. „sagen wir einmal, Ihre kleinen Störenfriede sollten sich in nächster Zeit warm anziehen. Die Gassen werden vielleicht nicht mehr so einsam sein. Die Stadtwachen werden schon jetzt verdreifacht.“


    „Was sind das für Geschäfte?“, bohrte Kreider erneut.


    Gards Gesicht blieb ausdruckslos. Wenn er diesen beiden Schwätzern auch nur einen Hauch von dem verriet, was in den kommenden Tagen auf sie alle zukam, dann würde es sich bereits in der ersten Stunde nach diesem Abend in der Stadt verbreitet haben. Darauf konnte Gard getrost verzichten.


    „Wollen wir den Rest nicht warten lassen“, lenkte er ab und erhob sich. „Wir versacken sonst in unserer Welt.“


    Gard nahm die Hand der Dame und half ihr beim Aufstehen. „Betrachten Sie Ihr kleines Ungezieferproblem für erledigt.“


    „Vielen lieben Dank, Herr Oberst. Ohne Sie würde diese Stadt doch schon längst in Gesocks und Ungeziefer ersticken.“


    „Zu viel der Ehre.“


    Auf dem kurzen Weg vom Salon zur guten Stube, in der das Klavierspiel gerade seinem Höhepunkt zuging, entflammte ein Gespräch über Crecvanien. Der Sammler interessierte sich sehr für die dunkeln Winkel dieses trostlosen Landes, in dem die wenig untersuchten Höhlen ein guter Unterschlupf für Kreaturen sein mochten.


    „Muss ja nicht jeder kommen und Wahnsinn fressen, nicht wahr?“, sagte Kreider und sah dabei aus seinen leblosen Augen hoch zur Dame Sommergruß, als müsste das etwas bedeuten. Diese blieb stumm und trat herüber zu den anderen, um in deren Kreis aufzugehen. Nur der bereits erwürgte Fächer deutete eine verborgene Wut über das Gesagte an.


    Der Klavierspieler verbeugte sich unter verdientem Applaus. Gard klopfte ihm dankend auf die Schulter und versprach ihm einen wunderbaren Abend in der Stadt. Männer verstanden so etwas immer ohne genauere Beschreibung, fand Gard und folgte seinen Gästen, die bereits in den Übergang zum Tropenhaus geführt wurden. „Hier hinein. Nur keine Scheu.“


    Er marschierte an ihnen vorüber und schwang die breite Tür auf, die aus Tropenholz und feinstem Bleiglas gearbeitet war. Sie kaschierte die strenge Schleuse, durch die sie daraufhin zu gehen hatten.


    Es war schon Abend. Die Sonne hatte über den Tag die Wolken verdrängt und das Glashaus weiter aufgeheizt. Ihre letzten Strahlen färbten den Himmel golden, als die Gäste den befestigten Pfad betraten, der sich durch eine niedrige Wiese schlängelte.


    „Wir sind schon sehr gespannt, Herr Oberst“, quäkte Lord Tiefmoor, als sie an der halbrunden Öffnung in den Wald ankamen.


    Gard sog scharf Luft ein und verbot sich jeden Kommentar.


    Der Rest stimmte dem Lord zweifelsfrei zu. Einige davon, Industrielle und Senatoren, hatten noch nicht das Vergnügen gehabt die Nymphe und ihre Magie. Er teilte eigentlich nur ungern den wunderschönen Anblick, aber wer die Möglichkeit dazu hatte, der wurde in Gutheim zum Zirkusdompteur und präsentierte seinen gefährlichsten Löwen. Falla war möglicherweise der größte Nervenkitzel, den diese trockenen Staubsäcke noch erleben durften.


    In einem ruhigen Augenblick suchte Gard seinen Mentor. Rottich stand ein wenig abseits wartend und paffte Pfeife. Mit großen Schritten hielt er auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Heinrich!“


    „Oberst?“, nickte dieser ihm zu und reichte die freie Hand, ohne seine Lippen vom Mundstück zu nehmen. „Erfolgreiche Senatssitzung, wie ich gehört habe.“


    „Der Senat hat die Bitte des Militärrates sehr ernst genommen“, berichtete Gard. Die Hand seines Mentors glitt kalt aus der seinen zurück. „Deine Rede soll aber auch voller Feuer gewesen sein.“


    „Lass uns später darüber reden“, würgte Gard ihn unbeholfen ab. Irgendetwas in der Stimmung zwischen den beiden Männern besorgte ihn. Rottich war selten bei solchen sozialen Anlässen zugegen, ohne dass es einen wichtigen Grund gab. Ob seine Kontakte in der Politik ihm etwas verraten hatten? War er nur hier, weil heute keine Oper gespielt wurde? Gard versuchte so schmierig zu lächeln, wie möglich.


    „Besser so. Später dann.“ Rottich blies eine dichte Wolke vor sein eigenes Gesicht als wäre es ein Vorhang hinter dem er verschwinden konnte.


    Die Aufmerksamkeit der Runde lenkte sich auf einen Diener im Smoking. „Für den heutigen Abend bitte ich die Damen und Herren um Nachsicht. Wie die restliche Dienerschaft Sie sicherlich schon instruiert hat, werden wir Zeugen einer beeindruckenden, aber auch verstörenden Vorführung Falla Libids. Der letzten Nymphe Gotlands.“


    Er setzte eine strenge Miene auf und unterdrückte ein Gähnen. Der Tag war lang gewesen, er musste noch einige Telefonate führen. Ungeachtet dessen freute er sich auf Falla. Seine letzte Begegnung mit ihr schien schon eine Ewigkeit zurück zu liegen, dabei hatte er sie doch gerade noch in den Händen gehalten.


    „Oberst?“ Ein Zucken rann heftig durch seinen Rücken, das er nur mit Mühe unterdrücken konnte. Xandra hatte sich katzengleich an ihn heran geschlichen.


    „Xandra. Schön. Du bist gekommen.“


    „Ich verstand es als einen Befehl.“ Sie wich dem forschenden Blick ihres Vorgesetzten aus. Der Anblick überraschte ihn sichtlich. Xandra trug einen leichten, weißen Dress mit engem Gürtel, an dem in einer Zierscheide ihr Messer verborgen steckte. Es sah aus, wie ein Täschchen für Handschuhe. Ein bauschiger, aber nicht zu weit bemessener Rock fiel ihr bis zu den Knöcheln, darunter blitzten ein paar Wildlederstiefel auf, wenn sie sich bewegte. Für seine Begriffe stand es ihr ausgezeichnet.


    „Und?“, fragte er, sein Blick ging geradeaus. „Denkst du, du kannst dich entspannen? Ich jedenfalls werde es versuchen.“


    „Das … sehe ich.“


    Sie räusperte sich. Natürlich hatte sie mitbekommen, in welcher Gemütsregung er sich befand. Er musste sich vor ihr deswegen nicht schämen und versuchte sie als einen neuen Menschen, eine andere Frau zu sehen, die er schätzen lernen wollte. Schließlich würde sie diesen Moment der Verwundbarkeit nach einer halben Stunde wieder ablegen. Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, suchte nach irgendeinem Kompliment, aber seine Aufmerksamkeit zu sehr von Fallas bevorstehendem Auftritt eingenommen. „Wen werfen wir ihr zum Fraß vor?“


    Xandra trat ganz an seine Seite, für einen Moment berührte ihr Arm seine Hand. Ihre Haut war kalt.


    „Ich bin mir nicht sicher. Das Protokoll ging an mir vorbei, Herr Oberst. Aber ich vermute, wir haben einen Delinquenten, der des Mordes, oder des Hochverrats schuldig gesprochen wurde.“


    „Sie ist doch eine Löwin“, sagte er und verengte seine Augen.


    „Herr Oberst?“


    „Ich mochte das hier noch nie, Xandra. Das weißt du. Diese Öffentlichkeit …“


    „Nein“, pflichtete sie bei und streichelte das Brokatmuster ihres vermeintlichen Täschchens. Die Erwähnungen von Falla versetzten sie augenscheinlich in erhöhte Aufmerksamkeit. Von einer ehemaligen Leibgardistin war nichts anderes zu erwarten. „Sie haben immer betont, dass das Geschenk Ihnen nicht zusagt, wenn es solche Konsequenzen mit sich zieht.“


    „Ich habe aber auch gesagt, dass diese Stadt einen schwächlichen Haufen von extrovertierten Männern hervorgebracht hat. Und diese Männer haben einen bedeutenden Einfluss auf unsere Politik. Man muss ihre Sprache sprechen, um sie zu gewinnen.“


    Gard spürte, dass Xandras blaue Augen auf ihm ruhten. In diesen vertrauten Zeilen des Gesprächs war ihm kurz so, als spräche er mit einer guten Freundin. Oder war sie vielleicht sogar die einzige vertraute Person, hatte er sich soweit abgekapselt? Wenn er schon so weit gekommen war Rottich zu belügen.


    „Das haben Sie allerdings, Herr Oberst.“


    „Bitte.“ Er wankte nach links und stieß sie kameradschaftlich mit der Schulter an. „Für heute, nenn mich Gard. Du bist in zivil.“


    Gard wusste nicht, ob der Alkohol ihn dazu bewegte. Vielleicht kämpfte er gegen die Einsamkeit des bevorstehenden Krieges, die allein durch einen Kameraden wie Xandra besiegt werden konnte. Ein Doppel, dem sich nichts in den Weg stellte.


    Xandra richtete eine der Strähnen, die aus der Frisur gefallen war. Erst jetzt bemerkte Gard, dass sie ihren sonst so festen Zopf offen trug. Sie rang sich ein Lächeln ab. „In Ordnung. Dann genieß die Vorstellung, Gard. Ich versuche es auch.“


    Sie seufzte. Es hörte sich an als würde sie es wieder nur für eine Laune ihres Vorgesetzten halten. Das war, fand er, sicherlich besser.


    Die Rede des Dieners endete. Er hatte all die Gefahren erwähnt, denen sich die tapferen Männer gestellt hatten, um die Nymphe zu fangen. Er hatte auch den waghalsigen Luftschiffkapitän in den höchsten Tönen gelobt. Was er unerwähnt ließ, war, dass eine der verwitweten Frauen, die ihren Mann an das sinnlose Kommando verloren hatte, den Kapitän noch während seiner öffentlichen Ordensvergabe mit einer rostigen Schere niedergestochen hatte. Das Opfer war qualvoll verreckt, an seinem eigenen Blut erstickt. Irgendwie, fand er, gab es da draußen eine ganz eigene Gerechtigkeit, die sich solcher Vergehen annahm und Strafen in ganz besonderem Ausmaß erfand.


    Was wohl seine Strafe sein würde?


    Der Diener im Smoking übertönte seinen Gedanken. „Und nun, meine Damen und Herren. Lassen Sie sich verzaubern.“


    


    


    Scheinwerferlicht fiel vor Fallas Füße und begleitete sie den gesamten Weg zum Waldrand. Durch das Blätterdach, die Farne und Lianen, tanzten helle Flecken vergnügt über das Gras. Ihre Schritte waren bedächtig, zu schnell wollte sie nicht sein. In der Ferne konnte sie den ersten Uniformträger auf dem Umgang nervös hin und her gehen sehen. An einer Leine in seiner rechten Hand Leine zog ein schwarzer Jagdhund. Das Bellen des Tieres brach schroff die Stille auf, Fallas Müdigkeit war dahin.


    In regelmäßigen Abständen gingen Rufe durch das Tropenhaus und sagten Fallas Position voraus als wäre sie eine nahende Naturkatastrophe. Falla rollte mit den Augen. An diesem Abend wollte sie es den Männern nicht zu einfach machen und ging einen gemütlichen Schleichpfad, aber ein Klingeln mahnte sie, sich zu beeilen.


    „Ich bin schon auf dem Weg …“ Zähneknirschend fuhr sie sich durchs Haar. Wie auch immer, sie musste es ja hinter sich bringen. Ihre Geduld auf eine neue, abhärtende Probe stellen. Wann war das letzte Mal gewesen? Zwei Wochen war es ungefähr her.


    Unter den Augen zweier junger Soldaten, die sich gegenseitig das Fernglas aus den Händen rissen, spähte Falla durch das Deckenglas des Tropenhauses. Sie überlegte, ob der Oberst ihr an diesem Morgen ein Zeichen gegeben hatte. „Vielleicht.“


    Gerne hätte sie geglaubt, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte, doch sie kratzten beide nur an der Mauer, hinter der das Gefühl verborgen lag. Gard Nagel hatte Falla zeigen wollen, was unter seiner Uniform vor sich ging. Nur, um sie abzulegen, müsste er sich nicht mehr mit dem Krieg beschäftigen und das würde wohl nie passieren. Als wäre sie ein Kuss auf Fallas Haut, war die Erinnerung an seine Berührung nicht verblasst.


    Sie schüttelte den Gedanken ab.


    In ein paar Minuten durfte sie die Vorbereitung der letzten Tage fruchten lassen. Der Ursprung ihrer Nymphenmagie von Neuem erkunden und gleichzeitig dem Publikum die Sinne rauben. Sie war es Schritt für Schritt durchgegangen, mehrmals. Erst eine kleine Wasserquelle, ein goldener Bach, der sich in einem Teich sammeln würde. Danach würden Seerosen darauf sprießen, die Libellen anlockten. Eine Palme würde wachsen. Das war alles sehr leicht und dekorativ.


    Mit diesem Plan im Hinterkopf blieb sie zögernd an der Waldgrenze stehen. Der Schweiß des Delinquenten kroch ihr bitter in die Nase. Eine Dusche wäre doch das Mindeste gewesen, fand sie und rümpfte die Nase. Der Mann litt wahrscheinlich schon seit Stunden Folter, selbst wenn man ihm nicht gesagt hatte, was ihm genau bevorstand. Falla versuchte sich ihn anhand seines markanten Geruchs vorzustellen. Er war groß, hatte dichtes Haar, einen Bart.


    Als Falla ihre Hände über ein Büschel Moos streifen ließ, hob sich dieses und schmiegte sich zärtlich an ihre Finger. Wollte es ihr Mut machen? Sie lächelte. „Schhh, das hat doch alles noch Zeit.“


    Mütterlich schob sie das Gewächs zurück und presste die Lippen zusammen.


    Es war niemals gleich. Die Bedingungen veränderten sich kaum, aber die Männer lösten jedes Mal andere Gefühle in Falla aus. Was, wenn dieser hier der Richtige war?


    „Warte hier auf mich“, flüsterte sie. Das Moosbüschel quietschte wie eine Maus, beinahe warnend. Falla nahm es nicht ernst und trat hinaus auf die Wiese.


    Im gleichen Moment legten die Soldaten ihre Gewehre an. Der künstliche Wind, der aus den Schächten pfiff, kräuselte Fallas Haare. Sie versuchte so stolz wie möglich zu wirken und die Gäste daran erinnern, wessen Zepter sie sich erst kürzlich mit Blut an den Händen erkämpft hatten.


    Wie angewurzelt stand die Elite auf der anderen Seite der Wiese, ehrfürchtig und wortlos. Dass Falla ohne Ketten und Fesseln, ganz eigenständig und frei herumlief, jagte ihnen hoffentlich eiskalte Schauer über den Rücken.


    Irgendwann ging ein befreiendes Staunen und Raunen durch die Gruppe, das alle ermutigte sich zu setzen und nach den Häppchen zu greifen, die von den Dienern auf Silbertabletts gereicht wurden.


    Nur zwei der Gäste blieben stehen.


    Falla musste nicht hinsehen, um zu wissen wer es war. Gard in seiner Uniform und Xandra, die ihm wie eine trainierte Wolfshündin zur Seite stand. Was mochte das kleine Mädchen dazu bewogen haben, ihren strengen Dress gegen ein so hübsches Kleid einzutauschen? Xandra und der Oberst wechselten zwei Worte, das Mädchen lief rot an, neigte ihren Kopf von ihm ab. Er lachte laut.


    Fallas Herz machte einen Satz.


    Was gibt es da zu Erröten, was lacht er so dreckig?


    Das Geräusch einer zufallenden Tür ließ alle Köpfe herumfahren. Von der anderen Seite der Wiese wurde ein Mann in Handschellen hereingeführt. Wieder waren die Zuschauer still geworden. Sie wollten so viel über den Delinquenten erfahren, wie irgend möglich.


    Falla besah sich den Mann genauer. Er war selbst gebeugt beinahe so groß, wie jeder von den Soldaten. War das der Grund, dass sie ihn in Eisenketten legten? Oder war es nur ein Mittel der Dramaturgie? Kein einziges Mal zuvor hatte man einen Mann so streng bewacht.


    Falla wurde mulmig.


    Er hatte Arme wie ein Bär und einen Rücken, über den man mühelos eine Tanne hätte biegen können. Wie in ihrer Vorstellung war er stark behaart und trug einen dichten Bart im Gesicht. Seine Lippen verbargen sich dahinter und ein Paar strahlend blaue Augen funkelte Falla überrascht an.


    „Was ist das hier? Wohin bringt ihr mich?“, fragte er mit dunkler Stimme. Der vibrierende Bass in seinem Brustkorb machte seine Bewacher sichtlich nervös. „Was ist das für eine Frau? Warum ist sie nackt?“


    Das war meist die erste Frage. Warum ist sie nackt? Wo bin ich hier? Ist das die Nymphe? Er schien noch nicht zu ahnen, wer Falla sein könnte.


    „Besser so“, flüsterte sie und traute sich nicht eine Sekunde die Augen von ihm zu nehmen.


    Dann stand er nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Irgendetwas beunruhigte sie zunehmend. Es kam ihr vor, als würden die Männer eine Kreatur zu ihr bringen. Ein Halbriesen, oder ein Beowulf. Aber je näher er kam, desto mehr redete sie sich ein, dass er nur ein unheimlich kräftiger Mensch war.


    Alles andere würde Gard niemals zulassen!


    Falla drehte sich dem Oberst im Profil zu, lüftete die Haare über ihren Brüsten und versuchte ein unbeeindrucktes Gesicht zu machen. Dann hob sie das Kinn und ging, ohne auf das Nicken ihrer Wärter zu warten, auf den Gefangenen zu. Sie agierte, wie sie es wollte. Um zu variieren, jeden der Gefangenen auf seine Art und Weise im Gedächtnis behalten. Falla wollte lernen.


    Angesichts seiner enormen Kraft konnte sie dem Delinquenten gegenüber ehrlich sein und ihm sein Schicksal voraussagen. Sie wartete, bis die Soldaten die Ketten lösten und im Hintergrund verschwanden. Dann kam sie ihm näher, fuhr mit spitzen Fingern an seiner Wange entlang, ließ sich kein Detail entgehen. Das Blau seiner Augen glänzte wie ein seltener Diamant.


    „Was willst du, Weib?“, knurrte er. „Willst du, dass ich dich zerdrücke mit diesen Fingern?“


    Falla zuckte mit den Schultern. „Hast du das schon getan? Jemanden zerdrückt?“


    Der Mann lachte leise und offensichtlich erfüllt von Groll. Mit einer angespannten Geste fuhr er sich durch den Bart. „Ich habe zwei Männer erwürgt, die meine Tochter geschändet haben. Der eine war ein Freund von ihr, der hat es getan. Der Andere, sein Vater, der hat ihn in die Welt gesetzt.“


    Fallas Herzschlag ging in die Höhe. „Du hast ihn ermordet, weil er der Vater war?“


    Der Delinquent zog die Nase hoch, seine Hand schnellte hervor. Falla zuckte zusammen, als seine Pranke sich in ihrem Haar verlor und eine Strähne zu sich zog. Zwischen seinen rauen Fingern spielte er damit als wäre es kostbarster Stoff. „Aber ja doch.“


    In den zusammen gekniffenen Winkeln seiner Brauen sammelten sich tiefe Schatten. Er war in Gedanken am Ort des Mords, das spürte sie, und dann grunzte er abfällig. „Es gibt Früchte, die sind schlecht. Und es gibt Bäume, die nur schlechte Früchte tragen. Ich habe beides vernichtet, damit sich nie wieder einer an ihnen verdirbt“, antwortete er und begann sich zu erheben. Seine breite Brust ragte vor Falla auf, sein schlichtes Hemd verbarg das Feld aus Muskeln nicht.


    „Was bist du von Beruf?“, hörte Falla sich fragen und strich mit den Fingern ungläubig die Linien entlang, die sich unter dem Hemd spannten. Von ihrer Würde ertappt schnellte sie zurück, zog den Finger zu sich und sah schuldbewusst zum Oberst. Dieser grinste wie ein Fuchs. Er schien es zu genießen, dass Falla ausnahmsweise nicht die Herrin spielte.


    „Ich war Wächter.“


    Falla reckte das Kinn und sah zu ihm auf. Er war gute drei Köpfe größer als sie. Konnte er ihre Schönheit von so weit oben überhaupt erkennen? Falla gab sich alle Mühe die Zügel wieder in die Hand zu nehmen, denn die Wahrheit konnte nicht länger warten. Sie schloss ihre Hand um seine, die immer noch mit der Strähne spielte.


    „Du wirst hier sterben für das, was du getan hast. Es wird kein leichter Tod“, erklärte sie ihm andächtig. „Diese Menschen sind wegen mir hier. Ich bin eine Nymphe.“


    „Nymphe?“ Er schnaubte amüsiert. „Das ist ein Witz. Nymphen gibt es nicht.“


    „Das ist kein Witz.“ Falla hob die Arme, durch den Körper des Delinquenten ging ein Ruck. Die Härchen auf seiner Haut richteten sich auf und Falla ließ das Wasser in seinen Adern tanzen, zog ihn herunter zu sich, dass er sich bücken musste.


    Erschrocken hielt er inne. „Was ist das?“


    „Das ist mein Zauber“, lächelte sie. „Dem bist du erlegen.“


    „Du bist nur eine Frau. Eine hübsche Frau. Jeder ist dir erlegen, dazu braucht es keinen Zauber.“ Er versuchte es sich irgendwie zu erklären, doch Falla las in seinem Gesicht, dass das nicht möglich war. „Ich bin ein Mann in Gefangenschaft. Du könntest auch bekleidet sein, ich würde zu dir wollen.“


    „Meine Liebe ist tödlich. Du wirst mit mir schlafen, dich quälen und dann sterben.“


    „Ich habe zwei Männer umgebracht, weil genau dies mit meiner Tochter passiert ist“, erwiderte er ungerührt, fast abwesend. Mittlerweile ging von seinem Körper eine Wärme aus, die Falla angenehm, beinahe erfreulich fand. Doch seine Worte waren derart kalt, am liebsten hätte sie ihn von sich gestoßen.


    Ohne Vorwarnung zog er Falla an sich. Sein Geruch, der vorher noch von Panik erfüllt war, wurde nun dominiert von Lust. Sein Kopf senkte sich, dass seine Lippen fast ihr Ohr berührten.


    „Nymphen gibt es nicht“ flüsterte er. „Aber wenn das hier meine Strafe sein soll, dann nehme ich sie gerne an.“


    Fallas Gedanken überschlugen sich und als hätte er ihren Wunsch erraten, gab er ihr einen Kuss auf die Wange. Vorsichtig schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Schweißperlen hingen in seinem Haar, wie Tau in Spinnennetzen. Der Kuss war heftig, er gab ihr noch zwei davon und näherte sich mit einem dritten gänzlich ihrem Mund, als wäre jedes weitere Wort unnötig.


    Durch die Menge gingen ein Raunen und eine leichte Empörung zugleich. Die Vorstellung war endlich in voller Fahrt. Dafür waren sie hergekommen.


    Falla versuchte zum Oberst zu sehen, aber der Gefangene nahm ihren Kopf zwischen beide Hände, dass die Welt für kurze Zeit dunkel wurde. Keiner von beiden sprach. Die Hände des Mannes führten sie, drückten sie nach vorne und unter ihren Füßen spürte Falla das Bett, das sich wie von selbst auf der Wiese bereitete. Eine weiche Erde, die ein sattes Kissen bildete. Ein Schirm aus dichten Farnen spannte sich um sie auf, verbarg sie vor den neugierigen Blicken. Es gab einige Rufe, als wäre das alles nur ein Spiel, aber Falla ignorierte das Buhen – dieser Teil ihrer Magie gehörte ihr ganz allein.


    Er zog sie zu sich, an sein Becken und Falla stöhnte erschrocken, als sie ihn in sich spürte. Ihre Sinne rauschten. Was für ein Gefühl. So gelenkt zu werden und doch, eine Handbewegung reichte aus und er gehorchte ihrem Willen.


    „Du bist wunderschön“, brummte der Wächter und gab ihr einen Kuss, dass ihre Lippen schmerzten. „Ich bin froh, dass du es bist, die mir die Kerze ausbläst.“


    „Froh?“ Falla verkrallte sich an seinen Armen, saß rittlings auf seinem feuchten Schoß. Er riss die Augen auf, ein heiseres Stöhnen entwich seiner breiten Brust. Der Schmerz setzte ein, bevor er die Worte fand. Der Krampf zog ihm quer durch den Rücken, tief in die Beine hinab. Grüne Äderchen traten unter seiner Haut hervor.


    „Mach schnell“, keuchte er und versuchte dabei zu grinsen. „Ich will es noch erleben.“


    Falla war kurz vor dem Höhepunkt angelangt. Die Erde unter ihr erzitterte. Ein Wasserquell schoss aus dem Boden, sammelte sich in einem Teich. Wie geplant. Doch dann packte der Mann sie an den Hüften, fuhr ihre Beine entlang. Sein Blick traf ihren. Ein Schauer raste ihr durchs Mark, der Höhepunkt kam viel früher, als sie dachte. Viel heftiger, als sie es kannte. Dann noch einer, und noch einer.


    Das war Macht.


    Reine Energie.


    Das Herz des Mannes zuckte wild, er kam in ihr und schrie. Schrie so laut, dass es in Fallas Brustkorb bebte. Die letzte Regung, zu der sein Körper im Stande war, danach erschlaffte er. Seine Arme fielen zu Boden. Doch Falla blieb in Ekstase gefangen. Sie rutschte von seinem Schoß, erhob sich, bäumte sich auf. Ihre Hände zischten in einem irren Tempo durch die Luft und der Boden unter ihr sank plötzlich einen halben Meter ab.


    „Hier stimmt etwas nicht!“, rief ein Soldat von seinem Posten aus.


    Er hatte Recht. Etwas war anders als sonst.


    Dieser Abend wird euch allen im Gedächtnis bleiben!


    „Falla!“


    Gard schrie ihren Namen, löste sich aus der Runde seiner Gäste und rannte auf sie zu.


    Wie leichtsinnig von ihm.


    Falla legte den Kopf schief und sah ihn traurig an. Wie gerne würde sie mit ihm teilen, was sie in diesem Moment empfand. Es bestand kaum Hoffnung, dass diese Gelegenheit sich von nun an jemals ergeben würde. Falla versuchte zu lächeln, als die Ranken aus dem Boden platzten und den Oberst zu Fall brachten. Im gleichen Atemzug stellte sich ihr eine wichtige Frage: Sollte sie ihn verschonen?


    Ich weiß es nicht.


    „Tu das nicht!“, rief Gard, der im Begriff war sich aufzurappeln. „Lass das sein!“


    Nein. Nicht Gard. Aber der Rest von ihnen wird leiden.


    Falla fasste sich an die Brust und schloss die Augen. „Komm nun, Kind der Erde. Leg dich auf das Feuer. Hörst du meine Rufe nicht?“


    Um sie herum entsicherten die Männer ihre Waffen. Sie spürte jedes einzelne Gewehr. Wie das Holz und das Metall darin auf sie gerichtet wurden, wie die jungen Körper schwitzten und die Nymphe fürchteten. Bald würde jemand die Nerven verlieren, eine Kugel abfeuern und damit den Kampf beginnen. Einen Kampf, den diese Männer nicht gewinnen konnten. Nicht mit dieser Macht in Fallas Händen.


    Falla sah zum Waldrand. Was vor wenigen Minuten noch ein kleines Bündel quietschenden Mooses war, rannte in der Gestalt eines Hundes auf die Wiese. Das Wesen war so schnell, es musste sich in seinem Lauf am Boden verkrallen, um zum Stehen zu kommen. Es schlingerte in einer Kurve um Falla herum und reckte den Kopf. „Mein Riese!“


    „Du bist es, Falla Libid? Nymphe des Gotlands?“, knurrte das Tier und schmiegte seinen Kopf an Fallas Schulter. Sie küsste ihm auf die Nüstern. „Die bin ich. Verzeih mir, was nun folgt.“


    Einst war er nur ein Samen gewesen, den sie seit der Entführung in ihrem Haar getragen hatte. Eingeschmuggelt in dieses Gefängnis konnte er mit der Zeit gedeihen. Seine Zeit war gekommen, das Chaos in ihr nährte ihn. Die Augen des Moosriesen begannen rot zu glühen, er fletschte seine borkigen Zähne. Der Herzschlag des Riesen glich dem Knacken von tausenden Ästen im Sturmwind.


    Plötzlich fiel der erste Schuss.


    Dann ein weiterer.


    Viel zu lange hatten die Soldaten gewartet und versucht den Oberst aus dem Kokon aus Ranken zu befreien, den Falla um ihn spannte. Das war Ablenkung genug gewesen, um den Riesen weiter wachsen zu lassen. Die Soldaten schwärmten aus.


    „Bringt die Fackeln und die Granaten.“


    „Verletzt die Nymphe nicht.“


    „Tötet die Nymphe!“


    Die Kommandos gingen wild und sinnlos ineinander über, niemandem schien mehr klar, was zu tun war. Der Oberst war gefangen, die Gefangene in Begleitung einer wachsenden Kreatur. Falla verwandelte die Quelle in einen Strom und spülte mit einer Welle die Helfer vom Kokon fort.


    „Darf ich dich bitten?“


    Der Moosriese blieb stumm, nickte nur.


    Die Kugeln drangen in seinen Körper, als wären es belanglose Plagegeister. Falla wirbelte herum, der Riese blähte seine Nüstern und füllte seine Lunge mit Luft. Schlagartig wurde es kälter im Tropenhaus. Dieses Wesen war noch älter als Falla selbst, vielleicht so alt wie die Erde. Doch schon immer war es seine Natur gewesen für die Nymphen in den Krieg zu ziehen.


    „Die Nymphe darf nicht entkommen!“, schrie ein junger Soldat vom Umgang aus. Die Stimme eines alten Mannes antwortete von weiter hinten, wo die Gäste versuchten zu fliehen. „Verwundet sie nicht!“


    Falla wusste sofort, dass es Martin Kreider war. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er war fasziniert - ja, über alle Maßen amüsiert. Gelassen winkte er ihr zu. Mit einer freundlichen Gewissheit, die Falla gänzlich unfassbar fand. Es schnürte ihr die Kehle zu. Was wusste er, was sie nicht wusste? Plante er jetzt schon seine Jagd?


    Eilig wandte Falla sich den Scheiben des Tropenhauses zu und versuchte sich zu konzentrieren. Genug von der Kraft zu nutzen, bevor sie entwich. „Fort mit euch!“


    Das Fensterglas knirschte, zersprang in tausend Scherben. Ohne zu warten sprang sie ins Freie.


    Jenseits des Glases galt Schussbefehl.


    Es ist soweit!


    Die ersten Kugeln prallten neben Falla im Boden auf, als es einen furchtbaren Knall gab. Erschrocken sah sie über ihre Schulter. Der Riese wurde aufgerissen. Eine Stabgranate hatte ein großes Loch in seine rechte Flanke gebrannt. Ranken zogen über die Wunde, versuchten sie zu schließen. Die Hundegestalt riss mit dem Maul wild durch die Menge und verschlang die Soldaten in einem Stück. „Ihr werdet euch noch wünschen sie nie von der Insel gebracht zu haben! Euch wünschen, mich nie in ihrem Haar übersehen zu haben!“


    Du musst weiter!


    Als Falla sich wieder nach vorn drehte zuckte ein gewaltiger Schmerz durch ihr Bein. Was war passiert? Sie fuhr sich am Knöchel herunter und spürte heißes Blut an ihren Fingern. Sie war angeschossen, aus dem Hinterhalt. Zum Glück schien sie ihren Körper noch unter Kontrolle zu haben.


    „Hier ist kein Ende für dich, Falla!“


    Hinkend stahl sie sich zwischen den Schatten des Gartens voran, mied die Kegel der Scheinwerfer und jede noch so freie Fläche und schaffte es so bis zur Grundstücksmauer, die wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Falla sah ein letztes Mal hinter sich. Hunde bellten, Schüsse surrten, die Sirene sang ihr Lied.


    Dann zersprang etwas in ihrer Brust, einer gespannten Bogensehne gleich. Flammen schlugen meterhoch vor der Villa in die Luft, brachten die Fetzenwolken am Nachthimmel zum Glühen. Das Tropenhaus mit seinen geborstenen Scheiben brannte aus wie eine riesige Laterne, vor dessen Licht die wabernden Schemen der Soldaten. Der Riese war tot. Sein Kadaver fiel mit einem unüberhörbaren Getöse zu Boden. Alles um ihn herum schien Feuer zu fangen.


    Falla packte das Entsetzen. „Gard?“


    Der Oberst war nirgendwo zu sehen und wie der Sonnenschein im Winter wich die Kraft aus Fallas Adern. Müde sie an der Mauer zusammen, sah über sich das Blätterdach des Waldes dahinter, das im kühlen Wind wog. Fallas Leben floss mit dem Blut aus ihr hinaus.


    Verzweifelt streckte sie die Hand aus, reichte nach oben. Ein Lied lag ihr auf den Lippen. Ein Kinderreim, von dem sie nicht wusste, dass sie ihn noch kannte.


    Als nach den Hunden die Soldaten an der Mauer eintrafen, war sie bereits verschwunden.


    


    


    Gutheim war noch ein Keimling gewesen, mitten in eine wüste Einöde aus schroffen Steinen geworfen, die einzig von einer kühlen Lebenslinie durchzogen wurde - dem stets ruhigen Fluss, genannt Leine. Die wenigen Seelen, die in Gutheim von der Stadtmauer eingepfercht wurden, beschäftigten sich in dieser Ödnis entweder damit zu Überleben, oder sich bei Gelegenheit gegenseitig unter den Tisch zu saufen. Harte Arbeit und billiger Schnaps lockten jedoch nicht allzu viele Menschen aus dem Süden an und selbst die Männer aus dem hohen Norden konnten den Geruch, den die Fischersleute an einem sonnigen Tag ausschwitzten, nicht lange ertragen.


    Dorn verleiteten diese Tatsachen schon früh dazu, nach Gutheim aufzubrechen und dort seine Zelte aufzuschlagen. Ein derart abgeschiedener Ort kam ihm mehr als gelegen. Die Häscher, die ihm im Nacken saßen, würden es schwer haben ihm bis dorthin zu folgen, geschweige denn ihn zu finden. Das war zumindest der Plan gewesen. Doch als er mit seinem Bündel, dem Wanderstock und den zerschlissenen Schuhen über die Matschpfütze hechtete, die den Eingang zu Gutheim darstellte, war er sich seiner Sache nicht mehr allzu sicher.


    Hinter den niedrigen und in der Zahl kleinen Häusern erhob sich das Massiv der Unhöhen wie eine bedrohliche Schutzmauer.


    „Hier hinein wollen sie wachsen?“, fragte Dorn sich verwundert und schlenderte möglichst unauffällig an den wenigen Passanten vorbei. Es stank in der Tat nach gammelndem Fisch. Vor den Häusern hingen Netze und trockneten Tröge voller Innereien. Der Rauch aus den Schornsteinen war kalkweiß und auf dem Boden lagen zermalmte Muscheln. Als sich zwei junge Kerle nach Dorn umsahen, verzogen sie nur mürrisch den Mund und zogen weiter. In Gutheim hatte schon so mancher eine zweite Chance bekommen, hieß es an der Ostküste. Ein Wunder, dass ein so kleines Städtchen überhaupt für irgendetwas bekannt war.


    „He da, bist du neu hier, Bursche?“, plärrte eine Stimme von rechts. Dorn blickte vom Weg hoch und sah in das Gesicht eines Wachmanns, der mit dem Stab seiner Pike Löcher in den Boden bohrte, während er kippelnd auf einem Schemel balancierte.


    „Gerade angekommen“, gab Dorn kurz zurück und zog sich seine Kapuze aus dem Gesicht. Die Menschen wollten immer gerne sehen, mit wem sie es zu tun haben, doch sein Gesicht war nicht gerade einprägsam. Er hatte keine Narben, noch war er besonders hässlich. Das machte es einfacher in der Menge unterzutauchen, wenn man zum Beispiel aus Versehen die Tochter eines Fürsten für eine geeignete Mahlzeit hielt. Nein, diesen Unsinn konnte er in Gutheim nicht wiederholen. Es fehlte an Fürsten.


    „Ich suche nach Arbeit. Vielleicht bei den Fischern.“


    „Na dann. Willkommen in der Perle der Leine. Du wirst dich warm anziehen müssen. In den kommenden Tagen wird es verdammt kalt.“


    „So?“ Dorn sah in den Himmel und überlegte, ob er noch genug Geld für einen Mantel zusammenkratzen konnte. Als seine Hände in den Hosentaschen nur kleine Münzen fanden, entschloss er sich den Mantel anderweitig zu besorgen.


    Der Wachmann stellte seine Pike ab, erhob sich und drückte den Rücken mit einem gespielten Seufzer durch. Er ging ein paar Schritte auf Dorn zu und verpasste ihm die übliche Willkommensrede, die Dorn von fast jedem Wachmann auf der Welt schon gehört hatte. „Aber das ist keine deiner Sorgen, oder? Du willst zu den Fischern? Aus welchem Grund? Du siehst nicht so aus, als wäre das unbedingt dein Metier. Aber gut … Ich will dir nur eines sagen: Mach mir keinen Ärger. Wir haben nicht gerne Zank mit Fremden, musst du wissen.“


    „Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen“, beteuerte Dorn und versank die Hände in seinen Ärmeln. Hatte der Wachmann das mit dem Mantel irgendwie in seinen Augen abgelesen?


    „Und wozu bist du dann hier?“, fragte der Wachmann und spuckte auf den Boden.


    Dorn zeigte mit einem Finger quer durch die Stadt. „Irgendwo werde ich sicherlich gebraucht. Und falls nicht, dann kann ich immer noch weiterziehen.“


    „Bist du auf der Flucht?“


    „Nein“, log Dorn.


    „Hast du Schulden?“


    „Bei wem? Ich wandere doch nur!“


    „Auf Tagelohn zu arbeiten ist nicht jedermanns Fall. Das hat eigentlich keiner gerne. Du scheinst mir dennoch vernünftig zu sein. Lass also die Finger von den Dirnen, den Schnaps und sei ein fleißiger Bursche.“


    Der Wachmann setzte sich ohne weiteren Kommentar wieder hin und ließ ihn passieren. Dorn überlegte, ob er sich tatsächlich Arbeit suchen sollte, zur Tarnung. Vielleicht nur für ein paar Wochen, um sich ein wenig auszurüsten, irgendwo einen festen Schlafplatz zu haben. Doch zunächst musste er mit dem wenigen Geld einen Ort finden, an dem er ein oder zwei Nächte zu Kräften kommen konnte.


    Er fand am Rand der Stadt ein herabgekommenes Gasthaus zweier alter Eheleute und wurde in ein Zimmer mit zwei Betten untergebracht, das meist an Reisende vergeben wurde. Sie legten ihm ohne Umschweife Kumme und Decke hin, gaben ihm ein wenig Mehlsuppe und Brot, und beteten gemeinsam mit ihm vor dem Kamin, bevor sie sich selbst schlafen legten. Ansonsten sprachen sie wenig.


    Als die Nacht eingekehrt war, bekam Dorn Hunger. Die Reise hatte ein großes Loch in seinen Magen gefressen und die Kraft, die er für seine Flucht verwendet hatte, war nun aufgebraucht. Es wurde Zeit für ihn sich in Gutheim umzusehen und zu planen, wie er die kommenden Tage, vielleicht Wochen, etwas Essbares finden würde.


    Leise schob er sein Fenster auf und horchte auf die Geräusche der Straßen. Doch da gab es nichts, es war vollkommen still. Die meisten Männer mussten in der Frühe mit den Booten hinaus, oder angelten vom Ufer aus in die Gewässer der Leine. Das bedeutete auch früh ins Bett zu gehen und für einen weiteren Tag karges Leben dankbar zu sein. Dorn hörte nur das leise Kichern von frechen Kindern, das Stöhnen einer Alten und sonst kaum etwas, das ihn vermuten ließ, dass er in der Nähe Nahrung finden würde. Enttäuscht darüber, dass er sich vielleicht in den einzigen Ort der Welt ohne Verrückte bugsiert hatte, stieg er vom Fenster aus auf die Wiese hinterm Haus. Die nassen Grashalme verströmten einen vielversprechenden Geruch. Jemand hatte vor einiger Zeit die Wiese betreten und war hier entlang gegangen. Jemand mit großen Problemen.


    Essig, Stechapfel und Austern.


    Ein Mann in mittlerem Alter. Er war randvoll mit Bitterkeit und Scham, aber gleichzeitig erfüllte ihn auch ein Trieb nach Gewalt. Dorn schlich vorsichtig über die Wiese, die von einer Seite von einem schlichten Konventgebäude flankiert wurde. Hier huldigte man nicht nur den aktuellen Göttern, vermutete Dorn, es wurden auch die wichtigen Entscheidungen getroffen, die Gutheims Geschicke lenkten. Je weiter er sich auf die Wiese traute, desto näher kam er dem Waldrand, in den ein Gräberfeld hineinragte. Die Gerüche wurden intensiver. Der Essig biss heftig in der Nase wie frisches Erbrochenes und der Stechapfel war so übel süß, dass Dorn sich den Mund zuhielt. Er wollte gar nicht erst wissen, wie viel intensiver die Austern noch werden konnten.


    Ein verschluckter Schrei drang plötzlich an seine Ohren und Dorn duckte sich. Im Wald, hinter den letzten Grabsteinen, baumelte ein Licht hin und her. Es hing an einem Stab, der sich im Takt seines Trägers wiegte. Dorn sah durch die Dunkelheit so gut wie am Tag und vor allen Dingen noch weiter, als er es in der Sonne getan hätte. Ihm wäre nie die zartweiße Gestalt auf den Schultern ihres Entführers entgangen.


    Doch was sollte Dorn tun?


    Der Mann war besessen von der Idee das Mädchen zu töten, das verriet der ätzende Geruch in der Luft. Einem Wachmann konnte man nicht erklären, wieso ein Neuankömmling sich nachts herumtrieb und irgendwelchen Männern nachstellte. Aber vielleicht musste er das auch nicht, überlegte er und näherte sich eilig den Tannen, die wie eine Phalanx die Wiese von einem felsigen Aufstieg abschnitten. Gutheim war zwar schon weit gewachsen, aber an diesem Talhang würde es sich noch Jahre abmühen. Der Aufstieg war schwer, riesige Felsbrocken standen im Weg und wenn Dorn meinte einen sicheren Schritt setzen zu können, dann ragten Tannenwurzeln in die Luft wie ausgelegte Fallen.


    Das Mädchen schrie nicht mehr, auch nicht heiser. Bewusstlos hing sie dem Mann über der Schulter und baumelte im gleichen Takt wie die schummrige Laterne. Dass er überhaupt eine bei sich trug, fragte sich Dorn. Jeder konnte ihn sehen und jeder hätte ihm folgen können. Es dürfte nicht sein erstes Opfer sein, wenn er sich zutraute ein junges Ding in der Nähe der Stadt zu verschleppen.


    An einem der großen Tafelbrocken im Unterholz machte der Mann Halt und schaute sich um. Er wirkte plötzlich erschrocken. Hatte er Dorn gesehen? Waren sie schon weit genug von den Häusern der Stadt entfernt? Dorns Magen behauptete es zumindest. Er blickte zurück und versuchte die Lichter Gutheims auszumachen, aber sie waren so wenig eindeutig wie die Sterne am Himmel dieser bewölkten Nacht. Also traute er sich das Wort an den Mann zu richten und sich ihm zu nähern.


    „Ist es nicht ein wenig schwer, so mit dem Mädchen auf den Schultern? Soll ich dir was abnehmen?“


    Der Mann, erschrocken von der Stimme aus dem Nichts, ließ Laterne und Mädchen fallen. Das Licht erlosch mit einem klirrenden Geräusch. Dorn beobachtete zufrieden, wie er mit ausgestreckten Händen und einem Messer durch die Luft schlug. Der Mann sprach nicht, sondern gab absonderliche Laute von sich. Glucksen und Krächzen, als wäre seine Stimme vor Angst gelähmt.


    „Wolltest du sie umbringen?“, fragte Dorn und bewegte sich im Halbkreis um seine Mahlzeit. Eine trockene und wenig schmackhafte Mahlzeit, von der er vielleicht drei oder vier Tage leben konnte, bis der Hunger wieder da war. Wie sollte er sich dem Mann nähern, was war seine Strategie?


    Dorn würde es machen, wie auf seinen Reisen. Wenn er sich verwandelte, dann würde der Mann vor den Geräuschen in Panik Reißaus nehmen und dann würde die Beute in ihrer Hatz einen Fehler machen. Der Mann würde fallen, sich verletzten und dann fehlten nur noch ein Stein, oder ein schwerer Ast und Dorn würde endlich wieder essen.


    Die Verwandlung begann. Doch der Mann hatte sich im gleichen Moment anders entschieden. Er rannte los, direkt in Dorns Richtung. Mit einem wütenden Gebrüll schwang er das Messer wie einen Säbel, die Klinge sauste durch die Luft. Dorn wich dem Angriff nur haarscharf aus. „Was zum...?“


    „Lass mich in Frieden!“, brüllte der Mann und startete einen zweiten Angriff. Offenbar konnte er Dorn problemlos sehen. Dazu war er schnell, verdammt schnell. Dorn bückte sich und versuchte mit einem Tritt die Beine des Angreifers zu treffen. Zunächst geriet der Mann ins Wanken, doch bevor er fiel hockte er sich hin. Dorn kämpfte währenddessen mit den Nebenwirkungen der Verwandlung. Teeriger Dreck floss über sein Gesicht, die Haut fiel ihm schon von den Wangenknochen. In diesem Moment konnte er nichts sehen und genau das nutzte der Entführer zu seinem Vorteil, drückte sich aus der Hocke zum Sprung und raste mit blitzender Klinge auf Dorn zu.


    Dorn wusste noch, dass er sich duckte. Er versuchte sich so klein wie irgend möglich zu machen. Als er wieder aufsah, hatte sich der Wald urplötzlich verändert. Dorns Verwandlung war abgeschlossen. Hände und Arme waren zu langen, kräftigen Rabenklauen geworden. Sein Schnabel, wenn auch durch die Eile schief und krumm, war wehrhaft genug, um jemanden zu erstechen.


    Dazu fehlte ihm allerdings dieser jemand.


    Irritiert sah er sich um. Hatte der Entführer sich in letzter Sekunde entschieden die Flucht in den Wald anzutreten? Wieso hatte er den Hieb abgebrochen?


    „Schlägt ein Rabe sich mit Mördern, oder habe ich nur Dreck auf der Linse?“ Die Stimme durchbrach die Stille wie eisige Kälte, die sich mit einem Schauer unter Dorns Federkleid verkroch. Sie war anders, als die des Entführers und offensichtlich zu tief, um dem Mädchen zu gehören. Dorn zog abwehrend die Hände vor sich und er spürte, dass ein kleiner Schnitt quer über seine Brust lief. Noch fehlte ihm die Klarheit zu erkennen, dass dieser Kratzer des Entführers mit ein wenig mehr Kraft sein Ende hätte sein können. Die Stimme meldete sich von einer anderen Stelle des Waldes erneut. Dorn versuchte mit den Augen zu folgen, aber fand nichts. „Ich frage nur noch einmal. Was willst du hier, Rabenkopf?“

  


  
    Da, ein Hauch. Die Stimme mochte von wo anders kommen, doch der Geruch der Person war direkt hinter ihm. Dorn wirbelte herum, seine Pranken bekamen etwas Zotteliges zu packen und schleuderten es auf den Boden. Nur kurz sah er, dass er sich gegen ein Wesen halb Mensch halb Ratte wehrte, dann war die Kreatur wieder verschwunden.


    Dorn traute seinen Augen nicht. „Wie hast du das gemacht?“ Seine Frage blieb unbeantwortet. „Ich frage noch einmal, wie um alles in der Welt hast du das gemacht?“ Sekunden der Stille folgten. Nur das Knurren seines eigenen Magens antwortete. Dann dämmerte es ihm. „Wo ist meine Beute?“


    „Deine Beute?“


    „Jawohl!“, keifte Dorn und stellte sein Gefieder auf, bereit jeden Angriff der Ratte zu nehmen, wie er kam. „Ich habe den Mann zuerst gesehen.“


    „Beute ist, wenn man sie frisst, Rabe. Du sahst mir eher aus, als wäre es genau andersherum.“ Ein kurzes und gehässiges Lachen drang an Dorns Ohren. „Ich habe nicht vor dir etwas von einer Beute zu geben, vor der ich dich auch noch retten musste.“


    „Ich hätte problemlos …“, wollte Dorn sagen, doch er hielt inne. Der Rattenmann war wieder aufgetaucht. Langsam, beinahe schleichend, kam er auf Dorn zu während er sich verwandelte. Schwarzer Dampf füllte die Luft und ein junger Mann schälte sich mit jedem Schritt weiter aus dem Rattenfell. Seine Haare lagen in einem säuberlichen Zopf zwischen seinen spitzen Schulterblättern. Auf dem nackten Oberkörper konnte Dorn förmlich die Rippen zählen.


    „Was willst du hier in Gutheim?“, murrte sein Kontrahent und blieb nur eine Armlänge von ihm stehen. Dorn blinzelte ihn mit Rabenaugen an und wartete ab. Sollte er auf der Hut sein? Als sein Gegenüber keine Anstalten machte Dorn anzugreifen, oder sich erneut zu verwandeln, entschloss dieser sich für seine menschliche Gestalt. Doch die Klauen behielt er. Genervt leckte Dorn seine spröden Lippen. „Ich bin hungrig und habe ihn gerochen. Essig, Stechapfel …“


    „Austern.“ Dorns Begegnung musterte ihn argwöhnisch und überlegte eine Sekunde. „Du bist ein Hassfresser, stimmt doch?“


    „Du auch, nehme ich an?“, konterte Dorn und fühlte sich bei dem Gedanken irgendwie sonderbar. Er hatte keinen blassen Schimmer von Hassfressern, denn außer sich selbst kannte er keinen anderen. Wie sie aussahen, ob sie auch Raben waren. In seinem bisherigen Leben war er einzigartig gewesen und seine Vorstellung von einem ersten Treffen mit jemandem aus seinem Geschlecht war stets freundlicher verlaufen als mit dieser Ratte.


    „Wo ist er?“, wollte Dorn wissen. „Wo ist der Mann?“


    „Verwandel deine Klauen. Wir müssen da etwas klarstellen.“


    „Ich traue dir nicht.“


    „Mir vertrauen? Was soll ich tun, um das zu ändern? Soll ich Sachen sagen, wie: Mein Name ist Hetze“, verspottete ihn der Hassfresser. „Kannst du mir jetzt vertrauen? Hm? Natürlich nicht! Aber es ist durchaus höflich den Namen desjenigen zu kennen, von dem man vielleicht hinterrücks aufgeschlitzt wird. Findest du nicht auch?“


    Dorn wollte antworten, aber stockte. Er fühlte sich nach Strich und Faden verarscht.


    Was Hetze sagte machte überhaupt keinen Sinn und dennoch fühlte er sich dermaßen von der arroganten Art herausgefordert, dass er sich kaum zurückhalten konnte. Er würde ihm seinen Namen verraten, als Drohung. Als Antwort auf diese Herausforderung. Doch es war überhaupt sehr lange her, dass Dorn ihn ausgesprochen hatte. Die kurze Silbe schmeckte nach Staub, als sie über die Zungenspitze rollte.


    „Dorn.“


    „Hm?“


    „Mein Name ist Dorn“, wiederholte er lauter.


    Hetze verschränkte die Arme vor dem Körper. „Du bist ein Rabe. Das ist spannend. Ich habe nie geahnt, dass ein Hassfresser anders aussehen könnte, als ich.“


    „Wenn es dich beruhigt, ich bin ganz froh, dass ich nicht so aussehe wie du“, bemerkte Dorn und sah sich um. „Also. Wo ist er? Ich habe wirklich Hunger.“


    „Nur ruhig Blut. Er rennt uns nicht weg“, antwortete Hetze und machte einen kleinen Schritt vorwärts. „Hast du vor noch länger hier zu bleiben?“


    Dorn runzelte die Stirn und verschränkte nun ebenfalls die Arme vor dem Körper. „Vielleicht, wieso? Was geht dich das an?“


    Hetze lachte. „Was mich das angeht? Das geht uns jetzt beide an, Rabe, oder Dorn, oder wie man dich schon immer nennt. Gutheim ist nicht reich genug, um uns beide durchzufüttern.“


    Hinter Dorns Gesicht sammelte sich heißes Blut. „Ich bin nicht den weiten Weg gegangen, um jetzt Kehrt zu machen.“


    Hetze wollte antworten, aber plötzlich knackten am Waldrand ein paar Äste, beide sahen wie gebannt hin. Als sich niemand zeigte wuchs die Unruhe in Dorn nur noch mehr. Hetze kreiste den Kopf im Nacken. „Zieh in gerader Linie weiter. Lass mich hier in Frieden. Es ist schwer genug, das müsstest du doch wissen.“


    „Ich werde in keiner Richtung besonders gerne empfangen“, gab Dorn zu und machte den einen kleinen Schritt auf Hetze zu, der ausreichte, damit sie nun ganz nah beieinander standen. Ihre Augen funkelten, beide schwarz, beide bösartig. Sie hätten jederzeit übereinander herfallen können, doch stattdessen machte Hetze einen Schritt zurück. Seine Augen hatten sich verändert, sie wurden ruhiger und irgendwo zeigte er ein Verständnis, mit dem Dorn nicht mehr gerechnet hatte. „Für dieses eine Mal werde ich dir deine Beute lassen. Glaub nicht, dass ich dich so einfach in Gutheim dulde. Das ist immer noch meine Stadt.“ Er drehte sich um und schlug gegen einen Baum zu seiner Linken. „Ich hab etwas gut bei dir, schließlich verfolge ich ihn schon seit Tagen. Aber einen Ausgehungerten töten ist so unehrenhaft, wie ein Kind in der Krippe zu ersticken.“


    Krachend fiel der leblose Körper des Entführers auf den Waldboden. Feuchte Tannennadeln stoben durch die Luft. Dorn stand mit offenem Mund da. „Lebt er noch? Wo hast du …“


    Hetze war verschwunden und Dorns Frage verklang in einem leeren Wald. Der Rattenmann hatte die eisige Kälte seiner Aura mit sich genommen und das Feld geräumt. Für dieses Mal. Dorn traute ihm nicht, doch er konnte auch nicht länger warten. Stumm verwandelte er sich zurück. Wenn er mit dem Mann fertig war, dann würde er nach dem Mädchen sehen. Irgendwer würde sie vermissen und demjenigen wollte er sie unbeschadet zurückbringen. Den Mann jedoch, sollte er ihn am Leben lassen?


    Dorns Krallen furchten durch die Erde zu den Seiten seiner Mahlzeit. Sein Hunger würde entscheiden, ob er eine zweite Chance bekam.


    


    **


    


    Im Wechsel von Nacht zu Morgen spannte sich ein silbriges Tuch über die von qualmenden Pötten durchsiebte Landschaft. Durch den Rauch der abgefeuerten Kanonen und Gewehre irrten Verwundete mit ausgestreckten Armen umher. Ihre Schreie verbanden sich in den Feuerpausen zu einem ewig quäkenden Gejammer, das jeden Kerl an der Flinte die wertvollen fünf Minuten Schlaf in seinen Schichtwechseln vergessen ließ. Die Kameraden der Grenzwacht, unter Freunden Habichter genannt, lagen in ihren handgegrabenen Kuhlen und atmeten stickige Luft durch ihre Schutzmasken.


    Fore hatte das alles in sich aufgesogen, die ganze Schweinerei vor ihrer Stellung. Er hätte auch noch damit weiter gemacht, aber die Gegner hatten ihm zuvor das linke Knie zerschossen. Es war kein schöner Anblick, aber das Risiko seiner Soloflüge hatte er jederzeit gekannt. Es machte ihn nur wütend, dass er nicht mehr durch die Gräben rennen und an direkter Front mitkämpfen konnte.


    „Hast du was?“


    „Nein“, brummte Fore und warf die Karten vor sich. „Nur fünfen.“


    „Dein Glück hat dich echt verlassen.“ Legrin wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und rückte seinen Helm gerade, der sich wie eine gleichförmige Schildkröte über den beuligen Kopf stülpte. „Die nutzen die Pause doch zum Pissen und nicht zum Nachladen. So stinkt das.“


    „Du stinkst, Legrin. Und das sind nicht die Pisser, das sind die Leichen.“


    Legrin lugte durch seinen Sehschlitz, den er zwischen der notdürftig aufgetürmten Backsteinwand gelassen hatte. „Nein. Pisse. Wie von Pferden.“


    Ein Wiehern zog über die Ebene zwischen den Bauernhäusern und dem finsteren Waldstreifen, der die Nordfront entlang verlief. Im Nebel der pausierenden Schlacht waren keine Pferde zu sehen, aber Fore glaubte Legrin, denn er hatte es auch gehört. Sie grinsten und steckten das Kartenspiel weg. Fore beglich seine Schulden und sie luden die Flinten nach.


    „Hätte man mir nicht in den Bauch gestochen!“


    „Das war deine eigene Schuld“, meinte Fore und legte sich ein Stück Zucker unter die Zunge. Es hielt ihn wach, während seine Augenlider bleischwer niedersanken. „Du wolltest ja unbedingt auf den Hochsitz.“


    „Beschissene Vagabunden“, fluchte Legrin und zog die Nase hoch. Über die Kimme seines Gewehrs suchte er die Umgebung ab. Fore schaute durch seine Scharte und kontrollierte den linken Flügel des Feldes. „Wie viele sind es noch?“


    „Ich kann sie nicht sehen“, antwortete Legrin. Seine Laune wurde schlechter. Fore konnte ihn immer wieder mit seiner freien Hand an dem Verband rumspielen sehen. Die Wunde an Legrins Bauch musste wirklich höllisch brennen. Hier, zwischen den ganzen Toten und dem Dreck vom Viech zu liegen, war dämlich. Da heilten ihre Wunden nie.


    „Sind noch welche von unseren auf dem Feld?“


    „Nur so ein Kerl mit Kopftuch …“ Ein Schuss ertönte, wie ein verirrtes Husten während einer Theatervorstellung. „Hups, nein. Vergiss den. Der ist hinüber.“


    Fore griff an seine Seite und holte eine Flasche Wasser hervor. Der Zucker hatte sich aufgelöst und seine Zunge war staubtrocken. Er sog die letzten Tropfen aus dem Flaschenhals und keuchte.


    „Eher verdursten wir hier, als dass wir erschossen werden.“


    „Da sagst du was.“


    Von hinten raschelte etwas, als das Scheunentor vorsichtig geöffnet wurde.


    „Max?“


    „Ja.“ Max legte die Finger an die Lippen, kniete sich erst hin und legte sich dann flach auf den Bauch, um wie eine Robbe vorwärts zu kriechen. Seine Haare glühten vor Blond, er war noch viel zu jung, um hier mit den anderen zu verrecken. Aber wer von den Kerls war das nicht?


    „Habichter! Wir sehen dich!“, grüßte er die beiden leise und schob zwei gefüllte Feldflaschen unter ihre Liegematten. „Mein Gott, Legrin, du stinkst wie das Schwein, das wir gestern geschlachtet haben.“


    Sie lachten und tranken von dem frischen Wasser.


    „Was wird nun aus unserem Tageblatt?“, fragte Max, nicht ohne einen kindlich naiven Unterton.


    „Das würde ich auch gerne wissen“, antwortete Fore. Seiner Meinung nach war das natürlich eine schöne Sache, so ein Nachrichtenblatt. Ihm war nur schleierhaft wie sie noch einen Meter von diesem gottverlassenen Bauernhof entkommen wollten, bevor er man ihn in Friedhof umbenannte.


    „Das mit den Reportern mache ich dann ja“, versank Max in Gedanken. Er zog ein Fernglas aus seinem Mantel und spähte hindurch. Die Wiese vor ihnen war friedlich, keine der Parteien schoss.


    „Das Summen der Bienen fehlt mir“, kicherte Legrin. Der Schmerz seiner Wunde wäre beim Lachen erst recht unerträglich, dennoch bemühte der Habichter sich, nicht immer nur ernst zu bleiben. Fore und Max folgten seinem Beispiel. Wenn es nach ihnen ging, dann waren sie nicht nur die Letzten auf diesem Posten, sondern auch die letzten Habichter im Regiment mit Humor und Verstand.


    „Ich wär so gerne …“, wollte Fore gerade sagen, doch dann brach das Kreischen der Bomben und das Summen der Schüsse von Neuem los. Stundenlang, ohne Pause. Fore biss freudig die Zähne zusammen. Die Kanonade hatte für ihn etwas Herrliches, wie von einem Urvolk, das mit mächtigen Stimmen sprach. Oder ein Gott, der Blitze aus dem Himmel warf. Fore stellte sich das alles vor, während er auf Verdacht Schüsse auf den Waldrand abgab. Um die Vagabunden zu sehen, hätte er viel näher ran gemusst. Es war nicht zu ändern.


    Wenn sie ihre Zeitung gründeten, dann wollte er die Fotos schießen. Oder besser, er wollte die Bilder malen. Er hatte als Kind eine begeisternde Fähigkeit dafür gezeigt, jedenfalls in dieser Sache. Er wünschte sich manchmal, seine Eltern hätten ihn auf eine Kunstschule geschickt. Das war mit dem Gehalt seines Vaters unmöglich gewesen. Das Militär zahlte besser. Kurze Ausbildung, eine Frau geschwängert, an die Front. Das war eine so platte Geschichte, dass darüber zu lachen die Luft fehlte.


    „Ich hab einen erwischt.“


    „Das hab ich nicht gesehen“, meinte Max, der das Feld im Auge behielt.


    „Kannst ja runter gehen und nachschauen“, meinte Fore, der sich sicher war getroffen zu haben.


    „Ich bin dir drei voraus. Das gibt heute Nacht mehr zu Essen für mich“, forderte Legrin ihn heraus.


    „Jungs, Feuerpause. Zeit für Brot.“


    Es wurde still, für einen Moment. So wechselte es für weitere Stunden. Als der Himmel sich wieder verdunkelte und der Rauch nicht mehr zu sehen war, entfalteten die Blitze und Leuchtfeuer ihre Wirkung. Irgendwo musste ein heftiger Stellungskampf entbrannt sein, an einer weiter westlich liegenden Linie. Das Reich ohne Grenzen befand sich dort. Einen leichten Schlenker nach Süden und man war auf dem besten Weg zur Hauptstadt. Das war Fore und seinen Kameraden scheißegal. Der Krieg war niemandem bestimmt, außer vielleicht allen Völkern, die in der Fressschneise dieser Herde lagen.


    „Ich hasse sie“, meinte Max nur immer wieder. Beiläufig und mit tonloser Stimme.


    Ein jugendlicher Hass, der sich irgendwie mehr nach Enttäuschung, als wirklicher Wut anhörte, fand Fore. Es war ihm nicht zu verdenken, denn die Vagabunden schienen nicht so vernunftbegabt wie man es vom Rest des Kontinents behaupten konnte. Sie waren wie Maschinen. Sabbernde, schreiende Mechanismen, die mit ihren Gewehren, Säbeln, Steinschleudern in den Händen einen vollkommen wirren und unsortierten Eindruck machten. Es waren Männer aus allen Ländern, das sah man an ihrem Haar und den Augenbrauen, oder den Nasen, den eingefallenen Wangen. Man konnte sie nicht wirklich hassen, weil man sonst auch Tiere hassen würde, die ihren Instinkten folgten. Und dennoch. Die Vagabunden mussten sich irgendwie organisieren, geleitet werden, sich ausrüsten und verpflegen. Das waren die großen Rätsel, hinter die noch kein Spion, kein Bauer per Zufall gekommen war.


    Irgendwann legte Max seinen Graphitstift hin, mit dem er die Strichliste der Erschossenen führte. Das machte er nicht ohne einen gewissen Eifer, was Fore und Legrin ebenfalls anspornte mit der verbliebenen Munition sparsam und effizient umzugehen. „Zeit für eine Runde Schlaf. Ich halte die Augen für euch offen.“


    „Habichter“, sagte Legrin beschwörend. Er schlief sofort ein.


    „Immer Habichter“, antwortete Fore.


    Der Schlaf kam schnell und mit der Wirkung einer geliebten Droge. Die wenigen Minuten ersehnte er sich schon seit der letzten Feuerpause herbei. Zusammen mit der Kälte des Bodens drang die Müdigkeit in seine Muskeln. Selbst der Kaffee, den Max angerührt hatte, vertrieb diese Kälte nicht und im Schlaf gab man sich ihr so leichtsinnig hin, dass Fore manchmal Sorge hatte, er würde nicht mehr aufwachen.


    Als er die Augen aufschlug, hörte er ein Grunzen.


    Er rieb sich die Lider und packte nach Legrin. Der regte sich nicht. Max lag über ihm, sein Rücken lag offen da wie in einer schauerlichen Anatomiestudie. Wann war das passiert? Wieso war er selbst noch am Leben?


    Fore sah instinktiv durch seine Scharte. Das Feld war düster. Nur das Licht von Legrins kleiner Laterne brannte hinter dem Schirm. Es flackerte nicht, also wehte auch kein Wind. Keine Verwundeten klagten ihr Leid und kein Schuss fiel.


    „Scheiße.“


    Fore richtete sich auf und spürte sein Knie brennen. Drei Tage hatte er einfach nur gelegen, sein Körper verlangte nicht einmal wirklich nach Pinkelpausen, so wertvoll war ihm die Flüssigkeit geworden. Alles knackte und schmerzte. Seine Schulter war bleiern und die Arme konnte er nicht heben.


    „Max? Legrin?“ Er rüttelte noch einmal an den beiden Habichtern, traute sich aber nicht in ihre Gesichter zu sehen. Tot war tot. Davon hatte er bereits genug gesehen. Was war passiert? Ein Einschlag, irgendwo durch das Dach?


    Mit einem Mal wurde die Scheunentür aufgeschlagen. Sie fiel nach außen und wurde von einer Kraft fort geschleudert, die Fore nur von großen Böen kannte. Dann war es wieder still.


    „Wer ist da? Wer traut sich das Habichtern anzutun und einen von ihnen am Leben zu lassen?“ Er schnappte sich einen von den Leuchtkörpern und holte Streichhölzer hervor. Doch die waren alle viel zu nass, um die Stangen anzuzünden. Wütend schmiss er die Hölzer in den Staub, samt Dynamit, und nahm sein Gewehr.


    „Viel habt ihr ja nicht zu sagen“, brüllte er durch das offene Tor. Die kleine Laterne füllte nur das Innere der Scheune aus. Draußen war es stockfinster. Fore ging drei Schritte, dann blieb er auf der Höhe der Bullenketten stehen. Sie rasselten in einem leichten Windhauch.


    Plötzlich antwortete ihm eine Stimme. „Ich habe dir viel zu sagen. Fore Rutternvogt. Vieles, was du dir merken solltest.“


    Eine eiskalte Luft strömte hinein. Die Kälte der letzten Tage war nichts dagegen. Selbst der eisigste Winter seiner Kindheit war erträglicher gewesen. Das Licht der Kerze erstickte in der Sekunde, in der Fore den ersten Schritt vor sich auf dem Boden hörte. Er feuerte einen Schuss ab, aber der prallte nur gegen eine Wand ab.


    „Wo bist du? Zeig dich. Ich bring dich um! Einmal Habichter …“


    „Ja ja, immer Habichter“, dröhnte es in Fores Ohren.


    Es, was es auch sein mochte, stand vor ihm, umhüllte ihn. Die Dunkelheit der Nacht konzentrierte sich auf einen Fleck. Fore wurde schwindlig, seine Augen mussten ihm einen Streich spielen. Mit einem Schrei feuerte er erneut. Im Mündungslicht sah er die schlimmsten Albträume aufflackern. Geifernde Schlünde, bleckende Zunge und Zähne. Das hatte Max und Legrin abgemurkst. Ohne Zweifel war er nun dran.


    „Du hast nicht gerade wenige von meinen Männern erschossen, Fore. Ich möchte dir ein Angebot machen wie du deine Schuld bei mir begleichen kannst.“


    „Schuld? Ich habe deine Männer …“ Seine Kehle schnürte sich zu.


    „Schweig jetzt. Hör mir lieber zu und verschwende diese wertvolle Chance nicht.“


    Fore schwieg, wie konnte er auch nicht? Um seinen Hals spürte er den eisernen Griff eines Mannes. Die Schatten um ihn herum wichen, nahmen mit jedem Herzschlag menschlichere Formen an. Dann, in einem Moment, in dem er drohte das Bewusstsein zu verlieren, stand er da. Der Heerführer der Vagabunden. Ein Allererster. Eine Kreatur aus den ältesten Tagen der Welt. Fore hatte ihn nie gesehen, kannte keine Geschichte um ihn und doch wusste er es seit dem ersten Kuss der Kälte.


    „Das liegt daran“, erklärte die Kreatur nicht ohne Belustigung in der Stimme, „weil ich schon in deinem Kopf bin, du kleiner Künstler. Jetzt pass auf und merke dir gut.“


    Merken?


    Fore wäre es lieber gewesen sich mit Dynamit den Kopf in tausend Stücke zu sprengen, als noch einen Moment länger zuhören zu müssen. Er wehrte sich nach Kräften, vielleicht würde der Allererste ihn ja erwürgen? Dann hätte er gekämpft, wäre ehrenvoll gestorben.


    „Nein. Das erlaube ich dir nicht. Du musst mir eine Nachricht überbringen. An die Kreaturen von Gutheim. Meinst du, du kannst das?“


    Der knirschende Frost aus der Hand des Allerersten kroch tief in Fores Kehle. Düstere, blau strahlende Augen durchbohrten ihn. Als sich die Lippen seines Peinigers öffneten, war es für Fore viele Male schrecklicher, als auf ewig den herumirrenden Angeschossenen zu lauschen. Es brachte ihn um den Verstand. Machte ihn vollkommen wahnsinnig. Erfüllte ihn.


    Getrieben von den Visionen zersplitternder Knochen und ausmergelnden Hungers versanken seine Zehen im Morast. Seine Füße traten eine Reise an, dessen Ziel ihm unbekannt war. Er lief und hielt nicht an. Fore ahnte, dass dies alles bereits Teil der Nachricht war. Er selbst, sofern es dieses selbst noch gab, war zum Briefpapier geworden. Zur lebenden Botschaft in einem unaufhaltbaren Krieg.


    


    **


    


    Xandra hatte Gard die letzten Stunden zur Seite gestanden, um das Kauderwelsch der Ärzte in halbwegs verständliche Worte zu übersetzen. Angesichts der turbulenten Ereignisse schien sie in sich zu ruhen, auch als man ihr die ersten Morgenausgaben der Zeitungen in das Krankenzimmer reichte. Der Brand in der Oberstvilla war die Schlagzeile des Tages. Im Städtischen Anzeiger, dem Gutheimer Boten und natürlich auch in der eindeutig politischen Bücker Tafel, die in ihrer Sonderausgabe Bilder des verkohlten Hinterhofs publizierte, die erahnen ließen, welcher Katastrophe die wenigen Überlebenden entronnen waren. Aber gerade für diese Bilder würden Köpfe rollen. Sie waren ohne Genehmigung der Sicherheitsabteilung in Druck gegangen und das Gelände um Gards Villa war eindeutig militärisches Sperrgebiet. Aufnahmen jeglicher Art zogen harte Strafen mit sich.


    „Wir können das nicht auf sich beruhen lassen.“ Xandras Hand klatsche wirsch gegen eine der Ausgaben.


    Gard nickte anerkennend, aber er fühlte sich nicht dazu berufen seinen Kopf darüber zu zerbrechen. „Gut. Du kümmerst dich darum.“


    Xandra warf die Zeitung auf den Stapel mit den restlichen und schritt zum Fenster. Die Sonne drang an diesem Morgen kaum durch die Wolken hindurch, aber es war auch nicht zu düster, um das Licht im Zimmer einzuschalten. Sie öffnete einen Fensterflügel und überprüfte die Umgebung.


    Fallas Flucht war intern als Anschlag auf den Oberst verbucht worden. Ein Anschlag auf sein Leben und das Militär. Es glich einem Wunder, dass eine Handvoll der Soldaten, die Gäste und eben der Oberst überlebt haben. Dass Martin Kreider auch noch über diese Erde rollte, das wiederum war irgendwie zu erwarten gewesen, dachte Gard.


    Unkraut vergeht nicht.


    Martin Kreider hatte sich zusammen mit dem General in den frühen Morgenstunden von Gards Zustand überzeugen wollen, da hatte er jedoch noch geschlafen. Zu seinem Glück.


    „Wollen Sie eine Zigarette rauchen, Herr Oberst?“


    „Hm?“


    Xandra hielt die offene Schachtel vor seine Nase, in der anderen Hand eine Packung Streichhölzer. Sie hatte ihn aus den Gedanken gerissen.


    „Ja. Danke.“


    Der Rauch entwich durch das geöffnete Fenster. Immer noch fehlte ihm jegliches Gefühl in den Händen und Beinen, aber die Kippe an seinen Lippen, die spürte er.


    „Wird es schon besser?“, fragte Xandra und steckte die Schachtel weg. Er hätte zu gerne gesehen, wie sie auch einmal eine rauchte. Er wusste, dass sie es tat. Nur nie in seiner Anwesenheit.


    „Es wird“, gab er mürrisch zurück und zog an der Zigarette. Xandra nahm sie ab, klopfte die Asche runter und steckte sie ihm wieder in den Mund. „Die Beine und Hände wachen langsam wieder auf.“


    „Das Gift war bis in die letzte Zelle eingedrungen, sagen die Ärzte. Sie hatten großes Glück, dass sie das Herz eines Ochsen haben. Sonst hätte sie diese Hexe umgebracht.“


    „Ich muss doch bitten!“


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Xandra erschrak und ging in Haltung. Falla war der Grund gewesen, warum er noch lebte. Man musste kein Genie sein, um das zu begreifen. Wenn sie seinen Tod gewollt hätte, hätte sie den Moosgiganten direkt auf ihn und nicht auf die Soldaten losgelassen.


    Nein. Sie hatte ihn in diese Pflanze eingesperrt und mit einem Sekret ruhig gestellt, das süß wie Honig war und beruhigend wie der Gesang einer Mutter.


    Versöhnlich zwinkerte er Xandra zu.


    „Du meinst es gut, das weiß ich. Kümmere dich bitte um die Tagesgeschäfte und sei zum Essen wieder hier. Du hast zwei Stunden, dann will ich einen Bericht vor mir liegen haben.“


    Xandra nahm ihm den Stummel von den Lippen und drückte die Glut im Ascher aus.


    „Einen Bericht worüber?“


    Gard lachte heiser. Seine Zehen kribbelten, als würden Ameisen darüber laufen. „Wir werden sie suchen müssen. Weit kann sie nicht gekommen sein.“


    „Sie hat die Stadt sicherlich schon verlassen“, vermutete Xandra.


    „Nein. Nein, hat sie nicht. Ihre kleinen Zaubertricks haben sie immer viel Energie gekostet. Würde mich wundern, wenn das jetzt anders ist.“


    „Der ganze Angriff war nicht so, wie wir es von Ihrer Nymphe gewöhnt sind.“


    Hatte er gerade richtig gehört? Das kam etwas unerwartet.


    Meine Nymphe?


    Als wäre es allein seine Schuld, dass er hier läge. Unter seinen Fingernägeln ballte Gard das Bettlaken, kratzte an der Matratze und versuchte sich zur Ruhe zu überreden. „Das will ich überhört haben, Xandra. Der Bericht soll den gegenwärtigen Zustand meiner Villa zum Gegenstand haben. Ich will alle verfügbaren Einheiten zur Patrouille in der Stadt antreten lassen. Wir müssen mit Kreider reden. Darüber will ich auch Rapport.“


    Xandra rollte mit den Augen und schlug die Hacken zusammen. Er konnte es ihr nicht verübeln, aber es galt weiter streng vorzugehen. Seine Augen fixierten die Soldatin. „Ich weiß. Martin Kreider ist ein lästiges Insekt. Er wird dennoch wissen, was zu tun ist.“


    „Darf ich anmerken, dass das keine so gute Idee ist? Erinnern wir uns nur an den Vulkanisten. Kreider machte bei der Jagd eher den Eindruck, als würde er die Kreatur zur Höchstleistung antreiben, als dem Spul eine Ende zu setzen.“


    „Du darfst es anmerken. Aber es bleibt ein Befehl.“


    Sie tauschten einen nichtssagenden Blick aus, dann verschwand Xandra durch eine der beiden Türen hinaus auf den Flur, wo Wachen eine Schar von Reportern abhielten.


    Worte wurden gerufen, wenig davon machte in Gards Ohren Sinn.


    Als die Tür hinter Xandra zufiel kehrte Ruhe ein. Sie hatte ihm die wichtigsten Aufgaben abgenommen und er fühlte sich zu nichts weiter im Stande, als an die Decke zu starren. Die Geräusche, die von der Straße zum ihm hoch schallten, formten in seiner Vorstellung Bilder. Er reiste zurück in seine Zeit an der Militärakademie, in der er seine Kameraden kennenlernen durfte. Sommerwochen, in denen man nach dem Dienst den Ausgang genoss und die Seele baumeln ließ, bevor sie wieder in die Kasernen mussten und man sowieso beinahe den gesamten Sold ausgegeben hatte. Er erinnerte sich an eine Woche auf dem Gut eines Freundes, dessen Vater außerhalb der Stadtmauern ein Gehöft mit vielen schönen Pferden besaß. Die Tiere strahlten einen anmutigen Stolz aus, ließen sich dementsprechend nicht von jedermann reiten. Der Vater hatte ihm einen schwarzen Hengst aus dem Stall schenken wollen, er hatte nicht angenommen. Das Tier war zu edel gewesen und Gard hatte von sich selbst gedacht, dass er dem Tier nicht würdig sei.


    Er kniff die Augen zusammen und fühlte einen leichten Schmerz im Rücken.


    Den schwarzen Hengst hatte er ausgeschlagen, wie hatte er dann Falla annehmen dürfen? Etwas, da so viele Male mehr die Perfektion der Natur widerspiegelte? Es machte keinen Sinn.


    Dennoch. Seine Entscheidungen standen und auch wenn das Ringen mit ihnen sicherlich nie aufhören würde, er musste sein Amt erfüllen. Man erwarte von ihm, dass er unerbittlich sein würde. Falla war eine Entflohene, die mehrere seiner besten Männer auf dem Gewissen hatte. Um sein Gesicht zu wahren und die Ruhe der Gutheimer ebenso, musste er sie so schnell wie irgend möglich finden. Die Frage war nur, wohin sie entkommen war. Der Rest war reine Bürokratie. Teure Mittel abziehen, die Bürger sichern. Ja, das klang wunderbar. Jeder würde ihm aus der Hand fressen, weil er sich für die breite Masse einsetzte. Niemand würde ihm auf die Finger schauen, wenn er an anderer Stelle eine Krise auslösen wollte.


    Es klopfte.


    Gard schüttelte den Gedanken von sich, aber das leichte Lächeln blieb auf den Lippen haften.


    Eine Schwester betrat den Raum und entschuldigte sich für die Störung. Gard nahm sie kaum wahr, während sie seinen Puls maß und sich nach seiner Temperatur erkundigte. Er blieb ruhig und in sich versunken, was der Schwester ein wenig Sorgen machte. Sie verließ das Zimmer, um nach einem Arzt zu sehen, doch wahrscheinlich waren diese clever genug sich einen Reim auf seinen Zustand zu machen; ihn nicht weiter zu stören, als notwendig.


    Niemand kam. Zum Glück.


    Bis die zwei veranschlagten Stunden vergangen waren und Xandra pünktlich zurückkehrte.


    „Ich habe Rapport von allen drei Stellen.“


    „Ließ vor.“


    Sie klappte nacheinander die drei dünnen Mappen auf und berichtete. Das Tropenhaus war hinüber, vollkommen ruiniert. Einige private Räumlichkeiten hatten ebenso gelitten, manche waren vom Löschwasser geflutet worden und man bemühte sich sie zu trocknen, bevor es in die Wände zog.


    Martin Kreider war, wie oft, einen Schritt voraus und hat sich selbst Gedanken gemacht, wie die Nymphe zu fassen sei. Er hielt natürlich still, bis Gard selbst dazu die Anweisung gab. Doch schon jetzt schwebte ihm wahrscheinlich ein besseres, sichereres Tropenhaus vor. Verbunden mit härteren Strafen für die Nymphe, um eine erneute Flucht zu verhindern. Das waren kleingeistige Hirngespinste, die Gard freilich als Tarnung für Kreiders höhere Motive entlarvte. In einem Menschen von seinem Intellekt gingen die Maschinen zweifelsfrei schon auf Hochtouren. Was genau er plante, ließ Xandra von einer kleinen Gruppe aus Spionen feststellen.


    Dann kamen die Wachen. Xandra hatte die Bitte der Dame Sommergruß zum Anlass genommen, die Patrouillen in der Stadt zu verstärken, ohne die Bevölkerung zu verunsichern. Aushänge wurden gedruckt, mit Zeichnungen der beiden Hassfresser, die als Ablenkung überall aufgehängt wurden. Sie war ebenfalls so clever gewesen und hatte zwei der meistgelesenen Tageblätter über einen falschen Informanten ausrichten lassen, dass sich die Hassfresser durchaus im engeren Täterkreis der möglichen Attentäter befanden.


    „Sehr gut überlegt, Xandra. Die Hassfresser hatte ich ganz vergessen. Die richten zwar keinen ernsten Schaden an, aber sie sind ein guter Anlass, um die Suche auszuweiten.“


    Die Worte machte Xandra neugierig, sie legte die Mappen weg und schloss das Fenster. Bevor sie dazu kam nachzuhaken, klopfte die Schwester an die Tür und schob einen Wagen mit Essen hinein. Gard schickte sie aus dem Zimmer und ließ sich von Xandra füttern.


    Das war ihm tausend Mal lieber.


    „Erniedrigend“, kommentierte er seine Lage mit einem Wort und beließ es dabei.


    Er rauchte noch eine Zigarette und stellte zufrieden fest, dass er seine Finger schon wieder bewegen konnte.


    „Ich will, dass wir folgende Viertel durchsuchen. Haus für Haus, Keller für Keller.“


    Noch bevor Xandra aufschreiben konnte, begann er zu diktieren. Im Kopf sah er die Quartiere vor sich. Das Arbeiterviertel vor den Fabriken, die Mühlenstraße, in der Kliniken und Sanatorien lagen, dann das Köhlerviertel und das Näherinnenquartier. Dort würden sie anfangen nach Falla zu suchen, oder eben auch nach den Hassfressern. Was ein nettes Nebenprodukt der Suche wäre. Falla musste irgendwo unterkommen, wo Menschen in ähnlicher Not waren und noch genug Herz besaßen, eine Kreatur aufzunehmen.


    Wenn man es ihr denn noch ansah, dass sie eine war. Man musste in ihrem Fall mit allem rechnen. Xandra hegte nach dem Diktat ein paar Zweifel, die sich nicht zerstreuen ließen. Sie druckste herum, bis sie endlich mit dem Kern der Sache heraus kam. Ihm gefiel die Information ganz und gar nicht.


    „Wann hast du gedacht, willst du mich davon in Kenntnis setzen? Das ist wichtig! Sollte das etwa an mir vorbei ziehen?“


    Die junge Soldatin blieb stumm und sortierte hinter der unbewegten Maske ihre Worte. „Ich fand es eine eher logistische Angelegenheit, mit der ich Sie nicht behelligen wollte. Das gesamte Vorhaben wird von der Zentrale für Sicherheit erledigt.“


    „Das sind unsere Männer.“ Am liebsten hätte er auf den Nachttisch geschlagen. „Männer, die ich für die Suche brauche!“


    Bis vor einigen Momenten dachte er noch, es würde glatt laufen. Die Entschuldigung, die Xandra vorbrachte, klang jedoch zu einleuchtend, um sie zu ignorieren.


    „Mit Erlaubnis, Herr Oberst, die Männer müssen die eingetroffenen Flüchtlinge in die entsprechenden Notunterkünfte überführen. Wir können sie nicht abziehen, dann bricht Chaos aus.“


    „Das kommt vollkommen ungelegen.“


    Xandra blickte schuldig zu Boden und glitt mit der linken Hand über ihre Messerscheide.


    „Ich meine das nicht, weil uns dann die Mannschaften fehlen. Sondern weil wir in den ankommenden Flüchtlingen keine Unruhe aufkommen lassen wollen. Sie werden ohnehin nicht von den Gutheimern mit offenen Armen empfangen werden.“


    „Wieso nehmen wir sie dann überhaupt auf?“


    „Das ist unsere Pflicht. Der Vertrag mit den Jechten …“


    Er stoppte. Irgendwer klopfte an die Tür.


    „Ja?“


    Eine dünne Stimme bat um Einlass. Xandra öffnete die Tür einen Spalt und sah hinaus. Es war still draußen, die Reporter waren abgezogen.


    „Wir haben eine neue Entwicklung.“


    „Danke.“


    Ohne, dass Gard es sehen konnte, von wem es stammte, nahm Xandra einen Zettel entgegen und schloss die Tür wieder. Sie öffnete das zusammengefaltete Papier und überflog es hastig.


    „Ich wusste es.“


    Das gefiel ihm überhaupt nicht. Wer war die Person gewesen, was wurden hier für Zettel herum gereicht?


    „Würdest du mir einmal erklären, was hier vor sich geht?“


    Xandra sah vom Blatt auf und wirkte wie immer. Gefasst, abschätzend. Zum Angriff bereit. Was, wenn sich diese Killerin gerade in diesem Moment gegen ihn verschwor?


    „Das ist eine Neuigkeit bezüglich unserer beiden Hassfresser.“


    „So?“


    Doch keine Verschwörung. Er musste fast über sich selbst lachen, so abwegig wirkte der Gedanke auf einmal.


    „Lass hören.“


    „Meine Quellen berichten mir, dass wir den Kleinen auf einem Markt gesehen haben und ihn verfolgen konnten. Offensichtlich zeigt er sich selten genug in der Öffentlichkeit. Bei Tageslicht zumindest. Es muss etwas passiert sein.“


    „Die Sache bei Madame Sommergruß?“, warf er nachdenklich ein. Kreaturen schienen einen Hang zum Dramatischen zu haben. Ein Heer von Ratten, ein Riese, der nur aus Moos bestand. Was würde noch alles passieren?


    „Das könnte sein. Wenn er sich wieder zeigt, haben wir ihr Versteck so gut wie gefunden.“


    „Nein. Findet es nicht zu schnell. Nicht, solange wir nicht Falla gefunden haben.“


    Xandra hob zu einer Frage an, aber ließ sie fallen. Sie schien abzuwägen. Falla stellte in der Tat die größere Gefahr für die Gutheimer dar und die Hassfresser waren nur irgendwelche Bettler, die sonst nie wirklich auffielen. Sie waren keine Tötungsmaschinen.


    „Morgen bin ich hier raus“, erklärte Gard, von seiner Heilung überzeugt. „Lass uns über etwas anderes reden.“


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über Kreider und den Vulkanisten, bis sie zum Schluss kamen, dass ihre Wut auf den Sammler nur Zeitverschwendung war. Xandra verabschiedete sich und erledigte weitere Anweisungen.


    Das Gefühl in Armen und Händen kam Gard während der Nacht zurück. Er lag lange wach, bis er sich fast vollständig bewegen konnte und dachte dabei unentwegt an Falla. Sie war auf den Straßen unterwegs und das zu einer Zeit, in der sich das Gesicht der Stadt von Grund auf änderte. Er wusste seine Gefühle nicht zu beschreiben. Sicherlich, er war enttäuscht. Andererseits fürchtete er um ihr Überleben. Das war nicht angemessen. Seit dem Moment, in dem sie sein Grundstück verlassen hatte, war sie zum Freiwild geworden.


    Dennoch hoffte er, dass man sie lebend fing.


    


    Es war früher Morgen, als Gard mit heftigen Kopfschmerzen und dem Bedürfnis sich zu Übergeben erwachte. Zahlreiche Magenkrämpfe schüttelten ihn, bis er sich über den Bettrand beugte und auf den Boden erbrach. Ein bitterer Dampf stieg ihm dabei in die Nase, sein Magen rebellierte bei dem Versuch sich wieder aufzurichten. Im Zimmer war es kalt und stockfinster, die Sonne war noch nicht über den Horizont gekrochen. Er war allein.


    Auf seine Rufe hin stürmte eine Krankenschwester hinein und zündete ein Licht an, kümmerte sich um die ätzende Pfütze neben seinem Bett. Ein Arzt eilte zu ihm und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung sei.


    Nichts war in Ordnung. Gard fühlte sich, als würde jemand auf seiner Brust sitzen und ihn mit Schlägen bearbeiten. Samt Schlagringen. Der Mann im weißen Kittel rauschte durch seine Aufzeichnungen und stellte vage Vermutungen an. Die Lösung all seiner Fragen war offenbar der Prozess der Entgiftung, den der Körper nun zum Abschluss brachte. Er ließ Gard eine Menge trinken und gab ihm ein Beruhigungsmittel. Die Pillen waren süßlich und wirkten schnell. Die Realität mischte sich mit seinen Hirngespinsten.


    Im Türrahmen tauchte ein Mann auf, Gard erkannte nur dessen Schemen. Aber die Stimme war unverwechselbar.


    „Jetzt hast du also deinen Krieg, Gard. Wir wurden an einem Grenzposten angegriffen. In der Stadt kommen die ersten Flüchtlinge an.“


    „Rottich?“


    „Du hast uns alle in den Untergang gestürzt.“


    „Was hast du vor?“


    Die Wirkung der Mittel war nicht mehr aufzuhalten. In der Sekunde, in der er die Augen schloss, wurde der Besuch des Generals zum Bestandteil eines düsteren Traums, in dem es um das Ende allen Lebens ging. Eine düstere Gestalt schlüpfte aus der Hülle des hinterrücks ermordeten Generals und wuchs in die Höhe. Sie befehligte mit einer Stimme wie ein Donnergrollen ein Heer von unsäglichen Kreaturen, die wie eine Flut auf Gutheim zuhielten. Danach folgte Stille, aus der er erst nach Stunden wieder erwachte. Gebadet in Schweiß und mit brennender Lunge.


    Er hatte die ganze Nacht geschrien, erklärte die Schwester.


    „Ich bin so froh, dass sie noch am Leben sind.“


    „Wieso sagen Sie das?“


    Gard sah zum Arzt, als die Schwester sich die Hand vor den Mund legte und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken.


    „Ihr Herz stand für eine ganze Minute still. Wir mussten Sie wiederbeleben. Es sah nicht gut aus. Sie sind über den Berg.“


    Er grinste. Sein Brustkorb stach.


    „Das hört man gerne.“


    Erschöpft sank Gard in einen traumlosen Schlaf, in der die Frage, ob Falla ihn nicht vielleicht doch hatte töten wollen, keine Rolle mehr spielte.


    


    **


    


    „Geniestreich.“


    „Findest du wirklich?“


    Hetze pflückte eine der hinab schwebenden Taubenfedern mit aus der Luft und schnipste sie einen Augenblick später von sich. „Finde ich.“


    Dorn und sein Bruder saßen auf einer Bank in der hintersten Reihe. Die Messe in der kleinen Kirche war wenig besucht und dennoch mussten sie sich keine Sorge machen, dass man sie entdecken würde. Oder sogar verpfeifen. Denn selbst ein Stollenarbeiter war nicht so schlecht erzogen, dass er in einer Kirche Streit anfing. Dorn schmunzelte. Das Lob über seine schnelle Reaktion und die Idee mit dem hochgewürgten Wahnsinn ließ ihn erröten.


    „Du hast gut überlegt. Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren hab. Martha zu wählen hat mich nur ein wenig überfordert. Ihr Wahnsinn war …“ Hetze überlegte, seine Hand machte eine rundliche Geste.


    „… einzigartig?“, beendeten sie beide den Satz einstimmig.


    Hetze sortierte sein Haar im Nacken und nickte.


    Ein leichter Wind brachte die Kerzen am Altar zu flackern. Die dichte, schwere Luft des schmalen Kirchenschiffs war erfüllt vom Geruch des Räucherwerks. Während der Priester mit zitternden Fingern die Seiten seiner heiligen Schrift umblätterte, als bestünde sie aus Blattgold, erhoben sich die Besucher zum Gebet. Auch wenn man es den Arbeitern nicht sofort ansah, sie hatten sich Mühe gegeben, nicht allzu schmutzig in der Kirche aufzukreuzen. Zwischen den hölzernen Pfeilern erhoben sich Wehklagen und liturgische Gesänge, von deren Ursprung Dorn durchaus unterhaltsame Anekdoten zu erzählen wusste.


    Um den Priester nicht aus dem Konzept zu bringen erhoben sie sich ebenfalls und senkten ihre Köpfe. Hetze sah Dorn aus den Augenwinkeln an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du musst dir keine Sorgen machen.“


    „Hm?“ Diese Worte klangen sonderbar. Hatten sie nicht ohnehin alle gröbsten Sorgen überwunden?


    „Worüber denn?“, fragte er und tat so, als würde er in einem Gebetsbuch umblättern.


    „Dass ich dir so einfach wegsterbe, meine ich. Das auf dem Villenhügel war eine Ausnahme. Keiner von uns beiden konnte wissen, dass ich mich verkrampfe.“


    Dorn starrte auf das Lied, das alle sangen und fuhr mit den Fingern die Zeilen entlang. Ihm war nicht danach ernst darüber zu reden, also versuchte er lustig zu sein.


    „Nein, das stimmt. Dabei hätte ich gerne noch zugesehen, wie deine Ratten die Hütte in ihre Einzelteile zerlegen. Das war neuer Rekord.“


    „So lang?“


    Dorn konnte sein Grinsen kaum verbergen. In seiner Erinnerung schwamm die Villa Sommergruß auf einer Welle von Ratten.


    „Nein“, beklagte er sich. „Viel zu wenig. Da hättest du dir mehr Mühe geben können.“


    Sein Grinsen wuchs sogar noch, als die Augenbrauen von Hetze anfingen wütend zu tanzen.


    „Na warte, du. Dich werd ich …“


    Die Glocken läuteten. Die Messe wurde abgeschlossen. Ehrwürdig, aber auch mit lahmen Schritten, ging der Priester voraus, an der Menge vorbei und warf seinen Segen beiläufig unter die Leute wie Brot vor Parktauben.


    Hetze klopfte den Staub aus seinem Mantel und warf eine Münze in die Kollekte. Dann gingen sie hinaus. Es war bereits dunkel.


    „Das ist nicht meine Welt, da drin.“


    „Du sagst doch immer, dass wir eine sichere Zuflucht auch an den ungewöhnlichsten Orten suchen sollen“, zitierte Dorn seinen Bruder ironisch. Ein Wärter schloss hinter ihnen das Kirchenportal ab und im gleichen Moment war es Dorn, als würde er aus der Vergangenheit in die Gegenwart schreiten.


    „Das Köhlerviertel mag ich dennoch“, sagte Hetze versöhnlich. „Die alte Backsteinkirche war schön. Der Vulkanist hätte nicht alles in Schutt und Asche legen müssen.“


    „Immerhin erinnert es jetzt an die ersten Tage“, warf Dorn ein. „Als wären wir wieder in den Anfängen von Gutheim.“


    Hetze steckte die Hände in seine Taschen und schüttelte den Kopf. „Daran will ich mich lieber nicht erinnern.“


    Sie gingen nebeneinander am Straßenrand entlang. Wo das Laternenglas noch nicht zerschlagen worden war, zündete ein krauses Weib mit einem langen Docht die Lunten an.


    Während sie stumm durch die anbrechende Nacht wanderten wollten Dorn die letzten Worte seines Bruders nicht aus dem Kopf gehen. Woran wollte er nicht erinnert werden? An die erste Begegnung mit ihm, die harte Zeit des Teilens, oder an die Dinge, die davor passiert waren?


    „Besser ist es nicht geworden, oder?“, tastete Dorn sich auf gut Glück vor und versuchte schneller als sein Bruder zu laufen, damit er sein Gesicht besser sah. „Wir kämpfen immer noch um unser Überleben, als wären wir …“


    Er stockte und schluckte das letzte Wort herunter.


    „Was?“ Hetze blieb stehen und musterte ihn gründlich. „Wie was?“


    Dorn spürte wie er versuchte die verräterischen Regungen in seinem Gesicht zu interpretieren. Dann verfinsterte sich sein eigener Ausdruck. Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, was Dorn dachte. „Um zu überleben wie Ratten. Das meinst du doch, oder?“


    „Ich wollte das so nicht …“, wollte er sich verteidigen.


    „Du musst wirklich lernen zu denken und dann zu reden.“


    „Ich wollte dich nicht angreifen, oder deine Ratten, wenn du das denkst“, lenkte Dorn ein und machte seinem Bruder Platz. Sie liefen die Feldmarkstraße herunter, bis sie im Herzen des Köhlerviertels ankamen.


    „Was ist eigentlich sagen wollte ist: Wir waren hier nie erwünscht und werden auch nie sein.“ Er sprach so besonnen wie möglich, doch er merkte, wie leicht es für ihn war, sich bei dem Thema in Rage zu reden.


    Hetze hatte seine gute Laune danach völlig verloren. „Wir haben nie nach einem Platz gesucht, wenn du das meinst. Wir sind Kreaturen. Die meisten von uns erzeugten erst die Orte, an denen die Menschen nun wohnen.“


    Sie erreichten ein altes Geschäft mit einer zweigeteilten Schaufensterscheibe. Der Lack des schmalen Holzrahmens blätterte in grauen Schuppen vom Holz. Hinter dem eingestaubten Glas lagen Zinnbesteck, angelaufene Töpfe, Vasen mit Sprüngen und zurechtgeschnittene Bilder, die man mit Gewalt in neue Rahmen gezwängt hatte. Dinge, die einmal wertvoll gewesen waren und für die nun niemand mehr eine Verwendung besaß.


    „Das war einmal, Hetze. Das mit den Pilgernden und den neuen Orten. Für die Menschen sind wir doch nicht mehr wert, als das hier.“ Dorn zeigte auf die Auslage und sah Hetze herausfordernd an.


    „Gammliges Zeug?“, entgegnete dieser.


    Dorn trat an ihn heran, zerrte an seinem Ärmel. „Bleib stehen, ich meine es ernst. Wir sind doch nicht mehr, als Antiquitäten, die man vielleicht noch für einen Knopf und einen Taler verscheuern kann!“


    „Nicht so laut“, fuhr Hetze ihn an und sah durch das Fenster.


    Die angelaufene Scheibe verbarg den Namen des Besitzers und selbst die buntesten Kinderspielzeuge waren so alt und abgegriffen, dass alles Leben aus ihnen gewichen war.


    „Was willst du mir beweisen, Dorn? Ich weiß, wie du denkst. Glaubst du nicht, dass wir uns zu oft darüber gestritten haben?“


    Dorn zog seinen Bruder näher an die Fensterscheibe. Das fahle Licht zweier Straßenlaternen reichte nicht aus, um einen von ihnen ausreichend als Menschen erkenntlich zu machen. Ihre Schatten verschmolzen mit der von Schmutz überzogenen Wand. Erst jetzt fiel Dorn der Geruch der Kohle und des Alkohols auf, als ein paar Häuser weiter ein Fenster geöffnet wurde und dichte Schwaden an ihnen vorbeizogen.


    „Man kann sich nicht oft genug darüber streiten. Wir sind doch keine Haustiere.“


    „Ich weiß nicht, ob du dich da versiehst“, sagte Hetze.


    „Was? Das musst du mir erklären.“


    „Komm mit, nicht hier.“ Dorn folgte Hetze die Straße hinab, bis sie nach ein paar Schritte in eine Gasse bogen. Vom Ende der engen Passage aus, war der Weg zu den Sanatorien nicht mehr weit.


    Auf Hetzes Erklärung zu warten machte ihn so nervös, dass Dorn begann auf seinem Daumennagel rumzukauen.


    „Willst du mir endlich sagen, was das eben heißen sollte?“


    Hetze rieb sich verlegen das Kinn und starrte in den Himmel.


    „Weißt du … ich …“, setzte er an Dann seufzte er schwer und zuckte mit den Schultern.


    Dabei blieb es.


    In seinen Augen sammelte sich ein seltsamer Glanz.


    War er traurig über das, was er nicht aussprechen konnte? Schmerzte die Vorstellung darüber so sehr, dass er sich auf den verschleierten Nachthimmel konzentrierte, um Dorn nicht in die Augen sehen zu müssen?


    Dorn wusste es nicht. Es fühlte sich so an, als würde Hetze ihn in diesem Moment mit einem unbekannten Teil seiner Persönlichkeit konfrontieren. Er war tief in ihm verschlossen und schien dort seit Jahren gereift zu sein. Die Ahnung darüber ließ die Luft im Hinterhof schlagartig kälter werden.


    Irgendwann nahm Hetze den Blick von dem nichtssagenden Stück Nachthimmel und sah Dorn wieder an. „Das soll heißen, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass alle Kreaturen ihr neues Schicksal bedauern.“


    „Was?“


    In Dorns Nacken stellten sich die Haare auf. „Hast du sie noch alle?“


    Hetze schüttelte den Kopf. „Es wäre besser, wenn wir das Gespräch beenden. Du musst leiser sein, wenn wir weitermachen wollen.“


    „Leiser? Ich soll leiser sein?“, fluchte Dorn und wurde in der Tat lauter. So kindisch es auch sein mochte.


    „Ich bitte dich darum.“


    „Ich könnte dich … wieso sagst du sowas? Denkst du wirklich, dass es auch nur eine Kreatur gibt, die sich freiwillig von Kreider in einen Käfig sperren lässt?“


    Hetze hob sein Kinn und zeigte in Dorns Richtung.


    „Du unterschätzt diese Welt zu sehr, um das zu begreifen.“


    Er versuchte wie immer Dorns drohenden Ausbruch zu bändigen. Doch was zuvor selten gelang, fruchtete in diesem Moment erst recht nicht. Dorns Blut geriet in heftige Wallung. Es war eine Sache ihre eigene Situation zu erklären und ihr Leben nicht allzu verkorkst dastehen zu lassen. Aber diese Behauptung war von einem ganz anderen Kaliber.


    „Ich habe dich wohl unterschätzt“, gab Dorn enttäuscht zurück. „Wenn das stimmt, dann kannst du das ja gerne der Nymphe sagen, wenn du ihr begegnest. Die hat es dem Oberst gezeigt. Ihren Käfig fand sie wohl nicht ganz so hübsch.“


    „Mach dich nicht lächerlich. Ich rede nicht von echten Käfigen, oder der wirklichen Überlegenheit der Menschen. Aber du siehst es glatt wie sie. Immer auf kurze Zeit. Ich rede von einer Sache, die seit hunderten Jahren im Gange ist.“


    Hetze knirschte mit den Zähnen. Hinter dem Rücken ballte er die Hände zu Fäusten, dass seine Nackenmuskeln sich anspannten. Er schüttelte genervt den Kopf und drehte sich herum, obwohl er weiterredete. Diese Altmeistermanier war die widerlichste Art, mit der Hetze Dorn maßregelte.


    „Die Kreaturen haben sich fangen lassen, weil sie übermütig waren. Wir haben die Menschen zu lange unterschätzt. Jetzt sind sie am Zug. Klug ist, wer sich seinem Schicksal ergibt.“


    „Wa … was? Spinnst du? Hab ich mich verhört?“


    Hetze antwortete nicht.


    „Und? Sollen wir das auch?“, blaffte Dorn und fegte wütend mit seiner Hand durch die Luft. „Sollen wir uns auch ergeben. Nach allem, was wir durchgemacht haben?“


    „Du musst es für dich selbst wissen“, antwortete er unerwartet direkt.


    Es wurde still.


    Hetze schwieg.


    Da war sie wieder. Die große Traurigkeit von eben. Dorn war nahe genug an ihre Quelle heran getreten, um noch mehr von der Kälte zu spüren. Beide hatten ungewollt ein Thema angeschnitten, über das sie sich schon oft genug gestritten haben. Nur dieses Mal waren sie an einen Punkt gelangt, der sich weit dahinter befand. Wann hatten sie die unsichtbare Grenze überschritten? Waren es die Jahre der gemeinsamen Verfolgung, oder war es die Nacht am Villenhügel, die alles ins Rollen gebracht hatte?


    Dorn steckte seine Hände in die Hosentaschen und sah Hetze überfordert an. Es war ihm, als würde er sich von ihm entfernen, obwohl er direkt vor ihm stand. Im Gesicht seines großen Bruders entdeckte er eine Müdigkeit, die ihm vorher nie aufgefallen war. Sie war mit der Kälte aufgetaucht wie ein fremdes Kleidungsstück, das er nun vor seinen Augen anlegte.


    Ein Windzug wirbelte im Hinterhof den feinen Kohlenstaub auf und trug ihn mit sich über die Dächer.


    „Ich rieche einen“, sagte Hetze halblaut. Er machte keine Geräusche, als er ging.


    Dorn wartete kurz, sah dem Staub hinterher und entschloss sich, die Hitze und seine Wut für heute zu ersticken. Denn sie waren nicht ohne Grund in diese Gegend gekommen: Sie hatten Hunger.


    


    **


    


    Falla saß in ihrem Versteck und versuchte die Nerven zu bewahren. Sie war irgendwie hierher gelangt und sie würde es auch schaffen herauszufinden, wie lange sie bleiben konnte, ohne dass man sie bemerkte. Wenn auch, wie sie mit Galgenhumor feststellte, am letzten Teil noch arbeiten konnte.


    „Psst“, zischte es um die Ecke. „Bist du wieder wach?“


    „Ich habe nicht geschlafen“, antwortete Falla und sah scheu um die Ecke.


    Das kleine Mädchen vor ihr hieß Isabelle. Sie arbeitete mit ihrer Mutter in der großen Wäscherei, in der Falla Zuflucht gefunden hatte. Das Mädchen war niedlich, auf seine Art. Es war zwar mager und hatte hohle Wangen, aber die roten Locken saßen so zottelig auf ihrem Kopf, dass sie bei jedem Lachen auf und ab wippten. Falla mochte den Anblick.


    „Du hast doch keinem von mir erzählt, oder?“


    „Nein. Versprochen ist versprochen!“


    „Du bist ein braves Mädchen.“


    Falla atmete erleichtert aus.


    Isabelle wusste nicht, um was für eine Frau es sich handelte, die hier hinter den ausrangierten Bottichen und dem kaputten Tauchsieder hockte und sich durch ein Deckenfenster die Sonne auf das Gesicht scheinen ließ. Für sie war sie einfach nur eine Frau auf der Flucht vor bösen Männern.


    „Soll ich dir wirklich kein Essen bringen?“


    „Nein danke, Isabelle. Du hast mir schon mehr geholfen, als deine Mutter erlauben würde. Ich brauche sonst nichts.“


    Falla lächelte und strich über ihren schmerzenden Knöchel. Er war angeschwollen und die Ränder der Schusswunde begannen sich bräunlich zu verfärben. Dass eine Nymphe an so einer Verletzung starb, war ausgeschossen, aber das Welken würde zu einem dauerhaften Schandfleck werden. Mit der Zeit würde dürfte auch die Kugel hinausgewachsen sein. Wie lange das dauerte, damit kannte Falla sich nicht aus.


    „Das sieht schlimm aus“, meinte Isabelle und drückte sich zwischen den Lücken hindurch, hockte sich neben Falla und machte große Augen. „Tut das nicht weh?“


    „Nein. Nur ganz wenig.“


    „Ui. Du bist ganz schön hart im Nehmen. Muss man auch sein, heutzutage.“


    Wie sie das sagte, klang es ganz anders. Als hätte sie es irgendwo aufgeschnappt. Falla strich ihr über das Haar.


    „Hat das deine Mutter gesagt? Dass man hart im Nehmen sein muss?“


    Das Mädchen strich sich eine Falte im Kleidchen glatt und verschränkte die Arme.


    „So. So macht sie dann immer.“


    Sie fing an mit dem Finger auf Falla zu zeigen und zu tadeln. In ihrem Gesicht legte sich eine ernste Falte über die beiden Augen.


    „Du hast nur eine Zukunft, wenn du dich nicht so anstellst. Du willst was werden, dann iss fleißig und pack mit an“, imitierte sie ihre Mutter weiter und blähte ihre Wangen auf. Dann fing sie herzlich an zu lachen, dass es in der Halle ein Echo gab.


    Falla hielt ihr erschrocken die Hand vor den Mund und sah verstohlen um die Ecke. Als niemand zu sehen war, der nach Isabelle suchte, zog sie die Hand wieder zu sich und schenkte der Kleinen ein Lächeln.


    „Deine Mutter hat nicht Unrecht“, sagte Falla, obwohl sie ganz anders dachte. Es war traurig genug, dass dieses süße Kind in so einer Umgebung bei der Arbeit helfen musste. Aber es wäre umso trauriger, wenn Falla ihr von einer anderen Welt erzählte und ihr so die feine Illusion nahm, an die sie sich klammerte. „Du solltest ihr wieder zur Hand gehen. Sonst macht sie sich noch Sorgen um dich. Wir wollen ja nicht, dass wir beide Ärger bekommen, oder?“


    „Nein. Das wollen wir nicht!“, sagte Isabelle laut, sprang auf und schlug die Hacken zusammen. „Isabelle, meldet sich ab.“


    Kichernd flog sie davon. Das fröhliche Kinderlachen wich den Geräuschen der Arbeit und ließ Falla in ihrem Versteck mit gemischten Gefühlen zurück. Frauen schlugen Wäsche gegen Bretter, schmissen Loren voll von Uniformen, Arztkitteln und Strumpfhosen in qualmende Bottiche. Die daraus resultierende Suppe roch grässlich und wenn die Vorarbeiterin eine neue Lore dazu kippte, dann schrie sie wie am Spieß, um die Frauen anzutreiben. Es wurde heftig geflucht, diskutiert und vor allen Dingen geschwärmt. Männer. Das war ein Thema für sich unter diesen Frauen. Sie tauschten die neuesten Details über schmutzige Nächte mit fremden Kerlen aus, schlugen sich mit ihren Kopftüchern, wenn ein Streit ausbrach, oder sangen Liebeslieder, in denen es um das Verführen ging.


    Falla versuchte sich einzureden, dass sie in der Gesellschaft dieser Frauen vorerst in Sicherheit war. Bei den Waschweibern würde man sie nicht suchen. Es war zu abwegig, zu fern der Idee von einer Flucht aus der Stadt. Hinter all dem Gerümpel, dem sowieso keiner Beachtung schenkte, konnte sie noch eine, vielleicht zwei Nächte verbringen und Kräfte sammeln.


    Sie sah zum Fenster hinaus, wo die Wolken an der Sonne vorbei zogen. Die Erleichterung über ihre Flucht war in den letzten Stunden immer wieder in einen Kleinkrieg mit den Zweifeln geraten. Die Etappen waren der Fehler gewesen. Hinter dem Tropenhaus und Gutheim gab es noch viel mehr, an das sie nicht gedacht hatte. Ein ganzes Reich, wenn sie es denn richtig gelernt hatte.


    „Das Reich ohne Grenzen. Großartig.“


    Sie zog ihre Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie. Der Knöchel sang sein ganz eigenes Liebeslied an die Kugel und Falla versuchte nicht zu sehr mit den Zähnen zu knirschen, als der Schmerz durch ihre Wade wanderte.


    Mit dem Gedanken an Gard versuchte sie sich abzulenken. Ob er schon wieder auf den Beinen war? Oder fesselte ihn das lähmende Gift noch ans Bett? Zu gerne hätte sie gewusst, mit welchem Gefühl er ihr nun gegenübertreten würde. Reizte es ihn, dass sie seinen Händen entkommen war, oder wollte er sie am liebsten umbringen? Seit der Begegnung mit dem hünenhaften Delinquenten war es das erste Mal, dass sie wieder an den Oberst dachte. So gesehen war zumindest in dieser Hinsicht kein großer Schaden entstanden. Die Männerwelt war noch nicht für sie gestorben.


    „Naja“, überlegte sie und spielte mit einer Haarsträhne. „Die Waschweiber verkraften ihre Geschichten offensichtlich auch sehr schnell.“


    Das war beruhigend, denn die Männer waren der Quell ihrer Energie und eine Nymphe zu sein bedeutete, sich dieser Quelle nicht zu verschließen. Umso verwirrender waren die warnenden Gedanken in ihrem Kopf, die jedoch im nächsten Moment verstummten.


    Eine Sirene läutete und Falla schreckte auf.


    Sind sie hier?


    Haben sie mich gefunden?


    Wie angestochen stand sie da, ihre Hände zum Schutz vor ihren Körper gezogen. Das ging für Minuten so. Falla wollte losrennen, aber konnte nicht. Sie wollte sich nach einem noch besseren Versteck umschauen, doch es war bereits der Ort, der am schwersten zu erreichen war.


    Sie musste hier bleiben.


    Dann verstummte die Sirene und Falla begriff mit schwirrendem Kopf, was eigentlich geschehen war. Es war das Signal zum Schichtwechsel.


    Zwei Frauen in weißen Kleidern kamen hinein, während die anderen hinaus gingen. Sie zogen sich Masken auf und schippten aus einem großen Eimer weißes Pulver in die blubbernden Töpfe, die sie nur mit einer kleinen Leiter überragen konnten. Die pummligere von beiden hustete ununterbrochen, ihre Maske schien nicht viel zu nutzen. Überall an ihren Händen klebte das weiße Pulver, das nach Chlor stank und in der Luft einen schmierigen Film verbreitete.


    Falla musste ebenfalls husten und drückte sich enger in die Ecke, in der Hoffnung dort noch frische Luft zu erhaschen. Als das nicht der Fall war, musste sie es wohl oder übel über sich ergehen lassen, bis die Dämpfe durch das rettende Fenster entwichen.


    „Verfluchte Seife“, keuchte Falla. „Kein Wunder, dass die Luft in der Stadt so stickig ist. Ihr kleistert euch eure Lungen voll mit diesem Teufelszeug.“


    Die beiden Frauen zogen ab, die neue Schicht begann und die meisten Gesichter blieben die gleichen. Doppelschichten nannten sie das System. Ein paar von den älteren Frauen sah Falla beinahe unentwegt. Falla kauerte sich hin und streichelte über den Stoff der Kleider, die Isabelle ihr besorgt hatte. Blitzwach vom Schock kehrte sie in den Gedanken zurück zu ihrer Flucht.


    Viele Dinge mussten bedacht und keine Möglichkeit ausgeschlossen werden. Eine davon war, sich unter die Menschen mischen und zu versuchen ein wenig Geld zu stehlen. Diese Züge, von denen alle immer redeten, fuhren quer durch das Reich. Sie machten einen Lärm wie Tatzelwürmer und schleuderten dabei ähnlich viel Feuer in die Luft, aber die Menschen waren zufrieden mit der Form der Reise, die sich anscheinend nicht jeder leisten konnte. Das war oft genug ein Grund, um keinen Liebhaber in einer weit entfernten Stadt zu haben. Sangen jedenfalls die Frauen, während sie ihre angeschwollenen Hände im klaren Wasserbottich neben sich reinigten, oder die Wäsche mit splittrigen Holzklammern auf die unzähligen Leinen spannten.


    Doch bevor Falla noch einen Gedanken an den nächsten Schritt verwenden konnte, kam Isabelle auf sie zugerannt und drückte ihr ein Bündel in die Hand.


    „Falla!“


    „Isabelle? Deine Mutter hat doch keine Schicht mehr.“


    Der Ausdruck in dem Gesicht des kleinen Mädchens war ganz aufgelöst.


    „Sie durchsuchen die Gassen. Gleich müssen sie hier rein. Die finden dich bestimmt“, schluchzte das Mädchen heftig.


    „Die Soldaten?“


    Das Mädchen nickte einmal und zerknautschte den Saum ihres Kleids.


    „Das wollte ich nicht“, jammerte sie und sah immerzu auf ihre Hände. Bevor Isabelle weiterreden konnte nahm Falla die Kleine in den Arm und drückte sie fest an sich. Dann zog sie hastig die Kleider über, die sie ihr gegeben hatte.


    „Dann muss ich jetzt weg. Zeigst du mir einen guten Weg hinaus?“


    „Isabelle?“


    Eine Stimme rief quer durch die Halle. Es war die Mutter des Mädchens. Sie wirkte haargenau so wie in der kleinen Imitation. Groß, kräftig und mit einer Haltung, als wäre sie ein Feldwebel.


    „Kommst du wohl hierher? Es reicht mir bis hier oben hin, junges Fräulein!“


    „Mist.“ Isabelle sah Falla hilflos an.


    „Keine Sorge. Geh du besser zu deiner Mutter, die wird sonst noch wütender als sie schon ist. Ich finde einen Weg hinaus.“


    Isabelle nahm den Ratschlag wenig begeistert an und verabschiedete sich mit einem Knicks.


    „Dass du mir das nicht noch einmal beim Essen machst. Einfach so abhauen!“, hörte man die Mutter schimpfen, als sie ihre Tochter zwischen den Laken wiederfand.


    Fallas kleine Seifenidylle war also schon vorbei. Schade darum war es nicht, aber noch während sie sich einen Weg durch die Schatten der großen Geräte und der vollbespannten Wäscheleinen bahnte, übermannte sie eine leichte Panik. Wenn sie die weißen Dampfschwaden verließ und in die Gassen gelangte, dann lauerten dort schon die Soldaten. Falla rieb sich über den kratzenden, grauen Pullover und sah an sich herunter. Die braunen Arbeiterhosen aus Cord, der wirklich schmutzige Mantel, der einmal viel her gemacht haben durfte. Abschiedsgeschenke eines Mädchens, dass ihr quasi das Leben gerettet hatte. Hoffentlich war es Falla vergönnt sich irgendwann zu revanchieren.


    Vorsichtig öffnete sie eine Tür zu den Gassen und war erleichtert, dass niemand zu sehen war. In den Gassen war es kühler, auch wenn die Luft noch eine Weile schmierig und bitter schmeckte. An einer Stelle musste Falla eine große Straße überqueren und blieb stehen, um sich zu vergewissern sich, dass niemand ihr gefolgt war. Vor allen Dingen nicht Isabelle.


    Dann sah sie wieder geradeaus.


    Unzählige Menschen kreuzten die Straße. Überall rief man sich Dinge zu und an einem Stand wurde heftig die dort verkaufte Zeitung diskutiert. Wachmänner zogen Streife, trugen ihre Gewehre drohend an Lederriemen über den Schultern. Bei ihrem Anblick zuckte Falla innerlich zusammen und vergrub ihr Gesicht im Mantel. Doch, was nicht genau das ein Fehler?


    Sie dachte nach. Über ihr Verhalten und den Mantel.


    Es war eigentlich zu warm für den Mantel, sie würde nur schwitzen. Gutheim lag wie eine gärende Frucht in der Spätsommersonne und das, obwohl sich immer wieder Wolken davor schoben. Die Männer auf den Straßen trugen weiße Hemden, oder dünne Jacken. Die Damen, die es sich leisten konnten, stellten weite und ausgetüftelte Kleidern zur Schau. Wenn Falla durch ihre Vorführung eine Sache gut im Gedächtnis bewahrt hatte, dann die Art, wie sich die Menschen kleideten. Wie sie rochen, wie sie sprachen. Über ihr Wesen musste sie sich ja nicht mehr bilden, aber die Mode, die hatte einen einvernehmenden Zauber auf sie ausgeübt.


    Sie blieb trotz des Wetters dabei, dass sie den Mantel weiterhin tragen würde. Er bot ihr ein Gefühl von Schutz. Durch ihn konnte sie zu einem Mensch werden, um vor den Menschen zu fliehen. Das klang in ihren Gedanken lächerlich genug, um halbwegs Aussichten auf Erfolg zu haben.


    Dann sollte ich gleich testen, wie viel Mensch ich schon sein kann.


    Sie sortierte ihr Haar mit einem Band, das sie in der Innentasche fand - zu einem festen Zopf - klappte den Mantel hoch und überquerte langsam die Straße.


    Ungefähr vierzig kleine Schritte entfernt lag das andere Ufer dieses Stroms.


    Während sie versuchte nur selten aufzublicken, rempelte sie ein Mann von der Seite an und eine Bettlerin stolperte an ihr vorbei, flehte um Geld für ihren kranken Sohn. Die Menschen um Falla herum stanken nach Schweiß und nach Alkohol. Andere nach Parfum, manche nach Fisch. Ein Wachmann mit einer Augenklappe überblickte von einem Podest aus die Menge und kratzte sich genervt am dünnen Bart. Irgendwie schien die Menge sich nicht für Falla zu interessieren. Alle gingen ihren eigenen Sorgen und Gedanken nach. In einer Sekunde konnte irgendwo ein Streit explodieren, in der nächsten kreischte ein verlorenes Kind nach seiner Mutter. Es berührte niemanden. Entweder ertönte eine Trillerpfeife, oder die Mutter kam zurück, um das Kind ruppig an sich zu ziehen.


    Falla ging wahrscheinlich viel zu langsam, daher beschleunigte sie ihren Schritt.


    Vor ihr lag die andere Seite der Straße. Fünfzehn Schritte entfernt.


    Plötzlich rauschte etwas vor ihren Füßen vorbei.


    Eine Straßenbahn polterte an ihr vorbei, zwei Straßenköter rannten hinterher. Um ein Haar hätte Falla das Ungetüm übersehen und wäre überfahren worden. Der Schaffner am Einstieg rief etwas, das Falla nicht verstand. Seine Stimme zog sich mit der Bahn die restliche Kurve entlang, bis sie hinter einer Fassade verschwand.


    Zehn Schritte.


    Fünf.


    Endlich war es geschafft.


    Falla atmete erleichtert aus und sah, nicht ohne einen kleinen Triumph zu verspüren, zurück auf die andere Seite. Über ihr summte ein Stromkabel, das so dick wie ein Unterarm sein mochte und statt wie die anderen Leitungen über schmale Trassen auf einer großen Halterungen verlief. Das Summen wurde lauter. Dazu klingelte es irgendwo, rauschte eine weitere Bahn, jemand schrie. Falla nahm die Beine in die Hand und flüchtete vor der Kakophonie, bevor sie davon gänzlich aus dem Gleichgewicht gebracht wurde.


    Die Gasse vor ihr verströmte einen Geruch von toter Katze, oder schlimmerem. Es war kaum jemand dort, und diejenigen, die sich hindurch wagten, wollten voneinander nichts wissen.


    Müde schlurfte sie ein Stück weiter, lehnte sie an die Mauer und steckte ihre Hände in die Manteltaschen. In der rechten fand sie einen dünnen Schal. Es war in diesem Moment, dass Falla sich neue Tricks für den Oberst und seine Soldaten überlegte. Sie legte sich den Schal vor ihren Mund, kreuzte ihn im Nacken und band ihn unter ihrem Haar fest. Dann zog sie ihre Schultern hoch, beugte ihren Rücken rund und machte nur noch kleine, schwere Schritte.


    Von da an war Falla verschwunden und an ihre Stelle trat ein gebrechliches, altes Waschweib.


    


    Drei Tage zog Falla in ihrer neuen Gestalt wahllos durch Gutheim, ernährte sich von dem, was sie fand und trank, was die Regentonnen hergaben. Drei Tage, in denen sie sich an die Klänge und das Benehmen der Bewohner gewöhnen wollte. Sie forcierte es geradezu. Belauschte Gespräche, übte einen unauffälligen Gang und sammelte Stofffetzen von Leinen, damit sie sich zur Not dahinter verstecken konnte. Um die Gutheimer zu verstehen war ihr alles recht. Doch je mehr sie dieses Studium intensivierte, desto klarer wurde ihr, dass etwas nicht stimmte. Von Grund auf. Die Gutheimer waren in einem befremdlichen Aufruhr begriffen und Falla blieb der Grund zunächst ein Rätsel.


    Menschen tauschten auf der Straße hastige Umarmungen aus, Frauen weinten aus keinem ersichtlichen Anlass, die Händler verkauften ihre Waren bis zum Rest und schlossen dann ihre Geschäfte ganz ab.


    War das normal?


    Sicherlich nicht, fand Falla. Es gab eine Ursache, das spürte sie und es machte sie ebenfalls nervös. Erst in der zweiten Nacht fanden zwei betrunkene Männer im Rinnstein eine Zeitung und Falla damit die Lösung. Die Nachtschwärmer hielten das nasse Papier gegen das Licht der Laternen und trugen es im dröhnenden Tenor vor. Die Worte klangen bedrohlich, als würden sie Falla direkt von den Lippen der trunkenen Männer aus anfallen.


    Dennoch lauschte sie gebannt und erfuhr, dass an den Grenzen des Reiches eine unbekannte Armee entlang zog und sich sowohl mit Jechtland, als auch mit der Armee des Reichs heftige Gefechte lieferte. Damit schien eine fatale Lawine ins Rollen gelangt zu sein. Die ersten Flüchtlinge aus Jechtland erreichten Gutheim in großer Zahl, was die Bewohner nur noch mehr besorgte. Die betrunkenen Männer, immer wütender auf den Artikel, fluchten und warfen ihre leere Weinflasche auf die Straße. Sie debattierten das Gelesene, größtenteils in der Sprache der Gosse. Doch die Botschaft sickerte bei Falla ungehindert ein. Was, wenn die fremde Armee genau hinter den Flüchtlingen her war? Dann wäre man vollkommen verloren!


    Nur wenige Stunden später war aus der Druckertinte bitterer Ernst geworden.


    Es war Tag. Die Sonne wechselte sich gerecht mit kleinen Schäfchenwolken am Himmel ab. Falla hatte sich an einem Paradeplatz mit einer großen Säule eine schattige Bank gesucht und sich neben einen alten Mann gesetzt, der sie nicht beachtete. Von dort aus spähte sie auf die offenen Stadttore, die bestens bewacht wurden. Keiner ging raus, alle wollten rein.


    Kleine Verbände von Soldaten bemühten sich, die Kolonnen mit jechtischen Kindern und Frauen möglichst leise und unbemerkt an der Öffentlichkeit vorbei zu schleusen und in die notdürftigen Schlaflager zu bringen. Das wiederum glückte nur auf Kosten der Männer, die der Häme, aber auch dem Mitleid der Gutheimer ausgeliefert wurden. Man präsentierte die Männer in einem separaten Zug, um von den schwachen Frauen abzulenken.


    Falla hatte irgendwann im Verlauf eines halben Tages beide Seiten gesehen. Sie konnte den Blick nicht abwenden von den Szenen, die sich vor ihr abspielten. Es ließ sie ihre eigene Situation ein wenig vergessen, sie traute sich glatt mehr in der Öffentlichkeit herumzulaufen und zu beobachten. Sie zu erforschen. Die stillen, leise weinenden Züge aus Mädchen und Jungen, die mit ihren Müttern Hand in Hand gingen. Die Tore der Stadt, die sie in Massen hinein spülten, die Luft in Gutheim mit fremden Gerüchen anreicherten. Tiefer hinein in die sich erhitzenden Eingeweide folgte sie den Flüchtlingen und fühlte sich mit ihnen seltsam verbunden.


    Die Jechten trugen alles am Leib, was sie hatten retten können. Manche hatten sich Töpfe, Pfannen und anderes Geschirr um den Hals gebunden, damit wertvolle Wäsche, Decken und andere Erbstücke auf dem Rücken Platz fanden. Ihre Säuglinge waren in Tücher gewickelt, die sie vor den Brüsten trugen. Der Marsch kostete die Frauen jeden letzten Rest ihrer Kraft. Sie waren bereits Tage unterwegs gewesen.


    Den Einzug der Männer, die zunächst auf Wehrtauglichkeit und dann auf Arbeitstauglichkeit untersucht wurden, empfand Falla als gefasster. Man hatte ihnen wohl eingeschärft sich zusammen zu reißen und das taten sie auch. Die Männer aus dem nördlichen Jechtland waren eigentlich meist hoch gewachsene, starke Burschen. Doch was hier ankam, war gebrochen, alt, oder mental nicht im Stande dem Vaterland zu dienen. Das wunderte Falla. Ob es dann für solche Männer im Reich ohne Grenzen überhaupt noch eine Verwendung gab?


    Sie wanderte zwischen diesen Gruppen hin und her. Versuchte angestrengt abzuschätzen, wie diese Veränderung sich auf ihre eigene Situation auswirkte. Überall waren Wachen, hunderte Soldaten koordinierten das Ankommen der Fremden. Mittlerweile war Falla froh über die spontane Entscheidung, sich nicht mehr in den Gassen zu verstecken, denn diese wurden rund um die Uhr durchforstet. Der Weg in ihre Heimat rückte mit jedem neuen Elend auf den Straßen in die Ferne. Wann würde Normalität einkehren? Wann würde Falla sich wieder trauen können, irgendeine Form von Verkehr zu nutzen?


    Niedergeschlagen stand sie an der Ecke eines Fleischers und sah einem Treck von Müttern zu. Unter ihnen viele greise Frauen. Die Jungen stützten die Alten, so gut es eben ging. Aber sie blieben langsam. Manchmal sah Falla abschätzig auf ihren Knöchel hinab, zog verstohlen das Hosenbein hoch und fluchte. Es änderte sich nichts. Für eine Heilung fehlten ihr die Mittel und im Grunde war sie damit genauso eine Krücke wie diese Greisinnen.


    Da brach die Sonne für einige Minuten durch ihr Versteck und wärmte sie. Hätte sie sich für Licht entschieden und nicht für Lust, wäre sie schon längst auf ihrer Insel. Kaum war der Gedanke gedacht, schüttelte sie den Kopf.


    „Das hätte mir im Tropenhaus nicht geholfen. Genauso wenig wie Wasser.“


    Beide Elemente waren durch den Dreck in den Leitungen und den Staub auf dem Glas so verfälscht und fern der Reinheit, die sie benötigte. Hier, auf der Straße, spürte sie erst recht, dass die Fabriken und ihre Schlote ganze Arbeit leisteten. Sie wäre keinen Meter weit damit gekommen.


    Falla war plötzlich danach, sich für die Entscheidung zu loben, dass sie die Lust zu dem gemacht hatte, was sie nun war. Der Quell ihrer Macht. Es war dennoch nicht abzustreiten, dass es mehr als ein Dilemma erzeugte.


    Zwei Frauen blieben mit einem Mal vor Falla stehen. Eine junge Magd mit Beuteln auf dem Rücken half einer Frau dabei, sich auf den Bordstein zu setzen.


    „Mutter, setz dich ruhig kurz hin.“


    „Ach, du bist aber lieb“, ächzte die alte Frau. Ihr Rücken war ganz verschwitzt, die beigen Kleider von der vielen Lauferei am Saum verdreckt. Ihre Knie knackten, als sie mit auf dem kalten Stein zum Sitzen kam. Die junge Frau blieb noch ein paar Augenblicke bei ihr, verabschiedete sich dann und ging weiter. Was zunächst wie das Verhältnis von Mutter zu Tochter wirkte, löste sich in einer zufälligen Bekanntschaft auf. Die Jechtinnen zogen an einem Strang, aber die junge Frau musste auch an sich denken.


    Falla versuchte die alte Dame nicht zu beachten und verfolgte aus den Augenwinkeln die Soldaten. Sie verhielten sich höflich und halfen, wo sie konnten. Das war sicherlich Anweisung. Wäre es ein Zug von Gefangenen gewesen, dann würden sie keine Manieren zeigen. Sie würden sich an ihnen vergehen. Am Anfang würden sie ihnen nur die Kleider von den Leibern reißen, dann würden sie die armen Frauen schlagen. Falla kamen widerliche Szenen hoch, die sich vor ihrer Übergabe an den Oberst abgespielt hatten. Der Glanz der speckigen, frisch polierten Stiefel konnte über die Ungeheuer in den Soldaten nicht hinweg täuschen.


    Rachlustig ballte Falla ihre Fäuste. Wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte, sie wäre hier auf der Straße einen erneuten Kampf mit ihnen eingegangen. Nymphe gegen die Armee des Reiches.


    Die alte Frau drehte sich in diesem Moment zu ihr um und hob überrascht die rechte Hand hoch, denn zwischen den großen Pflastersteinen war auf einmal Unkraut gesprossen. Nicht viel, aber Falla bei diesem Anblick ganz anders.


    Ich muss hier weg, sofort!


    Sie löste sich von der Wand und wollte verschwinden.


    „Halt. Bleib doch, gutes Kind“, krächzte die Alte und drehte sich so stark, dass es ihr offensichtlich Schmerzen bereitete. Sie griff nach ihrem Gehstock und wollte aufstehen, um Falla zu folgen, aber sackte zusammen.


    Diese blieb stehen, überlegte nicht zweimal und half der Alten auf die Beine.


    „Bitte, bleib hier“, wiederholte die Jechtin.


    Die Sonne brach durch die Wolken und schien ihr Licht auf das Gesicht der Alten. Falla erkannte, dass die Linsen ganz grau und trüb im Weiß ihrer Augäpfel lagen. Sie war auf beiden Augen blind.


    „Ich … ich muss jetzt besser gehen. Wohlauf, alte Frau.“


    „Weißt du denn wohin?“


    Die Stimme der Jechtin klang geschwächt und Falla spürte, dass sie einen schrecklichen Fehler beging, wenn sie sich weiter mit ihr unterhielt.


    „Ich muss jetzt wirklich …“


    In diesem Moment fiel Falla auf, dass die wimmernde Greisin im tiefsten Jechtdialekt sprach und sie ihr die ganze Zeit über vollkommen selbstverständlich geantwortet hatte. Es war eine alte Sprache, und eine schöne dazu. Die Worte hatten wie Schlingfallen ausgelegen, in die sie, durch ihre eigene Unbedachtheit, hinein getapst war.


    „Setz dich, setz dich. Selbst die jungen Leute verstehen uns nicht. Da können wir ganz frei reden“, kicherte die Alte und befreite eine Stelle auf dem Bordstein vom Schmutz, damit Falle einen sauberen Platz hatte.


    Falla wurde mulmig. Sie sollte sich besser schnell entscheiden, oder sie würde auffallen. Widerwillig folgte sie der Einladung und setzte sich hin.


    Nur eine Minute, mehr nicht!


    Die Alte sammelte die Zähne in ihrem Kiefer zu einem Lächeln. „Wir sind schon viel zu lange unterwegs, musst du wissen. Ich halte das nicht mehr aus. Meine Knochen spielen nicht mehr mit. Es hat am ersten Tag ganz furchtbar geregnet. Das fährt einem tief bis ins Mark, wenn man so durch die Kälte läuft. Dann hat es auch noch gefroren.“


    Die Greisin erzählte Falla alles über den Treck nach Gutheim. Sie war eine derjenigen, die am weitesten entfernt von der Hauptstadt gelebt hatten - ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Zumal sie mehr als einmal in feindliches Feuer geraten waren. Falla faltete ihre Hände im Schoß und spielte nervös mit den Fingern.


    Dauerte es wohl noch lange?


    „Was macht so eine wie du in diesem schmutzigen Land?“, fragte die Jechtin plötzlich. Ihre Lippen bebten.


    Die Wachen zogen samt des Trecks an ihnen vorbei und die Alte winkte den Männern zu, behauptete, dass sie ihnen bald folgen würde.


    „Wie meinen Sie das?“, griff Falla die Frage auf und biss sich auf die Unterlippe.


    Falla wurde mit großen Augen angesehen und Tränen schossen vor die trüben Linsen der Greisin, die Falla an den Mantel griff und ihr Gesicht darin vergrub. Wie ein weinendes Kind, das zu seiner Mutter flüchtete.


    „All mein Leben …“, schluchzte die Jechtin, fast unverständlich. „All mein Leben habe ich nie aufgehört an euch zu glauben, liebes Kind. Es gab keine Sekunde, in der ich diese Hoffnung fahren ließ. Das ist die Wahrheit!“


    Falla trafen diese Worte mitten ins Herz. Sie war aufgeflogen. Ihr Wille aufzustehen und sich nie wieder hier blicken zu lassen wuchs, aber der schwächliche, tattrige Griff der Jechtin wog schwerer an ihrem Arm, als es tausend Tonnen je getan hätten.


    „Ich weiß nicht, wofür Ihr mich haltet, alte Frau.“


    „Nenn mich bitte Sarna. Das ist mein Name.“


    „Gut, also Sarna: Was denkst du denn, dass ich es bin?“


    Sarna wischte sich ihr Gesicht mit einem fleckigen Spitzentuch sauber und ein trockener Husten befiel sie. Ein Soldat kam vorbei, er trug eine Liste in der Hand und ging Zahlen an den Fingern durch. Als er sah, dass die Sarna weinte und Falla sich um sie kümmerte, nickte er ihnen zu und bedeutete ihnen möglichst schnell zu folgen, sobald sie sich wieder fing.


    „Ist er weg?“, fragte Sarna vorsichtig und nahm das Tuch vom Mund.


    „Ja.“


    Von einer Sekunde auf die nächste wirkte sie wieder vollkommen gefasst. Sie leckte sich über die Lippen und blinzelte mit ihren blinden Augen in den Himmel. „Ach … Wie soll ich denn das nur sagen? Ein Wesen von alter Welt bist du, oder nicht?“


    Falla hörte ihr Herz klopfen vor Aufregung. Was, wenn Sarna bereit war sie jeden Moment an die Männer des Oberst zu verraten? Dann wiederum, was sollte sie davon haben? Ihr Leben rann ihr sichtlich zwischen den Fingern dahin. Falla entschied sich ihr ein kleines Zeichen zu geben und machte ein bejahendes Geräusch.


    „Ich wusste es! Seit meiner Kindheit habe ich dafür gebetet, dass die Geschichten meiner Mutter keine Ammenmärchen sind. Wie ist dein Name, mein Kind, und wieso lässt du das Gras an einem so trostlosen Ort wie diesem sprießen?“


    „Das Unkraut?“, sagte Falla erschrocken. „Das hast du gespürt?“


    „Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich es gehört habe“, meinte Sarna und nickte.


    Falla fühlte ihre Zufriedenheit über den Ausflug ins Freie schrumpfen, doch um es nicht noch schlimmer zu machen, erzählte sie Sarna lieber gleich die Wahrheit. „Mein Name ist Falla Libid. Ich bin eine Nymphe des Gotlands.“


    „Oh … mein Kind, wie schön“, entfuhr es der Jechtin und hielt sich erstaunt die Hände vor den Mund. Sie freute sich so sehr, dass erneut Tränen in ihre Augen schossen. Falla konnte nur erahnen, was in der alten Frau vorgehen mochte und es dauerte nicht lange, da verriet sie es selbst.


    „Meine Mutter hat mich in dem Wissen erzogen, dass ihr große Wunder vollbringen könnt und Menschen meidet, da sie euch schänden wollen. Waldnymphen, Seenymphen und wie sie nicht alle heißen. Wieso bist du an diesem Ort?“


    „Man hat mich entführt“, antwortete sie frei heraus.


    „Das tut mir leid …“


    „Du musst kein Mitleid mit mir haben, Sarna. Du bist doch selbst auf der Flucht“, ermutigte Falla sie und nahm ihre ausgekühlte Hand. „Aber du kannst mir helfen, am Leben zu bleiben.“


    


    **


    


    Martin Kreider sah über den Rand seiner Lesebrille und horchte auf das Geräusch, das ihn aus der Konzentration gerissen hatte. Sein Blick ging durch das große, üppig dekorierte Zimmer, in dessen Mitte sein Schreibtisch stand. Er legte nachdenklich eine Hand an den Reifen seines Rollstuhls und drückte sich etwas von seinen Notizen fort, in den Raum hinein. Ein leichter Staubwirbel flimmerte vor den Fenstern in der aufgehenden Sonne. Er mochte es lieber staubig, als vollkommen steril. Das unterstrich nicht nur seine Menschlichkeit, wie er fand, sondern auch sein hohes Alter. Für seine Diener wäre es nur ein Handgriff gewesen, aber die gewollte Unordnung im Studierzimmer war von enormer Wichtigkeit für sein komplexes Denken. Hier schmiedete er die Pläne, die sein Leben bedeuteten. Recherche, Reiseplanung und Berichte wurden an diesem Schreibtisch erdacht und auf Papier gebannt. Keines der Worte hätte ehrlicher sein können, wenn nicht der Staub der letzten fünfzig Jahre in der frisch angebrochenen Tinte geschwommen hätte.


    „Wer ist da?“


    Die Stille im Zimmer antwortete nicht. Martin beugte sich nach vorne und wechselte zu einer Brille mit stärkeren Gläsern, die er aus einer Tasche am Rollstuhl fischte. In den düsteren Ecken des Raums regte sich nichts, an der Decke klebte kein Insekt und in der Feuerstelle flatterte keine verreckende Fledermaus. Alles, was er vermutet hätte, konnte er also ausschließen. Nach ein paar Minuten, die er lauschend verstreichen ließ, legte er seinen Federhalter endgültig hin und manövrierte den Rollstuhl durch das Zimmer.


    Die Schneise, die seinen immer exakt gleichen Weg beschrieb, führte vorbei an mannshohen Stapeln von schimmligen Folianten, in denen die Geheimnisse der alten Welt verloren gingen. Das hieß, sofern sich niemand ihrer annahm. Martin hätte das gerne getan, aber er war nur ein Mensch. Ein einzelner, wenn auch langlebiger Mensch.


    Das Geräusch erklärte sich nicht. Glatt wurde ihm ein wenig langweilig. Er brachte sich neben dem alten Aquarium zum Stehen, in dem die Fetzen toter Algen an der Scheibe klebten und betrachtete es versonnen.


    Das Aquarium war einmal der Käfig seiner ersten Kreaturen gewesen. Eine bordürische Nixe, die früh in Gefangenschaft verstorben war. Schade fand er das nicht. Die Nixen waren wenig spannende Begleiter größerer Meereskreaturen, von denen er sich erhofft hatte, sie einmal zu Gesicht zu bekommen. Bordürische Nixen wiederum machten nicht nur viel Arbeit und einen höllischen Lärm, wenn sie schrien, die Märchen über ihre angebliche Schönheit waren eben nur Märchen gewesen. Einen Affenkörper auf einem Fischschwanz konnte Martin auch nicht zwingend als ästhetisch bezeichnen. Nein, nicht jede Sage enthielt einen hell leuchtenden Funken Wahrheit und oft genug war er von den Sagen in den verschiedenen Kulturkreisen enttäuscht worden. Minotauren zum Beispiel, waren nur torkelnde Gerippe mit Hörnern, Harpyien zu seinem Kummer nur verhurte Frauen mit Federkleid im Nacken. Erkenntnisse, dass eben die Geschichte falsch überliefert worden war und eine eigene, korrigierte Version davon zu verfassen, das war Martin Kreiders Schicksal und Vermächtnis.


    Und er hatte nicht vor in nächster Zeit damit aufzuhören.


    Es ist wieder so weit, für eine kleine Behandlung, nicht?


    Mit einem trockenen Lachen, das ihm im Hals stecken blieb wie ein Husten, bewegte Martin sich zu einem Stehtisch mit abgesägten Beinen, schnappte sie die Glocke, die unter einem Staubtuch verborgen lag und läutete sie mit viel Ausdauer. Das Geräusch drang durch den gesamten Flur, von dem aus sich sein Schlafzimmer, weitere Wohnstuben, zwei Zimmer mit Zwingern und die Tür zum Hintergarten anschlossen. Ludwig, einer seiner fleißigeren Diener, kam mit eiligen Schritten aus dem Dienstbotengang, der in der alten Villa parallel zum Flur verlief. Wunderbar versteckt vor den Augen der Besucher; und ein idealer Weg für ihn, um von seinen eigenen Feiern zu verschwinden, wenn er Lust verspürte sich lieber mit seinen Schätzen, als denn mit seinen Gästen zu beschäftigen.


    „Ludwig, du bist wie immer eiligen Schrittes. Sei so gut, schließ die Tür und hol die Zange.“


    Der schlank gebaute, kahle Mann ging ohne Worte an seinem Hausherrn vorbei und machte sich an einer geheimen Nische zu schaffen, die hinter einem unscheinbaren Gemälde lag. Mit geübten Handgriffen holte er ein goldenes Kästchen hervor. Martin bugsierte den Rollstuhl vor einen hohen Spiegel, damit er sich im Profil betrachten konnte. Er schaltete den immer röhrenden kleinen Motor am Rücken des Rollstuhls aus. Mit einem Seufzen entwich Dampf über den Boden, der Stapel mit Unterlagen zum Zittern brachte.


    „Die Wirkung der Behandlungen dauern immer noch nahezu gleichbleibend an“, bemerkte Martin zufrieden, als Ludwig den Goldkasten abstellte und den Rollstuhl öffnete. Ein gläserner Zylinder kam zum Vorschein. Die Oberfläche des Glases war rau und undurchsichtig, dahinter schimmerte eine Flüssigkeit in Zartrosa. Zähflüssige Blasen stiegen im Schneckentempo an die Oberfläche des Zylinders und zerplatzten mit einem blähenden Geräusch.


    „Wir wären so weit“, entgegnete Ludwig und nahm die Zange in die Hand, die wie ein Zirkel weit gebogen war. Vorsorglich hatte er sich Handschuhe übergezogen und eine Stoffmaske aufgesetzt. Die Kontamination einer anderen Person abseits von Martin Kreider konnte fatale Auswirkungen haben. Es brauchte zwei Diener, lange vor Ludwig, um jemanden zu finden, der die nötige Ruhe für diese Arbeit aufbringen konnte. Was genau mit den beiden vorherigen Angestellten passiert war, hatte Martin dem treuen Diener nie erzählte. Es hätte ihn nur nervös gemacht.


    Gefällig betrachtete Martin sich im Spiegel.


    „Hundertzweiunddreißig Jahre und zehn Monate“, überschlug er in Gedanken und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das sind mehr als vier, oder fünf Leben eines schmutzigen Handwerkers. Mehr als sieben Leben eines Minenarbeiterkindes. Zwei Leben jedes gut gebauten Aristokraten … die strebe ich mindestens an, Ludwig. Hörst du? Das wäre doch eine grandiose Vorstellung.“


    Ludwig antwortete mit einer Mischung aus gedämpftem Zynismus und leichter Angst, was Martin ihm angesichts der unwirklichen Situation ohne Murren zugestand. „Das ist es in der Tat, mein Herr. Ich bin immer wieder erfreut, dass meine Arbeit mit Ihnen noch mein gesamtes Leben andauern wird.“


    „Überdauern, Ludwig. Überdauern wird. Merk dir das. Du musst Söhne zeugen und diese Söhne wieder Söhne. Deine Familie wird mir treu sein, bis in das letzte Glied!“, korrigierte er ihn und wischte sich den Speichel rann von seiner Lippe. So zu denken und in Ewigkeiten zu rechnen, stachelte ihn jedes Mal von neuem an. Er ermöglichte seinem Körper die Lebensspanne, die seinem ungeheuren Intellekt angemessen war.


    „Vorsichtig“, sagte Ludwig zu sich selbst und leitete die Prozedur ein. „Immer mit der Ruhe.“


    Er schraubte den Deckel vom Zylinder und sofort breitete sich ein Geruch von fauligen Eiern im Zimmer aus. In der Luft knisterte es, kleine Funken stoben von metallischen Gegenständen herunter.


    Das war die sogenannte Ladung.


    Ein Begriff, den Martin Kreider höchstpersönlich geprägt hatte. Im Verlauf einer Verwandlung, oder der Wirklichwerdung einer Kreatur, lud es die Luft in seiner Umgebung mit der ihm höchst eigenen Energie auf. Deswegen funkte es. Nicht selten bewegten sich auch Gegenstände. Der Vulkanist hatte noch im Moment seines Todes eine Ladung über die trockenen Kohlekeller der gesamten Nachbarschaft entsendet. Martin fiel bei diesem Gedanken das Geräusch von vorhin ein.


    „Weißt du, ich habe gerade eben noch ein seltsames Geräusch gehört. Als wäre irgendwo eine Ladung hochgegangen.“


    Ludwig versuchte sich nicht irritieren zu lassen und erhielt seine Konzentration aufrecht. „Wie kann das sein? Ich habe noch eben alle Gäste kontrolliert. Alle verhalten sich ruhig.“


    „Der Greif?“


    „Hat sich immer noch nicht an das neue Geschirr gewöhnt, aber ich glaube nicht, dass er es war. Sonst würde etwaiges Gold herumliegen, mein Herr.“


    „Oder wir wären tot.“


    „Oder das …“


    Ludwig räusperte sich, offensichtlich unangenehm berührt.


    „Nicht wahr? Es ist doch ein schmaler Grat zwischen dem Nervenkitzel, den dieser Zeitvertreib in einem auslöst und dem Wahnsinn, sich auf diese Viecher einzulassen“, scherzte Martin und beobachtete, wie Ludwig bedächtig mit der goldenen Zange in die Flüssigkeit eintauchte, zupackte und ebenso gekonnt die Zunge des Basilisken hervorholte. Im Flur gab es in der gleichen Sekunde einen furchtbaren Krach.


    „Das war jetzt schon die dritte Statue.“


    „Immerhin kann es jetzt keine mehr aus Marmor sein“, murmelte Ludwig. „Ich werde es im Anschluss unverzüglich aufkehren und eine neue aufstellen.“


    Als die Zunge die Luft des Zimmers küsste, begann ihre Spitze zu zucken. Zielstrebig deutete sie auf Martin Kreider und schlug wild aus, als wäre sie noch voller Leben.


    Das ist meine Ewigkeit, dachte Martin, während er sich das rechte Hosenbein in die Höhe zog. Nur seinem Verstand und dem Studium der alten Sprachen hatte er es zu verdanken, dass er in einer Sagensammlung den Basilisken gefunden hatte. Die Kreatur war an einem weit östlichen Ort des Kontinents bis zum Tode des letzten Siedlers verehrt worden und dann aus Trauer über seine Einsamkeit in den Bergen herumgeirrt. Martin hatte nicht lange suchen müssen, um einen Eremiten zu finden, der auf seinen echten Namen reagierte. Er würde auch nie den Gesichtsausdruck vergessen. Als stünde der leibhaftige Tod vor ihm. Der Kampf hatte Stunden gedauert. Nur er und ein Mann, der nicht mehr genug Kraft hatte sich vollständig zu verwandeln.


    Jetzt zappelte dessen Zunge vor ihm wie ein Aal in einer Reuse.


    „Schön, nicht?“ Seine Augen funkelten vor Glück. „Bahlseylick Steynetangen war kein großer Kämpfer gewesen, musst du wissen. Wie es ihm wohl geht?“


    „Wem genau, mein Herr?“


    Martin sah Ludwig an, als hätte dieser ein Gedächtnis wie ein Sieb. Doch dann schüttelte er sich, als er seinen Fehler begriff. Ihm dämmerte, dass die Geschichte um ihn und den Basilisken beinahe hundert Jahre in der Vergangenheit lag. Ludwigs Großvater dürfte damals allerhöchstens im zeugungsfähigen Alter gewesen sein. Demnach konnte Ludwig selbst nicht wissen, dass Bahlseylick sich am Ende die Zunge eigenhändig herausgerissen hatte und die Flucht angetreten war.


    „Niemand, niemand“, beendete Martin den Gedanken und behielt die Geschichte lieber für sich. „Ich redete nur mit mir selbst. Leg sie mir nun an, aber nicht zu lange.“


    „Ja, mein Herr.“


    Ludwig hielt die Zunge im Zaum, während er ihre dornige Oberfläche über das nackte Bein seines Herrn gleiten ließ. Wie Nadeln schossen die Fortsätze mit einem schmatzenden Geräusch unter die Haut, hinterließen blaue Male und verströmten mehr vom schwefligen Geruch. Martin musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. Das Gift machte seine Knochen binnen eines Herzschlages schwer wie Stein, einen weiteren schwer wie Blei. Seine Zehen knackten.


    „Genug jetzt. Nimm sie bitte von mir.“


    Doch Ludwig hörte seinen Herrn nicht, er sah wie gebannt auf die Verwandlung der Zunge, die an ihren Rändern in allen möglichen Formen zu zittern schien. Dort, wo die Nadeln stecken blieben, wurde die Haut zu glänzendem, blankem Granit mit silbernen Sprenkeln. Dann Kohlestaub, dann Rubin. Es war hypnotisch.


    „Ludwig! Verdammt, es reicht!“


    „Hm?


    „Grundgütiger, weg mit der Zunge, oder ich lasse dich erschießen!“


    Martin holte zum Schlag aus. Beinahe hätte Ludwig die Zunge fallen gelassen, doch dann zog er sie im letzten Moment zu sich und versank sie im Zylinder.


    Martin fühlte die Schwere seine Beine hoch kriechen, über sein Becken, hoch zu seiner Lunge, wo das Herz in Erwartung seines Endes aufgeregt pochte. Kurz bevor es den Herzmuskel erreichte, sackte das Gift wieder in die Tiefe und verfestigte sich in seinen Beinen.


    Der Raum um Martin Kreider tanzte, das spärliche Licht in den Fenstern zuckte wie die grellsten Blitze an einem nächtlichen Himmel.


    Unsterblichkeit zu erlangen, bedeutete eine Wahl zu treffen und Martin Kreider hatte sie getroffen. Er würde nie wieder auf eigenen Füßen diese Welt begehen und nie Kinder zeugen, die sein Erbe antraten. Doch in diesem Moment, in dem die Unachtsamkeit eines einfältigen Dieners ihm beinahe alles zunichtemachte, fragte er sich in über siebzig Jahren zum ersten Mal, ob er nicht einen kolossalen Fehler beging.


    


    **


    


    Der Nagel der Rattenklaue fuhr in das Türschloss, während Dorn geduldig seine Augen und Ohren offenhielt. Der Streit im Hinterhof hatte jeglichen Willen sich zu besprechen ausgelöscht und so bedauerlich das war, so sehr half es ihnen dabei, sich zu konzentrieren.


    Dorn sah aus den Augenwinkeln, wie Hetze seinen Arm zurückverwandelte und sich anschließend eine kurze Pause gönnte. Er massierte die blau hervortretenden Venen unter der Haut und atmete gleichmäßig ein und aus. Dorn tat es ihm unbewusst gleich. Hetze sah angefressen aus, abweisend und kalt. Dorn hätte viel dafür gegeben, seinen Bruder mit irgendeiner Phrase wieder zu versöhnen.


    Doch dieser drückte einfach lautlos die Tür auf und schlüpfte durch den Spalt. Eine feuchte Wärme empfing die beiden, als Dorn ihm folgte. Eigentlich war diese Tür kein Eingang, sondern ein Fluchtweg hinaus aus der Anstalt. Für Wärter und Insassen gleichermaßen. Aus der Sicht der beiden Hassfresser wiederum war diese Tür wie eine geheime Einladung zu einem reich gefüllten Bankett.


    Hetze sog eine Nase voll der Luft ein und wies Dorn kommentarlos die Richtung.


    Es war mitten in der Nacht und die Wächter überließen den wesentlichen Teil ihrer Arbeit den Medikamenten in den Essensrationen, die zu dieser Zeit ihre volle Wirkung entfalteten. Das übrig geblieben Personal wiederum verbrachte den ruhigen Abschnitt ihrer Schicht mit Rauchen und Kartenspielen in der Vorhalle, wo sonst die Neuzugänge untersucht und auch Besucher empfangen wurden - sollte denn jemals jemand wirklich auf die Idee kommen die kranken Seelen in diesem Backsteinklotz zu besuchen.


    „Ab hier ein wenig vorsichtiger“, bemerkte Hetze presste sich enger an eine Wand.


    Die Wachsamkeit des Personals war im Grunde kein Problem, wie Dorn wusste. Vielmehr hatten sie sich bei diesen Spaziergängen vor den Insassen selbst zu fürchten. Denn mit ihrem Geschrei und den unberechenbaren Ausbrüchen zogen sie auch die Aufmerksamkeit der Wärter auf sich. Dass die Wahl auf diese Abteilung gefallen war, in der meist die hoffnungslosesten Fälle sabbernd Löcher in die Welt starrten, machte es umso schwerer.


    Kein Licht brannte im schmalen Gang. Nur ein winziger Hauch Kerzenschein, aus der Eingangshalle, spiegelte sich in den weißen Kacheln, die weniger einer medizinischen Ästhetik dienten, als einer leichten Art der Sauberhaltung. Klinische Reinheit verströmte auch das Putzmittel, das noch in feuchten Lachen auf dem Boden lag. Sein Geruch übertünchte den Urin, den Kot, alles was ein Mensch ausscheiden und notfalls aus einem anderen Patienten herausquetschen konnte. Doch einen Geruch verdrängte es nicht und dieser ließ Dorn das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Es war der Duft eines Patienten.


    Schmal gebaut. Mittleres Alter. Vielleicht verletzt, doch das konnte er nur erahnen. Hetze dürfte ihn mit seiner empfindlichen Nase schon mehrere hundert Meter entfernt gerochen haben.


    So ein krasser Geruch.


    Den musste Hetze durch die halbe Stadt riechen, dachte er. Am hätte Hetze am liebsten danach gefragt, ob dass der Grund war, wieso er ihn so entschlossen hierher geführt hatte. Doch sie mussten still sein. Ein kleiner Fehler und beide würden diese Nacht mit leerem Magen schlafen gehen.


    Dorn überlegte, was für ein Festmahl ihnen bevorstand.


    Ein herber, aber anziehender Duft. Wie von einem Waldboden, der nach mehreren Regengüssen in der glühenden Sonne aufging. Süße, schwere Töne von Beeren, oder von einer gepressten Frucht, die kurz vor der Gärung stand. Dann der Bruch. Ein beunruhigend kalter Eindruck, der kaum mehr Geruch zu sein schien. Vielmehr wirkte er wie ein Geräusch, das er schmecken konnte. Schüsse und Metall, vielleicht Schwarzpulver? War es das? Keiner der Eindrücke setzte sich in seinem Kopf zu einer sinnvollen Erkrankung zusammen. Zum ersten Mal seit langem fühlte er sich, als würde er auf eine richtige Jagd gehen.


    Hetze warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Seine Wangenknochen traten unter der Anspannung seiner Muskeln spitz hervor.


    Ob er noch wütend ist?


    Im gleichen Moment klarte der Ausdruck im Gesicht seines Bruders auf. Hetze schien sich eine ähnliche Frage über ihre Beute gestellt zu haben und als sie an einer Ecke ankamen und sicherstellten, dass sowohl die Insassen, als auch die Wachmänner keinen Finger rührten, drehte er sich zu Dorn und flüsterte ihm ins Ohr. „Er liegt in der letzten Kammer. Einzelhaft.“


    Dorn schloss die Augen und rief sich den Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis.


    Der Komplex ging noch vierzig Schritte in alle drei Richtungen weiter. Zu den Kammern der Einzelhaft mussten sie tiefer hinein, an den Massenhaltungen vorbei. In denen saßen von drei, bis zu zehn Mann mit ähnlichen Psychosen und Ticks gleichzeitig. Dann eine Treppe hinab, aber nicht weit. Die Einzelhaft bekamen nur diejenigen, die einen der Wärter verletzt, oder zuvor jemanden umgebracht hatten.


    Das wiederum machte die Sache interessant. Männer und Frauen in Einzelhaft waren leichter zu betäuben, weil niemand sonst bei ihnen war. Sie waren quasi Leckerbissen auf dem Präsentierteller. Sollte der Patient mit dem verlockenden Geruch jedoch nicht schlafen, dann mussten sie immer noch vorsichtig sein. Martha aufzusuchen und ihren Wahnsinn zu fressen, stand in keinem Verhältnis zu dieser Jagd.


    Hetze gab ein Zeichen, sie gingen weiter.


    Der Geruch überdeckte unlängst alle anderen im Sanatorium, dass es Dorn vorkam, als würde er an reich gedeckten Tafeln vorbeigehen und alles ignorieren, was er sonst gerne gegessen hätte.


    Doch plötzlich wurde es laut und riss ihn aus den Gedanken.


    „Habt ihr meinen Hund gesehen?“ Der Schrei schnitt durch die Stille wie eine rostige Schere durch Seide. „So ein Viech ist das! So groß!“


    Dorn schnappte sich Hetze und zog ihn zurück. Aus dem Gitter rechts von den beiden fuhr ein dürrer Arm durch die Luft und versuchte etwas zu packen zu kriegen. „Meinen Scheißhund, Köter. Köter, verdammt. So ein Viech ist das. Hässliche Nacht!“


    Der Mann zog seinen Arm zurück und schabte mit seinem Gesicht an den Gitterstäben entlang. Von dem Theater schreckte ein anderer Insasse hoch und glitt mit leisen Flüchen zurück in seinen Medikamentenschlaf. Die Unruhe war schneller vorbei, als sie entstanden war.


    Der Mann mit dem Hund drückte sein Gesicht an der Wand seiner Zelle entlang und kauerte sich in die Ecke, wo sein Kopf sich endgültig abzuschalten schien.


    „Hm?“, machte Dorn und sah Hetze fragend an.


    Was sollten sie jetzt machen?


    Hetze schüttelte den Kopf und ging weiter. Der Lärm hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. Wieso auch? Es war eigentlich ausgeschlossen, dass die Wärter wegen dieser Lappalie ihre warmgelaufene Spielrunde unterbrachen und nach dem Rechten sahen. Die Faulheit und die abstoßende Gewöhnung an das Elend der Patienten waren die einzigen Konstanten in diesem Chaos.


    Sie gingen die Treppe hinab. Die feuchte Luft um sie herum kühlte ab und es wurde dunkler. Schimmelgeruch strömte von den Wänden, die mit jedem Schritt tiefer in die Erde den Raum mehr und mehr beengten. Dorn spürte, dass der Hunger dermaßen groß wurde, dass seine Augen ihn zeitweise im Stich ließen. An sein Ohr drangen die Geräusche von Ketten und nackten Füßen auf Holzfußböden. Die Zellen waren ausgelegt mit ranzigen Dielen. Abgeschlagen von unbrauchbaren Fässern, oder Zäunen. Die edle Auslegware erfüllte eine gewisse Zeit ihren Dienst, dann tauschte man sie gegen neues Holz aus. Das alte Holz verbrannte der Sanatoriumsleiter gerne mal mit verstorbenen Patienten. Vertuschung, oder Hygiene - man konnte es nennen, wie man wollte, Dorn fand es selbst für diese Menschen nicht würdig.


    Von ihrer Haltung ganz zu schweigen. Die Ketten der Gefangenen waren überzogen mit giftigem Grünspan, an dem die Kloake der Straßen herabrann. Manche Männer sahen nie wieder das Tageslicht und wenn doch, dann nur durch eine schmale Öffnung in der Decke. Jedes Loch in den Kanälen war tausend Mal besser, als die Kammern dieser sogenannten Heilanstalt.


    „Grübel nicht so viel“, beschwerte sich Hetze. „Ich kann dich bis hierher hören.“


    „Schon wieder?“ Dorn lachte leise.


    Sie waren vor der schweren Eichentüren angekommen, die letzte im Flur. Dorn bemerkte etwas Seltsames. Drei Riegel lagen vor dem Schloss, aber keiner von ihnen schien richtig eingeführt worden zu sein. Als traute man dem Patienten nicht wirklich zu, jemals daran zu rütteln. Hetze schob sie vorsichtig auf, um den beiden Zutritt zur Zelle zu verschaffen. Das magere Vorhängeschloss konnte nicht verbergen, das auch für die schwere Einzelhaft das Geld zur Neige ging.


    Kaum eingetreten, schlossen sie hinter sich die Tür. Im selben Moment griff Hetze zu einem Tuch, das er vor ihrem Besuch mit einer Flüssigkeit durchdrungen hatte. Er drückte es, ohne viel von dem Mann auf der Pritsche gesehen zu haben, in sein Gesicht.


    Dann wartete er drei tiefe Atemzüge.


    „Er ist nicht wach geworden“, flüsterte Dorn und zog den Mann an den Schultern herum, damit er ihn sich anschauen konnte.


    Das Haar und die Nase wirkten nicht typisch für Gutheim. Seine Hände und seine Frisur verrieten nichts über seinen Beruf. Da man ihm sowieso alle Kleidung genommen hatte, fehlten auch die letzten Hinweise auf seine Herkunft. Sein Geruch und er blieben weiterhin ein Rätsel.


    „Er sieht nicht aus, als wäre er besonders“, meinte Dorn und Hetze stimmte ihm zu.


    Sie verloren keine weitere Zeit. Dorn drehte sich um und spähte durch den Sehschlitz in der Tür. Der Korridor blieb ruhig. Statt sich auf seine Augen zu konzentrieren, schloss er diese und lauschte. Lang genug, bis er ein Gefühl für die Klänge im Gebäude bekam. Husten und Murmeln stießen auf kalte Backsteine, verhallte und krümmte sich. Dorns Gehör drang bis zu den Wärtern vor, die tatsächlich nicht mehr taten, als rumzusitzen und angeregt miteinander zu reden. Hinter seinem Rücken gab er Hetze das Zeichen, dass er anfangen konnte.


    Die Verwandlung war nach wenigen Minuten vollzogen. Hetzes Nase ragte schnuppernd in die Luft und seine bedrohlichen Zähne glänzten im kargen Licht. Er hatte sich große Mühe gegeben, wie Dorn anerkennend feststellte. Der Kopf war nicht so furchterregend wie beim letzten Mal auf dem Villenhügel und fast konnte er in dem vielen Fell und den glasgleichen Augen Züge von Hetze wiedererkennen. Kein Monster. Vielmehr eine menschliche Ratte.


    Der Patient lag reglos auf der Pritsche und Hetze verzichtete auf die Kuppel, denn offensichtlich rechnete er nicht in den nächsten Sekunden mit Besuch.


    Humus, Birnenmost und der Klang eines gespannten Gewehrs wurden immer greifbarer.


    War der Mann ein Schütze, der im Wald gekämpft hatte? Er sah auf Hetze, der den Wahnsinn sichtlich zu genießen schien. Es war fraglich, ob er Dorn die gleiche Portion übrig lassen würde. Vielleicht blieb auch nur ein Rest, um mitreden zu dürfen. Denn es lagen hier noch viele Psychopathen herum. Einer saftiger, als der andere. Eigentlich hätten sie sich nur von diesen ernähren und auch überleben können. Aber dann würden sie auffallen, und …


    Plötzlich sprang Hetze von der Pritsche auf.


    Überrascht sah Dorn ihn an.


    „Bist du schon fertig?“


    Der Patient stöhnte schmerzerfüllt auf und versuchte von der Pritsche zu rutschen. Dorn löste sich von der Tür und drückte ihn herunter. „Was ist mit der Betäubung?“


    Hetze holte schwungvoll aus und stieß seine Zähne in den Brustkorb, dass Dorn erschrocken flüchtete. Der Mann kreischte. Ein dicker Sud quoll brodelnd aus der Wunde in der Brust und an Hetzes Reißern vorbei, sein Maul hinauf. Hetze musste husten.


    „Hetze! Sei doch vorsichtig, du verschluckst dich.“ Dorn wollte ihn beruhigen, doch Hetze rammte ihm mit voller Wucht seinen Ellenbogen in die Magenkuhle. Der Schlag war so kräftig gewesen, dass Dorn schnaufend zusammensackte und den Boden küsste.


    Damit hatte er nicht gerechnet.


    Die Wut, die Wucht, alles. Das sah Hetze überhaupt nicht ähnlich. Er stützte sich auf und streckte seine Hand aus. „Lass das, bitte!“


    Immer noch schlürfte Hetze den Wahnsinn aus der Wunde in der Brust, er saugte ihn restlos leer. Der Mann hatte den Schmerz nicht mehr ausgehalten und war ohnmächtig geworden. Seine Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.


    „Hetze!“


    Dorn nahm kurzen Anlauf und schleuderte sich gegen seinen Bruder, um Schlimmeres zu verhindern. Der Angriff reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und gegen die Wand zu schleudern. Ein Gewirr aus Händen entstand, Fäuste klatschten durch die Luft. Mit Mühe versuchte Dorn auszuweichen und kassierte dabei noch mindestens die Hälfte der Prügel. Sollte er sich verwandeln? In aller Eile? So oder so, er musste einen Weg finden Hetze zu beruhigen und schnellstmöglich von hier verschwinden.


    Doch dazu kam es nicht.


    Hetzes Kinn sackte in der nächsten Sekunde auf seine Brust. Der teerige Brei aus der Brust seines Opfers sickerte träge von den Schneidezähnen. Atemlos fiepte es in Hetzes Lungen. Es waren Worte, die Dorn erst beim zweiten Mal verstand. Und er wünschte sich sofort, er hätte sie nie gehört.


    „Wir haben alle versagt, meine Kinder“, krächzte Hetze, aber in einem Dorn unbekannten, fanatischen Unterton. „Alle haben wir uns der Dekadenz verschrieben und wurden mit einem Schlag zu Opfern unserer Einfalt.“


    „Was faselst du da?“ Dorn versuchte ihn aufzurichten, aber er war zu schwer. Wie ein nasser Sack lag er am Boden und wollte nicht aufhören zu reden. Dorn beugte sich herunter zu seinem Bruder. Durch dessen Adern sickerte ein schwarzes Zeug, anders als bei der Verwandlung. Grüne Muster spannten sich unter die Haut, zeichneten wirre Symbole auf Hetzes Arme.


    Panik machte sich in Dorn Breit, denn jetzt konnte er auch die Stimmen der Wärter nicht mehr hören. Waren sie schon auf dem Weg zu ihnen?


    „Verdammt, hörst du mich? Wir müssen hier weg!“


    „Der Mensch und die Kreaturen stehen am Scheideweg. In dieser Welt ist kein Platz für beide.“, setzte Hetze unbeirrt fort. „Der eine muss den anderen stets fürchten. Betteln, für sein Überleben.“


    „Es tut mir ja leid, was ich gesagt habe. Du musst das jetzt nicht machen. Lass uns gehen, ja?“


    Aus reiner Verzweiflung schlug Dorn seinem Bruder ins Gesicht, als dieser nicht reagierte. Wirkungslos.


    „Ein Allererster ruft euch zu sich, meine Kinder. Ein Schöpfer eurer Elemente. Ihr könnt dem Ruf folgen und den Ruhm der letzten Schlacht teilen. Oder ihr wendet euch gegen uns, verfehlt eure Existenz und werdet unter unseren Füßen zertreten wie der Dreck, der ihr für die wahren Kreaturen seid. Dies ist keine Bitte, dies ist eine Warnung. Entscheidet euch. In einer Woche erreiche ich Gutheim.“


    Kaum waren die Worte vorbei, verkrampfte Hetze entsetzlich. Er packte sich mit der Faust an die Brust wo das Herz lag. Der Schmerz schien durch alle Glieder zu fahren. Seine Rattenmaske verflog und übrig blieb ein gebrochener Mann, dessen Augen sich mit Tränen füllten, als er verzweifelt nach Luft gierte.


    „Sag doch … Hetze … sag mir bitte, was ich tun soll!“, quälte es sich Dorns Kehle hinauf. Er sah rüber zum Patienten, doch dieser war tot und starr. Auch er kannte keine Antworten.


    Drohte Hetze das gleiche Schicksal?


    „Ich …“, sagte Hetze plötzlich. „ … sie. Sie suchen …“


    Dorn hievte mit aller Macht den reglosen Körper seines Bruders in die Höhe. Doch das Adrenalin währte nicht lang genug, er musste ihn sofort wieder absetzen. Der Hunger forderte nach den vielen Tagen des Verzichts seinen Tribut. In seiner Verzweiflung öffnete Dorn seinem Bruder das Hemd, horchte an seiner Brust. Massierte mit Schlägen das Herz, versuchte ihn zu beatmen. Hetze war kalt und verschwitzt. Sein Rücken zitterte, in seiner Hose breitete sich ein nasser Fleck aus. Das war kein Krampf; es war nichts, was Dorn jemals gesehen hatte.


    Vorsichtig legte er die Decke des Patienten unter seinen Kopf und betrachtete ihn von seinem verlorenen Posten aus. Hetze hungerte nicht, er hatte auch keinen Durst und er war auch nicht verwundet. Eine unbekannte Macht nahm ihm das Leben weg. Riss es an sich und verschwand damit durch das Fenster in der Decke. Weit weg von Gutheim.


    „Was soll ich nur tun?“


    Erschöpft nahm er Hetzes Hand und hielt sie sich an die Wange. Heiße Tränen rannen darüber und für eine Sekunde kam es ihm so vor, als würden die Fingerspitzen seines Bruders mit den traurigen Perlen auf seine ganz eigene, neckische Weise spielen. Niemals zuvor hatte er sich so hilflos, so kindlich gefühlt. In einer Welt, in der er verdammt nochmal ein mächtiges Wesen hätte sein müssen, konnte er nichts gegen den Tod ausrichten. Nichts.


    „Das habe ich alles nicht gewollt. Das musst du mir glauben. Ich habe das nicht gewollt“, schluchzte er und küsste die Finger. „Ich hätte dich nie fragen sollen, ob du mich aufnimmst. Dann wäre das alles nicht passiert. Es war von Anfang an ein Fehler. Es tut mir so leid …“


    Hetze öffnete seine Lippen, wisperte. Es waren die verklingenden Worte eines guten Freundes. Die letzten Beweise einer Zeit, die nun mit ihm sterben würde. Sie bedeuteten Dorn die Welt.


    „Nein. Es war gut so. Sie … suchen nur zwei, Bruder. Nicht einen. Du bist frei …“


    „Frei?“


    Hetze antwortete nicht.


    Dort, wo das Geräusch von frisch eingesogener Luft hätte sein müssen, wo ein Herzschlag auf den nächsten folgte, hatte Hetzes Körper aufgegeben.


    Einfach so.


    Und Dorn, der sich an der erschlaffenden Hand festhielt wie an einer rettenden Leine, kannte nur noch einen Wunsch. Er wollte ihm mit brennender Seele auf die andere Seite folgen und ihn nie wieder loslassen.


    


    **


    


    Falla erwachte mit einem Säuseln im Ohr. Es rief ihren Namen und war im nächsten Moment wieder fort. Wann war sie eingeschlafen? Sie hatte doch nur eine Minute ruhen und nachdenken wollen!


    „Wer ruft mich?“, sagte sie mit müdem Verstand und lauschte.


    Das Säuseln wollte sich nicht wiederholen. Zwar erinnerte es sie entfernt an den Ruf der Kreatur vor einigen Tagen, doch der konnte es nicht gewesen sein. Ihn hatte sie doch schon gerettet. Mit tief ins Gesicht gezogener Mütze erhob sie sich und atmete tief aus. Hinter dem Schal sammelte sich der Schweiß der Nacht. Sie lüftete ihn verstohlen und ließ den Blick durch die Halle schweifen.


    Die Ruhe im Flüchtlingslager war angespannt. Viele der Frauen und Kinder waren erschöpft und versuchten auf den dünnen Matratzen Schlaf zu bekommen, oder in den wenigen Feldbetten ihre Krankheiten auszukurieren. Sarna schlief neben Falla, auf einer Lage Stroh und drei dünnen Laken. Eines davon war gleichzeitig um sie herum geschlungen, darüber lag ihr Mantel. Es war nicht kalt in der Halle, aber Falla hatte dennoch den Eindruck, dass Sarna zitterte und streichelte ihr vorsichtig über das strohige Haar.


    „Schlaf tiefer“, flüsterte Falla und die Züge der Alten glätteten sich zufrieden. „So ist es besser.“


    Die Menschen lagen dicht an dicht und Falla musste sich mit viel Mühe tänzelnd zwischen den Schlafenden hindurch bewegen, um nicht die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zu ziehen. Sie schlich bis zu einer Stelle mit einem eingeschlagenen Fester, das notdürftig mit einer Folie überspannt worden war, die im leichten Wind flatterte.


    Die Halle war schlecht in Schuss. Viele der Deckenlichter waren mit Holzlatten vernagelt worden und in den Wänden fraßen sich rostige Löcher durch die Wellblechplatten. Es wehte ein anderer Wind, als in der Nacht davor und Falla spürte, wie der Sommer eigentlich schon lange gewichen. Sie ertappte sich glatt dabei, dass ihr Körper sich nach der Hitze im Tropenhaus sehnte und schüttelte miesgelaunt den Kopf.


    Was für ein dummer Gedanke!


    Als die Wachen am anderen Ende der Halle ihre Routine durchgingen, kletterte Falla so schnell es ging durch den Fensterrahmen ins Freie. Doch kaum, dass sie auf dem Boden landete, meldete sich ihr Knöchel und schickte ein Brennen durch ihr Bein. Sie hatte ihn ja ganz vergessen!


    Die welken Stellen knisterten bei jeder Bewegung wie eine trockene Palme im Wind und Falla versuchte nicht zu wimmern, als sie um die Wunde herum den Muskel massierte. Es heilte, das war gut, doch sobald die welke Stelle abblätterte, würde darunter neues wundes Fleisch zum Vorschein kommen und dann würde es mit den Schmerzen und der Heilung von vorne losgehen.


    Falla sah durch das Fenster in die Halle.


    „Ich komme gleich wieder“, murmelte sie und humpelte ein paar Schritte vorwärts, versuchte ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie sie sich jetzt zu bewegen hatte. Das konnte sie unmöglich unter den Augen der Wachen tun und auch nicht zwischen den vielen Leuten. Mitleid, oder Anordnungen würden dazu führen, dass man sie untersuchte. Wie sollte sie das jemandem erklären, wenn er die welke Stelle sah?


    Ein Hauch wehte durch die einsame Gasse, als würde diese tief einatmen. Doch es war nicht der Wind, der in Fallas Ohren säuselte, es war die Stimme, die sie erneut rief. Sie klang wütend und traurig, konnte sich nicht zwischen einem von beiden entscheiden. Ihre Verzweiflung nistete sich in Fallas Kopf ein und begann sofort die Tatsachen zu verdrehen. Die Jechten und die gelungene Flucht vor dem Oberst? Nur eine Täuschung für kurze Zeit. Sarna, die liebenswerte Alte? Wann wäre es so weit, dass auch diese sie verraten müsste, weil ihres, oder das Leben anderer davon abhing? Deine Wunde am Knöchel? Die Menschen suchten nach ihr, jeder noch so kleine Hinweis wird sie auf deine Spur bringen. Unbeirrt. Unerbittlich!


    Die Stimme der Kreatur zerrte an Fallas Muskeln. Wie an Strängen gezogen bewegten sie sich willenlos vorwärts. Eingeatmet von dem Sog, bis in die undurchdringbare Schwärze. Ein warmes Gebilde hüllte sie ein. Sie hörte nur ihre Schritte auf dem Boden und als es sie wieder ausspuckte wie einen abgenagten Knochen, fand sie sich an einem vollkommen anderen Ort wieder.


    Ihr fehlte jegliche Erinnerung.


    Der Weg hierher. Die vielen Schritte fort von der sicheren Unterkunft, wo es nach menschlichen Abfällen und nach medizinischer Perversion stank.


    Nicht weit entfernt, aber vor ihren Blicken geschützt, standen zwei Burschen.


    „Ich rieche einen“, sagte der größere von ihnen und ging zur Tür herüber. Der zweite, kleinere, blieb auf der Stelle stehen und sah wehmütig hinterher. Sie waren jung, hatten feine Züge und einen Hauch an sich, den sich Falla nicht erklären konnte.


    Bis eben der Große mit den langen Haaren seine Hand mit einem schmatzenden, knackenden Geräusch verwandelte.


    Falla rauschte es in den Ohren. Sie kannte den Anblick. Er war ein Hassfresser. Sehr sicher waren sogar beide Hassfresser. Denn nur Ihresgleichen ertrug sich, ohne den Verstand zu verlieren. Das war der Junge, den sie auf dem Villenhügel gerettet hatte.


    „Also doch …“, dachte sie. „Ich hätte gleich an mich glauben sollen. Ich habe ihn wirklich gehört.“


    Die Hassfresser verschwanden hinein in das Gebäude und gerade wollte die Tür ins Schloss fallen, als Falla sich schon davor befand und etwas von ihrem Mantel dazwischen hielt.


    Warum sie das tat, wusste sie nicht. Es war eine kurzfristige Eingebung gewesen, ein willkürlicher Einfall. Vielleicht konnte sie sich ja verbessern? Von einem Haufen Flüchtlinge, zu fest etablierten Kreaturen, die auf der Straße überleben konnten. Doch eine leichte Angst war da. Immerhin konsumierten diese Kerle Wahnsinn. Ob sie nicht umkehren sollte?


    Begab sie sich denn in größere Gefahr, wenn sie ihnen offen begegnete, als wenn man sie auf der Straße entdeckte? Wahrscheinlich nicht, redete sie sich ein. Eingesperrt leben war eine Sache, aber es warteten höhere Strafen als diese auf sie. Eine schonende Behandlung stand durch den Oberst stand ihr angesichts des Schadens, den sie hinterlassen hatte, nicht zu erwarten.


    „Sie werden mich schon nicht umbringen“, ermutigte sie sich und folgte den Hassfressern hinein.


    Der Trakt vor ihr war kalt und voller widerlicher Eindrücke. Die Menschen stanken, der Boden ebenso. Es war ein Wunder wie die beiden Hassfresser, die doch so berühmt für ihren Geruchssinn waren, auch nur eine Sekunde im Innern aushielten. Falla zumindest hätte jetzt gerne eine wesentlich menschlichere Nase gebrauchen können. Sie drückte sich den Schal vor die Nasenlöcher und versuchte sparsam einzuatmen.


    Das Säuseln erklang erneut. Körperlicher und kräftiger, aber sie behielt dieses Mal ihren freien Willen. Falla konnte die beiden als Ursprung der Stimme jetzt ausschließen und vermutete, dass es einer der Gefangenen war, der hinaus in die Welt rief. Nach Befreiung verlangte, und nach Gerechtigkeit.


    Plötzlich gab es einen kurzen Schrei und sie erstarrte. Jemand rief seinen Hund.


    Alles Irre. Nur Laub im Schädel!


    Wieder überlegte sie, umzukehren und verwarf den Gedanken. Ihre Neugierde hatte die Oberhand gewonnen und zog sie tiefer hinein in den Bauch der Anstalt, eine Treppe hinab. Moos, Flechten und sogar kleine Farne wuchsen im Keller. Mit einer kindlichen Freude darüber blieb Falla auf der letzten Stufe stehen und wartete ab. Darauf, dass die Hassfresser mit ihrer Mahlzeit fertig waren und zurückkehrten.


    Sie werden keinen Lärm machen, schätzte sie und ging einige Zeilen durch, die sie ihnen sagen wollte, damit sie schnell begriffen wer vor ihnen stand.


    Als es durchdacht genug klang, beließ sie es dabei und wartete. Keiner der Patienten in seinen Zellen regte sich. Auch in der oberen Etage nicht. Nur die blubbernden, knisternden Geräusche der Verwandlung waren zu hören. Und das vielleicht nicht einmal für einen Menschen, denn dieser Hassfresser, stellte sie staunend fest, hatte seine Kunst perfektioniert. Ohne es zu sehen, ohne es wirklich zu hören, stellte sie sich seine Gestalt vor.


    Was war er? Ein Habicht, oder überhaupt ein Vogel? Für eine Schlange war sein Gesicht zu schön. Gerade wollte sie sich auf die Stufen setzen und ihren Knöchel schonen, da gab es einen Schrei.


    Falla stand senkrecht und hielt sich an der Wand fest.


    Die Tür zur Zelle war geschlossen und eine dicke Suppe sickerte unter der Schwelle hindurch. In der Luft hing das schwere Aroma von frisch abgefeuerten Gewehrsalven. Alarmiert duckte sie sich und suchte nach dem Schützen, aber es fielen keine Schüsse. Dann gab es mehrere Schreie. Ein wildes Gerangel, denn hinter der Tür wurde gefochten.


    Nervös sah Falla die Treppe hinauf. Würde jemand von den Ärzten nach den Patienten sehen? Wann musste sie die Flucht antreten?


    „Im Gegenteil“, säuselte die Stimme plötzlich. Er schien direkt vor ihr zu stehen.


    Wie eine schwarze Wand mit tausenden Augen, die Falla die Sicht nahm. In seiner Form gleich dem Gewölle einer kranken Eule, die nichts anderes zu fressen bekam, als Pestleichen und Rasierklingen.


    „Allererster?“, flüsterte Falla panisch.


    „Nicht persönlich“, antwortete er. Die Augen schlossen und öffneten sich, Zähne bleckten, eine Hand streckte sich nach ihr aus. „Ich bin zu weit fort von hier, um dir nah zu sein, Nymphe. Aber ich spüre dich. Dich und deine Angst.“


    „Dämon des Feldschers, Hasser des Kriegs. Du bist es, habe ich Recht?“ Ihre Hand suchte nach der Festigkeit der Wand, nach dem Widerstand der Stufen unter ihren Füßen. Der Allererste raubte ihre Sinne. Dabei war er nicht hier. Nur sein Odem, eine Illusion reichte aus, um seinen Bann zu wirken.


    „Das sind meine Namen“, kicherte es aus drei Kehlen. „Hör gut zu, kleine Nymphe. Ich werde es kurz machen. Ich habe dich und die kleinen Hassfresser zu mir gerufen, um ein gutes Werk zu tun.“


    „Ein gutes Werk?“


    Falla hörte, wie ihre Stimme in der dicken Luft ganz leer und unwirklich klang. Was wollte ein Allererster an einem Ort wie diesem? Wieso hatte er sich vorgenommen die Hassfresser anzulocken? Falla selbst hierher zu führen?


    „Du und deinesgleichen sind im Staub gekrochen wie Maden im Kadaver der Erde. Der Mensch hat sich über seine Rechte hinaus entwickelt. Es gibt kein Halten mehr, dort, wohin er streben wird. Kreaturen haben in dieser Vision seiner Zukunft keinen Platz. Du selbst bist schon gebrochen, meine liebe Falla Libid.“


    Sie neigte den Kopf. Überall war der Allererste zu sehen, ihre Augen entkamen seinem Anblick nicht.


    „Es wird einen Krieg geben“, setzte er fort. Etwas schob ihr Kinn in die Höhe. Zwei rot glühende Augen stierten sie an, hinter denen sich die Züge eines menschlichen Gesichts abzeichneten. „Ich stelle alle Kreaturen in Gutheim, nein, alle Kreaturen dieser Welt vor eine Wahl. Schließt euch mir an und begehrt, was euch schon längst gehören sollte. Vernichtet, was euch die Luft zum Atmen verseucht. Gebt Tod denen, die über euer Leben entscheiden wollen.“


    Hass und Verachtung trieften aus jeder Silbe.


    Die Worte erfüllte Falla mit einem Ekel, der ihr die Galle aufsteigen ließ. Was würden ihre Schwestern in dieser Situation tun? Ihre Mutter? Wären sie in der Lage gewesen dem Dämon Einhalt zu gebieten und sich aus seinen Schlingen zu befreien?


    Ein Lachen dröhnte durch ihr Trommelfell. Es fühlte sich an, als würde es jeden Moment durch seine Stimme platzen.


    „Du denkst noch, dass du dir so eine Frage stellen kannst?“, hörte sie ihn sagen. „Wie naiv. Wie unendlich blind du doch bist. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt noch eine Nymphe gibt, bei so viel Dummheit in eurer Lebensweise.“


    Der Nebel lichtete sich schlagartig. Der Raum tauchte dahinter auf. Falla schnappte nach Luft.


    „Du bist die letzte, Falla. Die letzte Nymphe. Nach dir wird es niemanden geben. Also entscheide dich. Für mich, oder deinen goldenen Käfig.“


    „Wieso kommst du jetzt, Allererster? Wieso kommst du überhaupt noch, wo es mit uns am Ende ist?“ Fall keuchte. Sie kroch zu der Zelle, wo die Hassfresser sein mussten.


    Der Allererste war verschwunden.


    Er hinterließ keine Spur, außer der in ihrem Verstand. Der Keller wirkte, als wäre er nie dort gewesen. Und trotzdem spürte Falla nur wenige Herzschläge später, dass der Dämon im Begriff war alles zu verändern.


    Ängstlich nahm sie den Türgriff in die Hand und öffnete die Zelle. Seine Botschaft war angekommen, aber Falla musste noch immer raus aus dieser Anstalt. Würden die beiden ihr helfen den Weg zurück zu den Lagern zu finden?


    Sie stieß die Tür auf und erschrak erneut. Vor ihr kniete der Kleine auf dem Boden. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht. Er schluchzte und obwohl sie sah, dass er Falla bemerkte, sah er nicht zu ihr auf. Frisches Blut klebte an der Wand, ein toter Mann lag auf der Pritsche. In dem Moment, in dem Falla die Zelle einsehen konnte, entglitten dem Griff des Burschen die Kleider eines Mannes.


    Es war der andere Hassfresser.


    Ein Schwarm von Ratten war aus einem Sickerloch gekrochen und zog ihn mit vereinten Kräften in dieses hinein. Leises Fiepen erfüllte die Luft, das fast wie Weinen klang. Falla konnte ihren Blick nicht von den Tieren lassen, die behutsam ihre Zähne im Stoff und in seinen Haaren versenkten, als würden sie ihn nicht verletzten wollen.


    Dabei war er offensichtlich tot. Er konnte die Fänge nicht spüren.


    Das Scharren endete, als sein Schuh im Loch verschwunden war. Der Kleine sah auf seine Hände und fing fürchterlich an zu weinen.


    Falla wusste nicht, was geschehen war, aber sie musste sich beeilen. Stimmen wurden über ihnen laut, Ketten rasselten. Sie würden bald Gesellschaft bekommen und so griff sie hastig nach der Hand des Hassfressers und zerrte ihn hoch.


    „Wir müssen hier raus“, drängte sie ihn.


    Er sah sie nicht an, blieb in seiner Welt gefangen.


    Falla tat das einzig Richtige, wie sie fand: Sie nahm ihn bei der Hand und rannte los. Hinaus in die Nacht, an die frische Luft, wo er hoffentlich wieder zur Besinnung kommen würde. Und wenn es ihr vergönnt war, auch aus dieser Stadt, bevor es keine Stadt mehr gab.


    


    **


    


    Lord Tiefmoor sah hinauf zu den Früchten seines Schaffens, die in dem kaum spürbaren Luftzug tanzten. Nicht zu lachen kostete ihn ein erhebliches Maß an Beherrschung.


    „Schauen Sie sich ruhig um, den Text kennen Sie bereits“, sagte die Frau. Der Lord war erfüllt von einer ungesunden Freude.


    Warmes Morgenlicht drang durch die eingelassenen Dachfenster in den engen Raum und schuf ein Schattentheater, das ihn an seine Kindertage auf Schloss Tiefmoor erinnerte. Seine Zofe hatte manchmal vor sein Bett ein Laken gespannt und dahinter eine Kerze aufgestellt, um mit ihren Händen Bilder zu zaubern, die ihn aufheitern sollten. Sie taten es jedes Mal. In diesen Momenten war er im Stande gewesen seine Krankheiten zu vergessen und hatte ganz Kind sein können.


    Dieses Schattenspiel jedoch, so sehr es seine Sinne fesselte, und vielleicht auch ein Stückweit erheiterte, war nicht von den zarten Händen einer verschmähten Jugendliebe gemacht. Es waren dutzende Schnüre, an denen kritische Flugblätter trockneten. Die Hitze, die begann sich unter dem Dach anzustauen, verewigte die anklagenden Worte auf dem dünnen Papier.


    „Alles geht nach Plan“, sagte er laut und nahm eines der Blätter von den Schnüren.


    „Die Presse steht versteckt hinter einer Vorrichtung im Keller“, erklärte die kleine Frau, die sich die Finger an der Schürze abwischte. „Mit der Vorrichtung kann ich sie vor den Blicken der Wachen beschützen. Dann gibt es noch einen Mechanismus, damit kann man sofort alles verbrennen. Den will ich aber nicht benutzen. Dann brenn ich sofort mit. Ich zünde lieber das Haus an, wenn ich draußen bin.“


    Er sah sich zu ihr um. Was wusste er eigentlich von dieser Frau?


    Nachts stand sie oft für Stunden an der Presse und kontrollierte das Ergebnis. Mit der Akribie einer Zeitungsverlegerin und dem Zynismus eines Politikers. Sie war nicht allein, aber der Rest der Runde war ausgeflogen. Es war Lord Tiefmoor ein wenig peinlich ihren Namen nicht zu kennen, andererseits wusste er nicht einmal, wo genau er hier stand. Er hatte sich blind herfahren lassen. So war sicher gestellt, dass selbst wenn sie ihn fassen würden, der Widerstand weiterlebte. Denn er wusste wirklich rein Garnichts. Sein Diener wiederum schon, aber er führte nicht Register, wer bei ihm angestellt war. Einer mehr, oder weniger, das fiel nicht auf. Die konnten fliehen.


    Nein, er war Lord Tiefmoor. Er würde die Suppe bis zum Schluss auslöffeln müssen, wenn sie ihm auf die Schliche kamen.


    „Ich habe ihnen einen Kaffee gekocht, den bringe ich ihnen“, bemerkte die Frau nach einiger Zeit und ließ ihn durch die Flugblätter laufen wie durch einen bunten Herbstwald. Verträumt ging er seinen Gedanken nach. Als er nicht antwortete, ging sie einfach und kam drei Minuten später mit dem Tablett wieder.


    „Frisch gebrüht“, bemerkte der Lord höflich über dem Duft und riss sich zusammen.


    Das hier war echt. Er konnte nicht immer in den Traumwelten verharren. Sein Widerstand war eine ernste und lebenswichtige Aufgabe, die hunderten, tausenden Menschen das Leben retten konnte. Sich Gedanken um seinen Diener, oder seine Zofe zu machen, war geradezu eine Beleidigung für die Sache selbst.


    „Er riecht wunderbar“, bemerkte er wieder, nahm sich eine Tasse und setzte sich auf einen Stuhl, den die Frau herangerückt hatte. „Wir können also direkt beginnen?“


    „Wenn wir ehrlich sind, dann haben wir schon begonnen“, antwortete die Frau.


    Sie saß seitlich von ihm. Beide sahen auf den länglich gezogenen Raum und genossen schweigend ihre Tasse Kaffee. Das Getränk war heiß und herb. Die Einfuhr der Bohnen selbst, erinnerte sich der Lord, konnte vor zehn Jahren nur unter schwersten Anstrengungen geschehen. Jetzt trank er fast jeden Tag Kaffee und es zeichnete sich ab, dass zwar die Menge stieg, die Anstrengungen der Arbeiter jedoch dieselben blieben.


    Zufrieden über die Ergebnisse stellte er die Tasse ab und polierte seine Brille. Seine übereinander geschlagenen Beine drohten ihm zwar einzuschlafen, aber er behielt die Haltung aufrecht.


    „Sie haben also schon begonnen? Das finde ich … merkwürdig. Hatten wir nicht vereinbart, dass wir …“


    Die Frau aus dem Widerstand unterbrach seine Worte sanft, indem sie die Kanne über seiner Tasse schweben ließ und eingoss.


    „Heute ist Senatssitzung, außerordentlich. Wir haben heraus bekommen, dass der Oberst einer Anhörung beiwohnen wird“, erklärte sie in dem gedämpften, aber bestimmten Ton, den sie die ganze Zeit über anschlug. „Wenn wir eine Chance erkennen, dann müssen wir reagieren.“


    „Das ist mutig“, gab er zu und wechselte nun doch die Beinstellung.


    An seiner schwarzen Hose klebte der Staub des Dachbodens, aber das war nicht weiter verräterisch. Er würde sie heute nicht mehr wechseln müssen, denn im Anschluss an diesen Besuch ging es zu den Schlafquartieren der Jechten. Seine Männer verteilten dort am späten Nachmittag Decken und heiße Suppe. Eigentlich traf es sich. Während er ein gutes Werk tat, schlug der Widerstand zu. Doch nun hatte er nicht ungern Lust dabei zu sein, wenn die Blätter durch das Plenum fegten.


    Die Frau sah ihn an und rührte frischen Zucker in ihre Tasse.


    „Wir sind Ihnen immer noch dankbar, das wissen Sie, nicht?“, fragte sie.


    Er überlegte einen Moment und genoss einen Schluck, dann richtete er seine Brille und sah wieder auf die Flugblätter. Jahre der Planung gegen das Militär knisterten in diesem kleinen Raum. Gestartet durch einen Hass, der sich in Kindertagen verfestigt hatte. Sein toter Vater stieg ihm vor dem geistigen Auge auf. Eine herrschaftliche Figur, stets gepflegt. Sein Ton war streng und seine Hand voller Liebe gewesen. Sein Vater personifizierte ein Ideal des Adels, zu dem er hatte aufsehen können. Doch der Krieg hatte diesen wunderbaren Mann genommen und nie wieder hergegeben. Zu seiner Beerdigung mussten sie ein gemaltes Bild in den Boden einlassen. Bei der Übergabe der Adelspatente hatte seine Mutter Trauer getragen. Mit viel Mühe hatte Lord Tiefmoor seine Krankheiten überwinden können und wollte seinem Vater ein kräftiger Sohn, ein würdiger Nachfolger werden. Diesen Moment hatte er nie erleben dürfen.


    Oberst Nagel wollte Krieg.


    Lord Tiefmoor hasste den Krieg.


    Eigentlich musste er nicht nach komplizierten Zusammenhängen in seinem Leben suchen. Es war, wie es war. Und diese Einfachheit wiederum schloss seine Gedanken, dass er sich schüttelte, entschuldigte und erhob.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich nicht bei Ihnen bedanken muss, meine Liebe. Das hier ist mir unheimlich viel wert. Viel mehr, als das Geld, das ich Ihnen zur Verfügung gestellt habe.“


    Zitternd griff er in die Innentasche seines Gehrocks. Kaum einer trug noch diese schönen Stücke aus den besseren Zeiten. Die Gehröcke wirkten wie Kleider für Männer, bei rechter Betrachtung. Lord Tiefmoor wiederum sah in ihnen den Glanz seines Vaters, den Glanz der Bälle und der diplomatischen Besprechungen.


    „Wenn Worte den Oberst nicht beschwichtigen können, dann müssen wir agieren“, sagte er laut und trocknete seine feuchten Fingerspitzen an einem Taschentuch, das er schnell zurücksteckte. „Wir können die Bevölkerung nicht im Stich lassen.“


    „Sie sollten jetzt gehen“, schlug die Frau vor und deckte den Kaffee ab. „Ich habe die Befürchtung, dass wir nicht mehr lange allein sind.“


    Er sah sie an. Ihre Augen waren müde, aber ihr Wille war stark. Niemand konnte es ihr verübeln, dass sie ihn wahrscheinlich unter falschem Vorwand aus dem Haus haben wollte. Den Schlaf konnte sie gut gebrauchen. Nur noch wenige Stunden, Minuten eigentlich, und in der außerordentlichen Sitzung des Senats würde eine seiner Keimzellen des Widerstandes in das Licht der Öffentlichkeit treten. Wie naiv es auch klang, sich auf die Geschicke anderer zu verlassen und wie sinnlos es auch anmutete, Menschen mit revolutionären Idealen zu unterstützen, dieser Tage hatte Lord Tiefmoor einfach keine andere Wahl gesehen, als eine Revolte ins Leben zu rufen. Und mit ein wenig Glück würde man ihn niemals mit diesen Aktionen in Verbindung bringen.


    Oder?


    Er kratzte sich am Hals. Der Kragen lag heute eigentlich nicht eng, trotzdem hatte er für eine Sekunde das Gefühl, als würde ein raues Seil darum liegen. Überrascht von seinen eigenen Gedanken drehte er sich um, ging zur Treppe und verabschiedete sich.


    Draußen, im Hinterhof, stand sein Diener bereit. Er trug Straßenkleider und hüllte seinen Herrn in einen schäbigen Mantel und eine abgegriffene Mütze. Der Gehrock verschwand, vom Adel blieb nicht die leiseste Ahnung.


    „Wie kommen Sie voran mit Ihren Ausflügen, der Herr?“, erkundigte sich der Diener.


    „Du weißt doch, du sollst mich danach nicht fragen“, erwiderte er schroff.


    Gut. Wunderbar. Grandios lief es. Aber das wollte er nicht sagen.


    „Fahr mich zum Senatsgebäude. Anscheinend hat man vergessen mich auf eine außerordentliche Sitzung einzuladen. Dieses Verhalten kann ich nicht dulden.“


    „Aber der Termin bei den Jechten …“


    „Kein Aber!“, befahl Tiefmoor. „Ich weiß Bescheid, und ich will dabei sein!“


    Nach ein paar Schritten verspürte er den Drang sich umzudrehen und zurückzusehen. Er unterdrückte diese unnütze Sentimentalität und konzentrierte sich auf Oberst Nagel, überlegte, was er ihm zu sagen hatte und ob er nicht zu seiner eigenen Sicherheit eine Waffe mit auf die Sitzung nehmen sollte. So sehr ihn der Gedanke auch anekelte.


    


    **


    


    Jeder seiner Stiefeltritte auf dem frisch gewienerten Parkett hallte an den Wänden wider, gleich einem Schuss aus dem Hinterhalt. In der Senatsvorhalle war es still geworden, kaum dass er eingetreten war. Männer in feinen Anzügen und in reger Diskussion begriffen hielten in seiner Nähe inne und drehten sich zu ihm um. Eine Frau errötete und stierte vor Scham auf die Bordüre ihres Sonnenschirms.


    Ihre Gesichter sprachen Bände.


    Gard war nun der Mann, der in zwei Nächten einen Großbrand, eine Vergiftung und einen Herzinfarkt überlebt und besiegt hatte. Alle sprachen davon und nicht selten auch hinter vorgehaltener Hand, denn es sei unheimlich, geradezu gespenstisch, wie der Oberst das gemacht habe. Was konnten sie, nach diesem Exempel seiner Willenskraft, wohl noch alles von ihm erwarten? Wie sehr hatten sie ihn im Grunde zu fürchten?


    Gards innere Haltung stand nie aufrechter. Seit Fallas Flucht war er über sich hinaus gewachsen. Fand man ihn zuvor schon an der Spitze der Nahrungskette Gutheims, hatte er sich mit diesen vergangenen Stunden in den Rang eines gottgleichen Wesens erhoben.


    Meine persönliche Apotheose!


    Eine gute Sache, wie er fand. Zwar fühlte er sich nicht im Geringsten göttlich, dafür schmerzte ihm alles im Leib zu sehr, aber der Senat würde an jedem seiner Worte kleben bleiben und ihm die volle Aufmerksamkeit schenken. Wie immer auch seine Anliegen geartet waren, der Respekt würde es ihnen gebieten ihn ausreden zu lassen.


    „Ich erledige das.“


    Xandra überholte ihn aus einem toten Winkel heraus und unterschrieb auf einer Anwesenheitsliste, die man den beiden entgegen streckte. Ein Abgeordneter öffnete ihnen eine Flügeltür, führte sie weitab der geladenen Volksvertreter in den Saal und Xandra begleitete Gard zu seinem Stammplatz, links der Vorsitzenden. Ihr Gesicht war eine Maske der Konzentration. Politische Querelen lagen ihr überhaupt nicht, das wusste Gard. Sie versuchte daher nur wenig von ihren eigenen Gedanken über die Entscheidungen des Senats preis zu geben.


    „Der Oberst wünscht über folgende Punkte zu sprechen“, erklärte sie dem Schriftführer und warf ihm im Vorbeigehen eine Mappe auf den Tisch. Der Schriftführer konnte sich nicht wirklich auf die Dokumente konzentrieren, da Xandra wie ein Wächter vor ihm stand und ihn scharf beobachtete, während er las. Wenn er denn las. Gard sah den jungen Mann immer wieder vom Blatt aufsehen und dann wieder hinter der Mappe Schutz suchen, als wäre Xandra eine Viper und ihre Worte tödliches Gift.


    Zwei Soldaten schritten um das runde Plenum und kontrollierten die Sitze. Danach zogen sie sich zurück. An der Fahnenstange im Innenhof des Gebäudes wurde die Reichsfahne ausgerollt und aufgezogen. Es war nicht windig, also zerrte einer der Männer am Seil, um die Fahne zu schwenken. Ein Trompeter gab ein einziges Signal zur Abriegelung, dann versammelte sich der Rest im Inneren. Einige Plätze blieben leer, das gehörte eben dazu. Der Weltuntergang konnte besprochen werden und doch gab es immer wieder Männer, die Wichtigeres zu tun hatten.


    „Da kommt ja die ganze Bande“, dachte er und gähnte. Xandra war aus seinem Blickfeld verschwunden, also musste sie schon auf der Tribüne Platz genommen haben. Die Tribüne, die eigentlich nur drei Reihen besaß, erstreckte sich im Halbkreis auf einer Empore über dem eigentlichen Plenarsaal. Von dort aus hatte man einen guten Blick auf das Geschehen und war den Senatoren dennoch nicht nahe, da ein massives Gitter sie vom restlichen Raum trennte.


    Ein warmer Geruch von frischem Rasierwasser und mildem Schweiß stieg unter Gards Hemd auf, der ihn an eine leichte Nervosität erinnerte, von der er allerdings überhaupt nichts spürte.


    Ein rundlicher kleiner Mann bestieg das Rednerpult, das sich rechts von Gard befand. Der Redner trug einen viel zu engen Anzug und rüttelte an seinem Monokel, als wäre darin eine Murmel, die ein Geräusch machte. Er holte tief Luft und las von seinen Notizen ab.


    „Der Senat beruft hiermit eine außerordentliche Sitzung ein. Gemäß der Verfassung des Reichs ohne Grenzen wird diese auf der Tatsache begründet, dass sich die Allianz zur befreundeten Kraft Jechtland in dringlicher Kriegsgefahr befindet. Darüber hinaus in bereits vollzogener Kriegshandlung und in vermehrter Flucht. Die Senatoren haben einstimmig entschieden, dass das Volk bei dieser Sitzung anwesend sein wird. Anschließend werden die Ergebnisse der Sitzung unter Ausschluss der Öffentlichkeit zusammengefasst und erneut zum Entschluss gestellt.“


    So ging das eine halbe Stunde, bis alles erklärt worden und endlich Ruhe einkehrt war. Gard spürte von dieser halben Stunde nichts. Er war mit den Gedanken auf die militärischen Entscheidungen fixiert, die noch zu fällen waren. Keine davon hielt wirklich bis zum Ende stand, alles schien zu zerfallen, bevor es Gestalt annahm. Diese Art zu Denken kannte er von sich genug und irgendwie war es auch eine seiner größten Stärken. Wenn er es schaffte sich nicht zu sehr an einer Taktik festzuklammern und bis zum unvermeidlichen Tod seiner Soldaten auszureizen, sondern rechtzeitig eine neue Strategie zu entwickeln, dann war er ein echter Feldherr.


    Der Sprecher gab Anweisungen eine Tür zu öffnen.


    „Es spricht zu uns, ein Zeuge von den Grenzlanden zu Huss. Der Bericht liegt jedem Senatsmitglied schriftlich vor. Der Zeuge, Jonas Mahlmann, wird zur Situation des Vagabundenheers sprechen.“


    Ein Ruf ging aus dem Publikum. Irgendein Mann schien mit der Vorgehensweise nicht einverstanden. Eine Wache brachte ihn sofort zum Schweigen.


    Ungewöhnlich.


    Gard beobachtete, wie man den abgemagerten Mahlmann an das Rednerpult führte und überlegte, seit wann es Praxis war Zeugen sprechen zu lassen, wo doch alles klar genug erschien. Er blätterte durch den Bericht und überflog die Zeilen. Darin stand nichts, was ihm nicht schon von anderen Schlachten her bekannt vorkam. Allerdings beteuerten die Senatoren, dass der Zeuge noch eine wichtige Sache zu ergänzen habe.


    „Wir sind uns sicher“, sagte ein Mann unweit von Gard, und griff sich dabei mit beiden Händen in sein Jackett, „dass wir es nicht mehr nur mit einer Gruppe von Söldnern zu tun haben. Berichte mehren sich, die eine ganz andere Gefahr aufzeigen könnten.“


    „Das soll der Zeuge selbst erklären“, quatschte ihm ein anderer dazwischen und nickte dem Schriftführer zu, dass er ab jetzt besonders sorgfältig arbeiten sollte.


    Mahlmann nahm einen Schluck Wasser. Sein Haar war dünn und strähnig, überall waren kleine Inseln auf seinem Schädel, in denen die verschwitzte, nackte Haut glänzte. Der Grund dafür war einfach. Mahlmann zog mit der rechten an seinen Haaren, meistens unterdrückte er einen Schrei. Ein Senator, der gleichzeitig Doktor im Sanatorium war, fragte laut im Plenum nach, ob der Zeuge vernehmungsfähig sei und ob er keinen Übersetzer bräuchte. Mahlmann selbst schlug in feinster Reichssprache vor ihn ausreden zu lassen und sich bitte seine Zweifel sonstwohin zu stecken.


    Gard lachte über diese Bemerkung, was ihm prompt böse Blicke einhandelte.


    „Ich war auf dem Weg in den Stall“, legte Mahlmann los und klammerte sich an das Pult. „Wir hatten schon von Goldhahn gehört, wie es in einer Nacht ausgebrannt war. Und so hab ich meine Kinder vorgeschickt. Zusammen mit der Frau, versteht sich.“


    Jemand im Plenum stimmte laut zu. Frauen und Kinder, ja, dass müsste man so machen, meinte er und schwieg dann wieder.


    „Jedenfalls war ich allein. Die Tiere waren auf dem Feld und ich trieb sie in die Wälder, damit ich sie vielleicht dort irgendwann wieder finden kann. Aber nach zwei Stunden, da wollte ich noch einmal nach den Kühen sehen, waren die meisten schon tot.“


    Der Saal war bei der Erwähnung der toten Kühe schweigsam geworden. Mahlmann ließ auch widerliche Details nicht aus. Überall mussten diese Kühe in dem Wald verteilt gelegen und gehangen haben. Luftröhren, Lungen und Gedärme wollte er nicht auslassen, als wäre er ein leidenschaftlicher Anatom. Er riss sich ein Büschel Haar aus dem Schopf und wischte damit gedankenversunken auf der Platte des Pults herum, während er weiter berichtete. Gard konnte sich keinen Reim auf den Mann machen, aber für seine persönliche Ruhe waren die kleinen Gesten des Jechten nicht förderlich. Er begann ebenfalls mit einem Stift auf einem Blatt Linien zu ziehen, um sich abzulenken.


    „Das war schrecklich, sag ich den Herrn Senatoren ganz ehrlich. Wie ich an die Waldgrenze komme und hinübersehe zu dem Bach, da steht da in dem Talkessel ein riesiges Heer.“


    Mahlmann geriet ins Stocken. Er drehte sich um und sah dann Gard an, wenn auch nicht direkt. Als wolle er nur kontrollieren, dass niemand hinter seinem Rücken stand und sich an ihn heranschlich. Gard legte den Stift hin. Angesichts des gehetzten Blicks rollte ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


    „Ich bin dann sofort losgerannt. Weil ich den Horizont schon nicht mehr sehen konnte vor lauter Menschen. Es brannten Feuer in der Umgebung. Klar, war alles angezündet worden. Und als ich zu meinem Haus kam, da brannte das auch schon. Ich war sehr froh, dass die Kinder nicht mehr daheim waren.“


    „Wie haben Sie das nur überlebt?“, rief eine neugierige Frau.


    Schuldbewusst sah Mahlmann zu Boden und hörte auf an seinen Haaren zu zerren.


    „Ich habe mein Vaterland verraten“, sagte er einmal. Erst leise. Dann wiederholte er es lauter, weil der Schriftführer es nicht gehört hatte. Es war ihm sichtlich unangenehm. Er streichelte sich mit einer Hand den linken Arm und atmete schwer. Gard konnte die Last förmlich spüren. Doch was waren die Leiden dieses Mannes, verglichen an den seinen und denen seiner toten Kameraden? Wieso sollte ihn dieses nette kleine Trauerspiel mehr anrühren, als etwa der Verlust eines Bataillons an feindliches Feuer? Er lehnte sich zurück und versuchte zu begreifen, warum der Senat den Mann vortragen ließ wie einen reuigen Brandstifter.


    Die Lösung kam ihm nicht.


    „Ich habe gebettelt und gefleht, dass ich mich ihnen anschließe. Da haben sie mich nicht getötet, sondern mich nur in den Rücken getreten. Da wurde ich ohnmächtig. So richtig schwarz, das hatte ich noch nie erlebt. Als ich wieder aufgewacht bin, war es schon Nacht. Ich lag an einem Lagerfeuer und ein Mann in einem langen Mantel saß neben mir und schnitzte mit einem großem Messer an einem Stück Elfenbein.“


    Ein ungeduldiger Abgeordneter erhob sich und schob seinen Stuhl zur Seite, als wollte er schon gehen. Ein Kollege zog ihn wieder runter, zum Schweigen brachte er ihn jedoch nicht.


    „Was hat das mit unseren Beschlüssen zu tun? Wir dürfen hier keine wertvolle Zeit verschwenden.“


    Gard sah auf und fragte seinen Nachbarn nach dem Namen des Mannes. Zufrieden notierte er sich diesen und steckte den Zettel ein. Ungeduld war auch oft ein Zeichen eines gelangweilten Verstandes. Offensichtlich teilte dieser Abgeordnete seine Meinung, dass ein drohender Krieg zu planen war und jede verstreichende Minute entscheidend sein konnte.


    „Ich will es Ihnen sagen! Dieser Mann am Feuer. Berichten Sie mehr davon, Mahlmann. Nicht so langsam. Da hat der Abgeordnete schon recht“, beschwerte sich einer der Senatoren und drehte seine Hand, als würde er damit die Platte schneller abspulen.


    Mahlmann gehorchte.


    „Der Mann war eiskalt, sag ich Ihnen. Sein Gesicht war ein Schatten und das Feuer hat es nicht erreicht. Seine Stimme war mächtig und ich musste ihm zuhören, auch wenn ich es nicht wollte. Er stellte sich mir vor, sehr höflich sogar. Er sei einer der letzten Allerersten und das hier wäre seine Armee. Ein Allererster, hab ich dann gefragt, das kenne ich nicht. Da musste er lachen …“


    Der Jechte griff sich wieder ins Haar und unterdrückte einen Schrei. Er trat mit dem Fuß auf den anderen. Insgesamt machte er aus seinen Gliedmaßen in Sekundenbruchteilen ein kleines Knäul und löste es ähnlich schnell wieder auf. Der Schrecken saß ihm wohl so tief in den Knochen, dass seine Muskeln ihm nicht mehr gehorchten.


    Der Saal rumorte.


    „Ein Allererster?“, rief einer aus der rechten Ecke. „Ich muss doch sehr bitten!“


    „Das ist ein schlechter Scherz!“, brüllte ein anderer und wischte den schriftlichen Zeugenbericht abfällig von seinem Tisch. „Was sollen diese Ammenmärchen?“


    Der Vorsitz bemühte sich wieder Ruhe in das Chaos zu bringen. Einige verließen den Raum, wurden dann aber von den Wachen zurückgeführt. Das Protokoll schrieb ihnen die Teilnahme vor. Irgendwann riss Gard in dem Katzengejammer der Geduldsfaden und er erhob sich.


    „Ruhe! Auf der Stelle!“


    Köpfe drehten sich erschrocken um, die Menge erstarrte. Jetzt sahen sie ihn an, ihn, den unzerstörbaren Oberst. Gard musterte sie eindringlich.


    „Ich will den Mann zu Ende anhören.“


    „Herr Oberst …“, begann der Querulant aus der rechten Ecke. Ein Handzeichen und auch dieser verstummte.


    „Danke, Herr Oberst“, sagte Mahlmann anerkennend und versuchte den Rücken durchzudrücken. „Er stellte sich mir vor und behauptete, dass uns das Ende blüht. Menschen haben die Kreaturen für Jahre gebeutelt und gequält. Dafür will er Rache nehme. Er und seine Armee, in der auch Kreaturen sind. Er hat es mir gezeigt. Hier drin, in meinem Kopf. Wir halten sie wie Tiere. Veröden ihre Jagdgründe. Vergiften ihre Flüsse und schneiden ihnen sogar die Zungen heraus.“


    Die letzte Zeile klang seltsam und rätselhaft zugleich. Brachten sie die Kreaturen zum Schweigen, oder schnitt man ihnen wahrhaftig die Zungen heraus? Gard wusste es nicht, doch nachdem die Worte gesprochen waren polterte es an der Flügeltür, die jemand hastig aufstieß. Zwei Gestalten stolperten übereinander. Wer konnte sich herausnehmen, die Versiegelung zu umgehen? Gard kniff die Augen zusammen und sah an den Stühlen vorbei. Er sah nicht genug, aber er schätzte, dass niemand geringerer als Martin Kreider soeben den Saal verlassen hatte und an seiner Stelle Lord Tiefmoor eintrat. Zu welchem Zeitpunkt war Kreider dazu gestoßen?


    Hat der Lord also doch noch Wind von der Sitzung bekommen. Schade.


    „Wir sind verdammt!“, rief Mahlmann plötzlich. „Ich musste meine eigenen Landsleute enthaupten, um zu überleben. Das wollte er so! Der Rest war übergetreten. Es ist ganz schauerlich. Grauenvoll!“


    Der Jechte fing an zu schreien, gegen das Pult zu treten. Eine Wache nahm ihn mit Handschellen fest. Mahlmann schüttelte sich und biss sich auf die Zunge. Den Rest konnten die meisten der Anwesenden nicht mehr ansehen, ohne dass es ihnen den Magen umdrehte. Gard hörte nur noch, dass man den gurgelnden Mann hinaus beförderte.


    „Was ist hier los?“, rief Lord Tiefmoor erschüttert. Er stand immer noch an der Tür.


    „Sie kommen genau richtig“, sagte Gard genervt. „Wir haben den ersten Akt geschafft.“


    Gerade wollte er sich mit der Bitte nach Ernsthaftigkeit und nach echten Entscheidungen an den Vorsitz richten, da ging ein staunendes Raunen durch das Publikum.


    „Das ist der zweite Akt!“, donnerte eine tiefe Stimme.


    Gard wirbelte herum. Durch die Luft flatterten hunderte Blätter, aus allen Richtungen. Irgendwelche Bürger mussten sie durch das Gitter geworfen haben. Manche griffen nach oben und pflückten die Papiere aus ihrem Flug.


    


    Auch Gard fiel ein Blatt vor die Füße. Im Getümmel sah er nicht, wer dafür verantwortlich war. Fenster splitterten, Türen flogen auf. Die Volksvertreter flohen panisch, kaum einer blieb sitzen. Die Wachen wussten weder ein noch aus. Vor dem Gebäude fiel ein Schuss, der für noch mehr Durcheinander sorgte.


    Er nahm das Papier in seine Hand und hielt es ins Licht. Eine Zeichnung zeigte einen Mann mit einem Gewehr, anstatt eines Geschlechts. Er schoss damit auf die Menge. Gards eigenes Gesicht war unverkennbar darauf abgebildet. Auf der Rückseite stand kaum etwas. Nur eine Aufforderung den Oberst zu stürzen, bevor es zu spät war.


    Hass kochte in ihm hoch. Wieder suchte er nach Schuldigen in der Menge. Sein Blick blieb an Lord Tiefmoor hängen. Dieser wich mit den Augen nicht aus, wie so oft zuvor. Ein leerer, fahler Blick stierte ihm entgegen. Es gab einen zweiten Schuss. Als sich die Menge vor Angst duckte, da blieben nur die beide stehen. Es war klar. Glasklar. Tiefmoor lächelte. Gard fletschte die Zähne.


    Mahlmann und der Allererste schienen vergessen.


    Zufrieden drehte sich Tiefmoor zur Tür und ging. In seinen Bewegungen lag eine unendliche Ruhe, als wüsste er, dass das Amt des Obersts ihm diesen Streich unmöglich nachweisen konnte. Dass er ihn nicht verschwinden lassen würde, weil er zu wichtig für Gutheim war. Sein Geld, seine Familie, sein Einfluss zu gewichtig waren.


    „Das wird dieser Hurenbock mir büßen.“


    Gard zerriss das Blatt, spuckte aufs Parkett und setzte sich wieder hin. Die Sitzung würde er zu Ende führen, dann den Krieg austragen. Wenn alles seine Ordnung hatte, weit in der Zukunft, dann erst würde er sich rächen. Doch jetzt galt es Stärke zu beweisen. Er sah rüber zum Vorsitz und hob beinahe gelangweilt seine Hand.


    „Ich stelle den Antrag zu pausieren und in zehn Minuten fortzufahren.“


    Der angesprochene Senator nickte nur.


    Es kam ihm gerade recht.


    


    **


    


    „Es bringt nichts, noch weiter zu weinen, mein kleiner Hassfresser.“


    Die Fremde beugte sich über ihn und sah ihn an, als wäre er ein Häufchen Elend. Das Schlimme war, sein Körper fühlte sich auch so an. Blut stieg ihm vor Scham in die Wangen.


    „Das macht doch nichts“, tat sie es ab. „Ich hoffe, ich habe dir nicht weh getan? Ich musste sehr an dir zerren, um dich vor dort fort zu bringen.“


    Dorn musterte die Fremde argwöhnisch und suchte in ihren Augen nach Hinweisen, worauf sie es abgesehen hatte. Aber er fand nur tanzendes Sonnenlicht in moosgrünen Pupillen.


    „Hast du schlafen können?“


    Dorn erhob sich wortlos und sah sich um.


    Er war noch nie an diesem Ort gewesen, auch hatte er noch nie hier eine Nacht verbracht. Allerdings konnte er sich vorstellen, wo die Halle stehen dürfte. Um ihn herum versammelten sich die Flüchtlinge des Jechtlands. Das hörte er an ihrer Sprache und machte er an ihren Kleidern fest. Frauen, Kinder, Alte. Alle waren hier eingepfercht. Sie kamen in langen Schlangen von der Morgenration wieder und bissen hungrig in das weiße Brot, zu dem es eine Scheibe Käse und einen Schluck Tee gab. Wer seine eigenen Vorräte hatte, der kochte an einer der Feuerstellen in der Mitte der Halle. Dicker Rauch zog von dort durch die Löcher in der Decke.


    „Wir können ihn nicht lange hier lassen. Sie werden ihn zu den Männern schicken“, sagte die alte Frau, die sich ihm mehrmals hintereinander als Sarna vorstellte.


    Dorn versuchte nicht sich an die vielen Fragen zu erinnern, mit denen die beiden ihn löcherten. Um sie zu beantworten waren es zu viele. Er zog die raue Wolldecke enger um sich und machte ein Gesicht, als würde es seit Tagen regnen.


    „Er will wohl nicht reden. Ich bringe ihm eine Scheibe von dem Brot“, schlug Sarna vor. „Es sieht lecker aus. Ich selbst esse aber lieber von meinem Eintopf, den ich aufgesetzt habe.“


    „Sarna?“


    „Ja, mein Kind?“


    Die Fremde wurde unruhig. Ihr Nacken spannte sich an, als wäre sie schon auf dem Sprung.


    „Wir beide müssen hier weg. Er und ich. Wir dürfen nicht warten, sonst findet man ihn.“


    „Das … ja …“


    Sarna hustete und wischte sich den Mund mit einem Taschentuch ab. Irgendwo fiel ein Topf von seinem Gestänge auf die Glut, Funken stoben durch die Luft. Dorn sah nicht hin. Sarna klopfte mit ihrem Stock auf den Hallenboden.


    „Du bist eine gute Seele, meine Liebe. Ich werde dich sicherlich fürchterlich vermissen.“


    Die Alte ging in die Knie und suchte in dem ausgebreiteten Bündel ihrer Habseligkeiten ein paar Dinge heraus. Als sie ein Tuch fand, gab sie es ihr. Dorn roch den schweren Dunst von Hustensalbe in dem Stoff und ekelte sich.


    „Nehmt das und lasst euch nicht aufhalten.“


    Die Fremde stand auf, umarmte Sarna und zog ihren Schal herunter. Dorn sah zum ersten Mal die feinen Züge seiner Retterin. Wie aus Porzellan gegossen muteten sie an. Ein frecher Künstler hatte kirschrote Lippen auf das Weiß ihrer Haut gemalt. Die Frau nahm Sarnas Hand und führte sie zu ihren makellosen Wangen.


    Ihre Stimme klang zuversichtlich.


    „Ich danke dir, dass du so lange auf mich gewartet hast. Deine Mutter kann stolz auf dich sein, dass du dich an ihre Worte erinnert hast.“


    Sarna war ganz gerührt und blieb gleichzeitig stumm. Zögerlich blickte sie auf ihre Hände, als wäre das Sonnenlicht selbst darin gefangen. Dann lächelte sich, drückte ihre Tränen fort und schloss die Hand wieder.


    Was immer sie gesehen hatte, ihr Gesicht erfüllte sich mit Ruhe und Dankbarkeit.


    „Nun geht aber, flott. Ich will euch nicht mehr hier haben, wenn ich wiederkomme. Das müsst ihr mir glauben. Ich werde schimpfen!“


    „Pass auf dich auf!“


    Die Fremde winkte zum Abschied und zog ihr Tuch wieder über das Gesicht. Dorn war dran. Sie trat ihm sanft gegen das Schienbein, damit er aus seiner Starre erwachte. „Du. Aufstehen. Wir gehen jetzt. Die Nacht hier zu verbringen war für dich schon gefährlich genug.“


    Dorn stiegen die Erinnerungen der letzten Nacht wieder hoch. Er rannte an der Hand dieser Frau durch etliche Gassen. Sie fragte ihn Dinge, er weist ihr irgendwie den Weg. Dabei war Fliehen das Letzte, was er gewollt hatte.


    Nun ging es von vorne los.


    Seine Knie knackten, als er sich von der dünnen Bettstelle erhob und ihm gegenüber folgte eine Frau mit einer Brotscheibe zwischen den Zähnen misstrauisch seinen Bewegungen. Sofort tuschelte sie mit ihrer Nachbarin und schüttelte darauf enttäuscht den Kopf.


    „Sie reden schon“, meinte die Fremde und wischte Dorn den Staub von den Schultern. „Hast du auch einen Namen?“


    Dorn gab einen quäkenden Ton von sich. Sein Hals war geschwollen, wovon auch immer. Das Schreien, das Beten und das Weinen. Eins davon musste es gewesen sein.


    „Ich heiße Falla.“


    Sie ging an ihm vorbei und balancierte in ihren viel zu großen Stiefeln zwischen dem Wenigen, was den Menschen aus Jechtland geblieben war.


    Falla also. Das war ein merkwürdiger Name und überhaupt setzte sich allmählich in Dorn ein fataler Gedanke zusammen, zu dem sein beschäftigter Verstand in den letzten Stunden nicht in der Lage gewesen war. Was hatte er hier eigentlich zu suchen? Wollte er, dass er erschossen wird?


    Panisch sah er sich um.


    Sarna war fort. Die Augen von Kindern und Müttern hafteten an ihm. Er war der einzige Junge, das hatte die Alte doch eben noch gesagt, oder? Die Männer dürften woanders untergebracht sein. Um dort Dienste für Gutheim abzuarbeiten und ihre Familien damit versorgt zu wissen.


    Ich muss hier sofort raus!


    Er drehte sich herum und suchte nach Falla. Die verschwand in dieser Sekunde durch ein offenes Fenster in der hinteren Ecke der Halle. Wohin würde er gehen? Der andere Weg war versperrt. Soldaten liefen vor dem Haupteingang auf und ab und kümmerten sich um die Fragen der Frauen und die tobenden Kinder. Dorn würde nicht einfach so an ihnen vorbei spazieren können, ohne festgenommen zu werden. Man kannte sein Gesicht mittlerweile zu gut.


    Langsam, unauffällig, ging er zum Fenster, sah sich nicht um und folgte Falla in die Gasse.


    „Was hast du so lange gebraucht?“, fragte sie ihn, als er aus der Hocke kam.


    „Ich …“, krächzte er. Mies gelaunt schüttelte er den Kopf. Seine Zunge war trocken, sein Hals rau. Er wollte sich lieber nicht überanstrengen.


    „Ich verstehe schon“, meinte Falla und zog an seinem Ärmel. Er folgte ihr auf dem Fuße, bis sie abbogen und dann aus heiterem Himmel stehen blieben. Erst jetzt bemerkte er, dass sie größer war als er selbst.


    „Hier. So. Hier können wir reden.“


    Falla zog sich den Schal von ihrem schlanken Nacken und lüftete die Mütze, unter der ihr langes Haar zum Vorschein kam. Einfache Worte hätten nicht beschreiben können, wie hübsch Dorn sie fand und wie seltsam es war, daran einen Gedanken zu verschwenden, wo er doch ganz andere Sorgen hatte. Als der erste Moment verstrichen war, erkannte er noch mehr in ihrem Gesicht. Hinter ihrer Schönheit lag bei genauerer Betrachtung eine Angst, ein ständiger Begleiter in Gedanken.


    Dorn bemühte sich seine Worte zu sortieren, selbst wenn es schmerzte. Flüstern reichte für ihn aus.


    „Was willst … du denn reden?“, fragte er irritiert. Eigentlich war er es doch, der einen Haufen Fragen an seine Retterin hatte.


    „Oh. Deine Stimme findet offenbar immer mehr zu dir zurück. Das ist gut“, sagte sie und lehnte sich gegen die Wand. Dorn machte es ihr sofort nach. Sie tauschten einen forschenden Blick aus.


    „Du weißt … dass ich ein Hassfresser bin“, brach er irgendwann das Schweigen. Seine Hände zitterten. Das Wir fehlte. Wir sind Hassfresser, hätte es heißen müssen.


    „Das weiß ich, weil ich es gesehen habe“, offenbarte sie ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dir zu zeigen, wer ich bin, das kann ich nicht.“


    „Du bist auch eine Kreatur?“


    Er hob verwundert die Augenbraue und versuchte seine Hände zu beruhigen.


    „Dein Name“, sagte sie daraufhin. Ihr Mund verzog sich. „Ich will endlich wissen, mit wem ich rede.“


    „Hm.“ Dorn fiel es wieder ein, sie hatte tatsächlich schon gefragt. „Tut mir leid. Mein Name ist Dorn.“


    „Dorn?“


    Ihre Mundwinkel deuteten ein Lächeln an.


    „Wie der einer Rose?“


    „Nein“, antwortete er trotzig. „Wie der eines Tiers.“


    Falla seufzte und verschränkte die Arme, als hätte ihr diese Bemerkung einen kalten Schauer verpasst.


    „Freilich. Ihr Hassfresser habt nie einen so großen Hang zu den Pflanzen um euch herum gehabt, wie es vielleicht bei uns Nymphen war“, erwiderte sie nüchtern.


    Was hatte sie da gerade gesagt?


    Er musste sich verhört haben.


    „Du … die Nymphe? Du bist die Nymphe?“


    Stammelnd sah er die Gasse auf und ab.


    Auf diesen wenigen Metern versammelten sich zeitgleich die beiden wohl meistgesuchtesten Kreaturen Gutheims. Kein Wunder, dass sie paranoid war. Das war nicht schlecht - das war grauenvoll.


    Falla ging einen Schritt auf ihn zu.


    „Die bin ich. Und um ehrlich zu sein hat es meinen Stolz gekränkt, dass du eine Nymphe nicht erkennst, wenn du sie siehst.“


    Dorn sog Luft ein und wollte scharf Kontern. Das hätte er tatsächlich lange vorher spüren müssen. Leder, Moschus und Wildbeeren stiegen ihm aus heiterem Himmel in die Nase. Wieso ausgerechnet so spät?


    „Du hast mich gerettet“, bemerkte er verblüfft und versuchte ihrem Blick nicht auszuweichen.


    „Die Nacht hat dir zugesetzt, Hassfresser. Natürlich habe ich dich gerettet, sonst wärst du nicht hier“, tat sie seine Entdeckung ab und wartete, was er zu sagen hatte. Wenn er sich vorstellte, dass da gerade ein Wesen vor ihm stand, das möglicherweise so alt wie die Natur selbst war, dann war es wohl richtig, dass eine heftige Ehrfurcht von ihm Besitz ergriff.


    „Nein. Ich meine, du … Ihr habt mich auf dem Villenhügel gerettet“, korrigierte er Falla und knickte in den Knien ein. Nicht freiwillig. Ihre Präsenz drückte ihn regelrecht nieder. Sie schlug ihn in ihren Bann.


    „Du musst jetzt nicht auf einmal Höflichkeiten an den Tag legen. Ich bin dir nicht böse, wenn du mit mir Freundschaft schließen willst. Immerhin will ich das auch.“


    „Freundschaft?“, räusperte er sich. Die Ehrfurcht wich einer Scham, wie er sie nicht kannte. Was er nun auch sagte, alles würde sich lächerlich anhören. Davon war er überzeugt. „Können wir nicht, also … uns erst einmal kennenlernen? So ganz langsam?“


    Falla lachte.


    „Mache ich dich nervös?“, fragte sie und senkte die Stimme. Ihre zarten Finger fischten nach einer der Strähnen in seinem Gesicht und schoben sie zurück ins Haupthaar.


    Das brach den Bann. Irgendwie. Dorn konnte sich wieder fassen.


    Er wandte seinen Blick von ihr und sah zu Boden. Verärgert darüber, dass sie ihre Spielchen mit ihm trieb.


    „Reib dir nicht verlegen den Hals. Ich wollte dich nicht beleidigen, aber nun sind wir quitt“, sagte sie versöhnlich. „Ich habe dich zum zweiten Mal gerettet. Das stimmt. Ich habe einen Baum deinen gebrochenen Leib aufheben lassen. Wir teilen seitdem übrigens ein Übel.“


    Sie deutete mit dem Zeigefinger ihr rechtes Bein hinunter und lüftete ihren Knöchel. Einehässliche, welke Stelle verunreinigte die sonst so weiße Haut.


    „Es tut ungefähr so weh, wie es aussieht“, behauptete sie und versteckte die Wunde wieder. „Ich will ehrlich zu dir sein, auch wenn man es nicht gewohnt ist, so mit euresgleichen umzugehen.“


    „Unseresgleichen?“, zischte Dorn. Was wollte sie denn damit sagen?


    „Hassfresser pflegen nirgendwo einen guten Ruf. Bei den Kreaturen, wie bei den Menschen. Oder würdest du da widersprechen?“


    Er sagte nichts, sondern lehnte sich wieder gegen die Wand und setzte ein Gesicht auf, als würde ihn von nun an überhaupt nichts mehr interessieren.


    „Das dachte ich mir“, setzte sie fort. „Der Oberst und seine Handlanger werden nach mir suchen. Ich habe auch gehört, wie Martin Kreider ständig nach deinem Freund und dir Ausschau hält. Er wird nicht ruhen. Jetzt, wo wir beide Freiwild für ihn sind.“


    Bei der Erwähnung von Hetze zuckte Dorn unwillkürlich zusammen und sah sich nach ihm um. Dass er nicht hier war und Dorn mit dieser schwierigen Person allein, traf ihn sehr. Sofort wollten wieder Tränen aufsteigen, als Falla ihren Fehler bemerkte.


    „Nein, weine nicht. Konzentrier dich. Ich werde später zuhören, wenn du mir alles erzählst. Aber jetzt müssen wir uns ein Versteck suchen.“


    „Ein Versteck?“, hörte er sich fragen. Im Inneren rang er mit Fallas Vernunft und dem Schmerz, den das Sanatorium hinterlassen hatte. „Ich wüsste keines.“


    „Ist das so? Sehr schade. Allerdings hatte ich da schon eine Eingebung, der nachzugehen einen Versuch wert sein dürfte.“


    Sie musterte ihn von oben bis unten.


    Was führte sie im Schilde?


    „Schau nicht so misstrauisch.“, sagte sie und setzte ein triumphierendes Lächeln auf. „Sprich, erinnere ich mich richtig? Können Hassfresser Erinnerungen löschen?“


    


    Durch das geöffnete Balkontürfenster zog ein abendlicher Wind hinein, blähte die Seidenvorhänge auf und brachte die blauen Blumen in den Kristallvasen zum Schwingen. Im Stockwerk unter ihnen hatte sich eine fröhliche Gesellschaft um ein Radio versammelt und hörte der abendlichen Vorstellung eines Pianisten zu. Alles in den Zimmern fügte sich nahtlos ineinander. Geräusche, Stoffe, selbst die Reflektionen in den Spiegeln ergaben ein Gesamtes.


    Dorn hatte noch nie zuvor solchen Reichtum länger als ein paar Sekunden genossen. Sich daran zu erfreuen fühlte sich gleichzeitig falsch und unausweichlich an.


    Falla lag auf dem Bett mit ausgebreiteten Armen und blinzelte in den Kronleuchter, in dem elektrische Lichter funkelten. Sie hatte nur wenige Augenblicke zuvor jeden bereit stehenden Flakon im Badezimmer geöffnet und den Inhalt ausprobiert. Das entstandene Gemisch strömte schwer durch das Entree, bis in das Schlafzimmer hinein.


    Dorn sog angestrengt von der frischen Luft des Balkons ein. Der Schweiß, der in seinem Nacken klebte, war dabei abzukühlen. Mit fahrigen Fingern zog er sich eine Feder aus der Haut seines Handgelenks. Ein kleiner Blutstropfen verschloss die Pore, die offen zurück blieb.


    „Einatmen. Ausatmen“, wiederholte er sich stetig in Gedanken. Es war schwer.


    Die Parfumwolke. Die ausgelassenen Menschen unter ihm. Die Anwesenheit der ehrwürdigen Nymphe. Eigentlich sprach alles dagegen heute noch zur Ruhe zu kommen.


    „Das war wirklich eine ausgezeichnete Vorstellung deiner Fähigkeiten“, hörte er Falla mit einem Mal sagen. Sie streichelte über die Bettwäsche und schmiegte sich an die Kissen.


    „Ich bin sicher, dass der Kerl das nicht ganz so sieht“, murrte Dorn und sah auf den Teppich, wo eben noch der Frackträger gelegen hatte.


    Den Abgang hatte dieser freiwillig gemacht, nur war er ohne sein Bargeld gegangen. Die Gemeinheit lag darin, dass er sich nicht einmal daran erinnern würde, dass er Falla und Dorn zwei Nächte in einem luxuriösen Zimmer bezahlte. Daheim angekommen würde er sich lediglich wundern, wohin die Zeit verflogen war und unter starken Kopfschmerzen einschlafen.


    Dorn drehte die Rabenfeder hin und her, betrachtete ihre schillernde und ihre matte Seite. Hoffentlich hatte er alles richtig gemacht.


    Es war ihm schwer gefallen seine Hände nach langem Verzicht zu verwandeln. Hetze hatte es nicht gern gehabt, wenn sie ihre Fähigkeiten benutzten, wenn es nicht ums Fressen ging. Erst recht nicht, wenn Dorn darin nicht geübt waren. Diese Fähigkeiten waren einer der Gründe, warum man Hassfresser von Anbeginn mied.


    Schlechtes und Entbehrliches zu fressen war eine gute Sache, aber auch irgendwie nur ein Nebeneffekt. Dorn wünschte sich, dass irgendwann so manches alte Bild gerade gerückt werden könnte. Man musste es ihnen nur zeigen.


    „Wie hast du das gemacht, vorhin?“, fragte er Falla, auch um sich abzulenken.


    Die Nymphe richtete sich auf und rutschte an den Bettrand. „Du meinst, warum er mir einfach so gefolgt ist?“


    „Ja. Das.“


    „Es ist kein Gerücht, dass wir Nymphen die Männer verzaubern, nur durch unser Aussehen. Ich musste nicht viel dazu tun.“


    „Einfach so?“


    „Einfach so, ja.“


    Dorn legte die Stirn in Falten. Es musste wohl so sein, wenn er sich an den frühen Morgen erinnerte.


    „Er gehorchte dir also?“, fragte er genauer und zog seine Socken von den Zehen.


    Falla schüttelte den Kopf.


    „Nein. Das ist anders. Er war nur gierig, den Rest hast wirklich du erledigt. Ich kann einen Mann nicht zu seinem Glück zwingen. Sie müssen von sich aus danach suchen. Außerdem habe ich eine Übung darin entwickelt schöne Augen zu machen.“


    „Dann ist es ja irgendwie immer so leicht, oder? Männer dürften dir nicht gerade ausweichen. Das ist wie antike Magie.“


    „Das ist nicht meine Magie“, erklärte sie und überschlug die Beine.


    „Oh“, machte Dorn und wischte sich den Staub von seinen schmutzigen Sohlen. „Was ist dann deine Magie?“


    Falla sah ihn aus entgeisterten Augen an und lief rot an. Hatte er sie irgendwie beleidigt? Sie presste die Lippen aufeinander und machte ein nachdenkliches Geräusch.


    „Habe ich etwa?“


    „Nein“, unterbrach sie ihn und stand auf. „Hast du nicht. Aber ich will mich darüber nicht unterhalten. Ich werde jetzt ein Bad nehmen. Mir fehlt das Wasser aus den Quellen.“


    Dorn sah ihr hinterher, wie sie ins Badezimmer ging und hörte, dass sie die Hähne aufdrehte. Ihm wurde bewusst, dass in den Jahren, in denen sie in Gutheim gefangen gewesen war, er nicht die leiseste Ahnung davon hatte, was die Nymphe eigentlich genau machte. Sicher, sie konnte Dinge zum Blühen bringen und offensichtlich ein Tropenhaus in die Luft sprengen. Aber womit?


    Dorn sah auf seine Finger. Unter den Nägeln klebte Dreck und Blut. Verglichen mit Falla waren seine Kräfte winzig. Er konsumierte nur, veränderte Vorhandenes. Sie erschuf.


    Ein himmelweiter Unterschied.


    „Musst du etwas essen?“, fragte sie laut, ihre Stimme hallte in dem Badezimmer wider.


    „Nein“, antwortete er. „Ich habe keinen Hunger.“


    „Ich auch nicht.“


    „Gut“, meinte Dorn. „Dann sparen wir Geld.“


    Beide lachten.


    Jeder Mensch mit gesundem Verstand wäre mit dem dicken Geldbündel, das auf dem Tisch vor ihm lag, hinunter in die erlesensten Restaurants gegangen und hätte dort mehrere Gänge auffahren lassen.


    Dorn nahm seinen Mantel vom Boden und hing ihn neben Fallas an die Garderobe. Silberne Falkenköpfe nahmen die Kleider mit geöffnetem Maul entgegen.


    „Dorn?“


    „Ja?“


    Feuchte Luft strömte aus dem Bad zu ihm herüber.


    „Kannst du mir das Band aus den Haaren ziehen? Es hat sich verknotet.“


    „Ich …“


    Wollte sie das wirklich? Wie absurd die ganze Situation war. Hier zu sein und die wertvolle Zeit damit zu verbringen, ein Bad zu nehmen. Und er? Er wusste selbst nicht wohin mit ihm. Doch die Ruhe dieses Verstecks wirkte wie Balsam auf seine Nerven. Er öffnete die angelehnte Badezimmertür und ging hinein. Dampfwolken zogen vorbei.


    „Ich habe es schon selbst versucht, aber es will sich nicht lösen.“


    „Du …“


    Dorn zuckte mit der Hand zurück, die schon in ihre Haare greifen wollte.


    „Du bist nackt!“, sagte er erschrocken und wandte seinen Blick ab. Falla stand auf dem Handtuch vor der Wanne und wartete.


    Was hatte er gesehen, was hatte der Nebel verbergen können? Seine Ohren wurden heiß und er spürte den Knauf der Tür, als er im Begriff war das Bad zu verlassen.


    „Hier geblieben.“


    Ihre Hand legte sich auf seine Schulter und zog ihn zurück. Für einen Moment rieb ihre nasse, weiche Haut an seinem Hals entlang. Fallas Finger waren unerwartet warm.


    „Hilfst du mir jetzt? Ich bin sonst immer nackt, Dorn. Wir Nymphen tragen keine Kleider. Und ich erinnere mich, dass die Hassfresser es früher auch nicht getan haben.“


    Dorn schnappte nach Luft. Der Anblick ihrer Hüften hatte es geschafft einen ewigen Platz in seinem Langzeitgedächtnis einzunehmen, noch bevor er sich wieder zu ihr umgedreht hatte.


    „Ich wollte nur höflich sein“, versuchte er sich zu rechtfertigen. Seine Stimme ging in die Höhe. „Und dass die Hassfresser nackt gewesen sein sollen, daran kann ich mich nicht erinnern.“


    „Dorn?“


    „Ja?“


    „Das Band.“


    Dorn zuckte mit den Schultern und begann das Band aus ihrem Haar zu lösen, ohne den Blick von ihrem Nacken zu nehmen. Ihr puderweißer Rücken strahlte selbst durch den dichten Nebel. An der Wand summten die elektrischen Lichter unzufrieden in der Feuchtigkeit und fingen an zu flackern. Dorn öffnete die Tür einen Spalt, ein kalter Hauch beruhigte das Blut in seinen Adern.


    „Wie alt bist du, Dorn? Wenn ich danach fragen darf?“


    Dorn schloss die Augen und bemühte einen klaren Gedanken zu fassen. Er fand diese Frau schön. Diese Nymphe besser gesagt. Das war keine schlechte Sache, oder? Durfte es eigentlich nicht sein. Im Gegensatz zu den kalten Tagen in der Gasse, fühlte er sich seltsam lebendig. Ganz zu Unrecht hatte er vergessen, wie sich das anfühlte.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. Das Band löste sich aus dem dichten Knoten und fiel ins Badewasser, wo es im Schaum versank. „So, fertig.“


    „Danke, mein Lieber.“


    Sie drehte sich um und nahm seine Hand, aber anstatt in die Wanne zu steigen, blieb sie vor ihm stehen.


    „Du weißt es nicht?“


    „Nein. Ich habe es irgendwann vergessen. Habe aufgehört zu zählen“, gab er zu und sah an die Decke. „Ich will nicht unhöflich sein, aber ich würde nun lieber eine Runde schlafen. Außerdem will ich nach dir auch in die Wanne. Wo wir schon hier sind.“


    „Du bist verlegener, als du sein musst“, sagte sie grinsend und kam ihm näher. „Zieh dich aus.“


    „Was?“


    „Wir werden die kommenden Tage zusammen verbringen und du wirst mich immer wieder nackt sehen. Die Wanne ist groß genug für uns beide. Ich werde dich auch nicht anfassen, versprochen. Immerhin willst du mir auch nicht sagen, wie alt du bist.“


    „Ich bin kein Kind“, räusperte er sich und zog sich angestachelt Hemd und die Hose aus, warf sie in die Ecke und stieg eilig an ihr vorbei in die Wanne. Sie sollte nicht sehen, was er von ihrem Körper hielt, aber das würde sie wahrscheinlich sowieso, wenn sich die Schaumkronen auf dem Wasser auflösten.


    „Nein. Und ich bin keine alte Frau“, sagte sie und folgte ihm ins Wasser. „Wir haben noch eine Menge vor.“


    „Haben wir das?“, fragte er, aber mehr angestrengt und auch ein kleines bisschen wütend. Sie bestimmte all die Zeit über seinen Kopf hinweg. Dazu hatte sie kein Recht, selbst wenn sie ihm das Leben gerettet hatte.


    „Ja“, gab sie als einzige Antwort zurück, griff nach einem Schwamm am Haken und wischte sich den Schmutz der Straße vom Nacken. Dorn konnte nicht anders, als sie dabei zu beobachten. Eine wahrhaftige Nymphe in einer Wanne, und er ihr gegenüber.


    Das war Wahnsinn.


    Er musste plötzlich herzlich lachen und schnappte nach dem Schwamm.


    „Die Wanne wird kalt, ich will mich auch noch sauber kriegen.“


    „Wegen dir ist das Wasser schon jetzt schmutzig“, stichelte sie zurück.


    Später trockneten sie sich ab und gingen in das Wohnzimmer, wo Dorn eine Flasche Wein öffnete. Sie hatte ihn in Ruhe gelassen, wie versprochen, allerdings wunderte er sich, dass es auch andersherum der Fall war. Ein Hassfresser, ein ewig junger Mann, der in seinem kräftigsten Alter stehen geblieben war und dennoch wollte er das Objekt jeglicher männlicher Begierde nicht anrühren?


    Entweder war er frigide, oder es stand zu viel auf dem Spiel.


    „Was denkst du?“


    Falla sah ihn von der Chaiselongue an wie eine müde Katze. Ihr Haar lag wild über ihren Schultern. Sie hatte sich für Dorn ein seidenes Tuch umgeschlungen, das Dekoration für die Möbel war.


    Er schenkte ihr ein und dann sich selbst.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du weißt aber vieles nicht“, sagte sie. Ihr Unterton war ernsthaft besorgt. Machte er denn den Eindruck, als wäre er noch so neben der Spur? Es hatte doch seine Berechtigung!


    „Trinkst du?“, fragte er sie und nippte an seinem Glas.


    „Nein. Ich trinke nicht. Eigentlich.“


    „Das ist sicherlich ein guter Wein“, redete er einfach drauf los. Irgendwie fing er an sich in ihrer Nähe wohl zu fühlen. „Aber ich habe von solchen Dingen keine Ahnung. Nicht, weil es in der Gasse keinen guten Wein gibt, aber wir brauchen kein Essen.“


    „Und Wasser?“


    Falla sah verwundert aus. Wusste sie das noch nicht über Hassfresser? Vorsichtig nahm sie den Pokal entgegen und glitt mit den Fingerkuppen über den weichen Rand des Kristalls. Es gab keinen Ton, aber Dorn meinte dennoch eine Melodie zu hören.


    „Nur wenig“, sagte er sehr verzögert und trank den Wein mit einem Schluck herunter. Er spürte die Flüssigkeit, roch den bitteren Geschmack, aber auf der Zunge war er nur fad, leblos und keines weiteren Gedanken würdig.


    Dann sah er Falla an und wurde nachdenklich.


    Minuten verflogen im Schweigen. Die Gesellschaft um das Radio hatte sich aufgelöst und Dorn ging zum Balkon, um die Tür zu schließen. Sein Blick ging über die vielen funkelnden Lichter der Stadt. So hatte er Gutheim noch nicht strahlen sehen. Wie ein Widerschein der Sterne im Winter. Ein auf den Boden gefallenes Firmament.


    Er lehnte sich an den Fensterrahmen und sah hinaus, bis er irgendwann wieder den Drang spürte etwas zu sagen.


    „Er hieß Hetze.“


    „Der Name deines Freundes?“


    Falla schenkte sich von dem Wein nach, den sie vorher nicht hatte trinken wollen. Sie dimmte die Lichter und schaltete manche der Leuchten ganz aus, dafür zündete sie ein paar Kerzen an. Das künstliche Licht ging beiden mit der Zeit auf die Nerven.


    „Es war der Name meines Bruders“, antwortete Dorn ihr und biss sich auf den Daumennagel. „Ich habe ihn geliebt, wie einen Bruder. Wir haben alles hier in Gutheim erlebt. Schlechte und noch schlechtere Tage.“


    „Dorn. Hm.“


    Falla erhob sich von der Chaiselongue.


    „Er hat mir gezeigt, wie man mit den Menschen friedlich nebenher leben kann. Wenn man nur im Verborgenen bleibt und sich keinen Ärger einhandelt. Ohne ihn wäre ich sicherlich tot. Was sag ich … ohne ihn bin ich tot.“


    Die Gedanken fielen in Kaskaden über ihn her. Jede von ihnen mit einer Wucht, als wollte sie ihn begraben. Dorn ging müde in die Knie. Die Welt drehte sich und er spürte, wie er am Rahmen der Tür abrutschte. Da fingen ihn zwei schlanke Hände auf und bewahrten seinen Kopf davor auf den Boden zu fallen.


    „Du arme Kreatur“, säuselte Falla und streichelte seine Wange. Sie beugte sich über ihn, ohne etwas zu sagen, und umklammerte ihn fest. Er wollte sich wehren, sie von sich drücken, aber als er die ersten heißen Tränen auf seiner Haut spürte, da ließ er es geschehen. Sie weinte, bitterlich. Die Umarmung glich einem Rettungsversuch ihrer selbst mehr, als dem Bemühen ihn zu beruhigen.


    „Falla?“


    Nur Schluchzen antwortete ihm.


    Er richtete sich auf und hob sie sanft hoch. Unter ihren Augen lag ein schwarzer Schatten, der ihm große Sorgen machte. Was hatte man der Nymphe angetan? Was musste sie erduldet haben, um noch immer am Leben zu sein?


    Leder und Moschus. Die Gedanken von Rache, der Beginn eines schleichenden Verfalls.


    Hetze war nicht vergessen, aber Dorn würde noch seine Zeit bekommen über den Tod seines Bruders nachzudenken.


    Er küsste Falla auf die Stirn, führte sie zum Bett und deckte sie vorsichtig zu.


    „Du musst schlafen“, flüsterte er ihr entschlossen zu. „Immerhin haben wir noch eine Menge vor.“


    


    **


    


    Am Mittag stand die Sonne direkt über ihnen und beleuchtete die kargen Ebenen, über die ihre Füße in tausendfacher Zahl trampelten. Sie froren nicht, auch wenn es im Talkessel einen großen Fluss gab und der Wind von den zurückliegenden Bergkämmen auf die Truppen blies. Der Allererste kannte die Witterung und es war den Männern ein wenig, als wäre er nicht unschuldig daran, dass das heiße Klima sie seit Tagen begleitete.


    Er ging immer voran, das war seine Position. Er ritt nicht wie die Kertaner, die er in der Wüste aufgesammelt hatte und er trug keine so feste Rüstung wie es die Bewohner der großen Insel Taman taten. Das war unter seiner Würde. Er trug einen zerfetzten Mantel, der aus hunderten feiner Lagen zu bestehen schien. Jede raschelte, als wäre eine Geschichte darin gefangen. Menschen, die ihn trafen, wünschte sich bei jeder der Geschichten eine Wendung zum Besseren, denn der Dämon des Feldschers war eine grauenvolle Kreatur und was er zu erzählen wusste, hatte niemand hören wollen.


    Manchmal drehte er sich herum, dann hielt der riesige Treck mit einem heftigen Stopp an und jeder drückte den Rücken durch. Er zählte dann durch, in einem Blick. Mit den Jahrtausenden bekam man ein Gefühl für die richtige Anzahl und die perfekte Anordnung der Truppen. Selbst bei diesem wild zusammengewürfelten Haufen. Einige waren freiwillig mitgekommen, einige lagen in Ketten und mussten sich ihrem Schicksal fügen. Menschen von den unterschiedlichsten Stämmen und Städten, Söldner, Irre und auch Kreaturen, die ihr Leben wieder in die Hand nahmen.


    „Wir sind vollzählig“, brummte er und ging weiter.


    Die Grenze lag nur noch drei Tage entfernt, Gutheim vielleicht sechs. Das Reich ohne Grenzen verdiente sich seinen Namen mit jedem Schritt, wie er fand. Die Ausmaße dieses über Generationen gereiften Geschwürs der Landkarten konsumierte seine Nachbarländer einfach auf.


    „Wir werden die Männer vorbereiten müssen“, sagte eine hohe Gestalt, die plötzlich neben ihm stand.


    „Du wirst immer leiser“, lobte der Allererste ihn und gab den übrigen Feldherren ein Zeichen, dass sie hier ein Lager errichten sollen. „Beinahe hätte ich dich nicht bemerkt.“


    „Ich gebe mir Mühe“, quäkte der Mann. Nur der Dämon und einige wenige andere konnten den Mann verstehen, deshalb unterhielt dieser sich viel mit seinem Feldherrn. Eigentlich lag in seinem Mund nur der Stumpf einer Zunge und damit brachte man allerhöchstens glucksende, ungeformte Laute heraus. „Sollen wir die Waffen überprüfen und die Stellungen besprechen?“


    „Wozu?“, fragte der Allererste ausdruckslos. „Wir werden über sie kommen wie eine Naturgewalt. Sieh sie dir an. Die feinsten Barbaren aus allen Regionen, Schlächter, Darmschlitzer und Perverse. Keiner trägt die gleiche Waffe, die Kreaturen versuchen ihre Kräfte wiederzufinden.“


    „Ich sorge mich nur“, lenkte der Mann ein. „Gutheim ist schwer bewaffnet. Es ist ewig her, dass sie einen Krieg verloren haben.“


    Der Mann sah hinter sich.


    „Können wir in den Schatten gehen? Die Sonne bekommt mir nicht“, fragte er demütig. Mit dem langen Nagel seines Daumens bohrte er zwischen den Zähnen herum.


    Die Männer wussten, dass der Allererste diesen Mann besonders gern hatte, daher neideten sie ihn auch. Er war kein einfacher Mensch, sondern eine Kreatur. Viele der Verstandslosen und Treudummen wimmerten, wenn der Dämon sie nicht beachtete. Ihn beachtete er wiederum stundenlang.


    Im Schatten einiger Blautannen setzten sie sich auf herumliegende Findlinge. Der saftige Boden unter ihren Füßen hinterließ keine Spuren und das geschah nach ihrem Wunsch. Beide verzichteten darauf mit ihrem Körper einen Eindruck auf der Welt zu hinterlassen. Das würden sie auf andere Weise erledigen.


    „Du sollst nicht zweifeln, Bahlseylick. Das Chaos des Krieges ist meine Natur und dient nicht mehr, als dem Zweck der Reinigung. Wenn die Menschen sich wehren, werden sie bluten. Wenn wir geschlagen werden, reißen wir ihnen tiefe Wunden“, beschwor ihn der Allererste und lüftete dabei seine Kapuze.


    Bahlseylicks Augen glänzten vor Freude.


    Das wahre Gesicht des Allerersten war das eines alten Mannes. Eine tiefe Narbe zog sich von seinem Hals, durch das Kinn, hoch über eines der Augen. Das war die Form, für die er sich entschlossen hatte, um den Menschen gegenüberzutreten. Unter seinem ergrauenden Haar lag ein schorfiger Fleck und wenn sie nicht blau glühten, dann waren seine Augen schwarz wie die Nacht.


    „Meister.“


    Bahlseylick nickte ihm zu.


    „Ihr wisst nicht, wie schwer es mir fällt so kurz vor der Erfüllung meiner Wünsche zu stehen. Das macht den Gedanken der Niederlage unerträglich.“


    Der Allererste zog eine Lage Stoff aus seinem Mantel und schlug sie in der Luft auf, um sie vom Sand zu befreien, der daran klebte. Dann glättete er mit ruhiger Hand den Stoff auf seinem Knie. Feiner Goldschmuck, der in den Saum hinein gearbeitet worden war, klimperte bei jedem Strich mit seinen Fingern. Ein rostroter Blutfleck war in den Stoff gezogen.


    „Das ist meins?“, sagte Bahlseylick überrascht und wollte danach greifen, aber er erinnerte sich eines Besseren und zog die Hand zurück. Der Allererste war eiskalt, selbst für einen Basilisken. Würde er ihm zu nahe kommen, wäre das die längste Zeit seine Hand gewesen.


    „Ja, mein Freund. Das ist das Testament deines alten Lebens. Du kamst zu mir in deiner Not und hast mit diesem Tuch einen Vertrag unterschrieben, den du nicht brechen kannst.“


    „Ich wollte nicht ungehorsam klingen“, entschuldigte er sich und rutschte vom Findling, um auf die Knie zu gehen. Die Zapfen knirschten unter seinen Beinen.


    Der Allererste steckte das Tuch zurück in das Nichts seines Mantels, wo es ungesehen verschwand. Bahlseylick sah ihm hinterher, als würde jemand eine Seite in einem dicken Buch verstecken. Nie hätte er sagen können, welche der Lagen die seine war.


    „Du warst einst ein Retter für die Menschen und hast dein Dorf vor den Feinden bewahrt, die ihr Gold rauben wollten. Diamanten und Rubine haben deinen Kopf gekränzt, Feste wurden dir zur Ehre gefeiert und Frauen gaben sich dir hin“, zählte der Allererste auf. „Ich gräme dir nicht dafür, dass du ihnen deine Dienste angeboten hast. Doch nun ist dieser Eintausch deiner Kräfte für immer vorbei. Du wirst die Menschen für das Vergessen bestrafen.“


    Bahlseylick fasste sich in den Mund vor Aufregung. Seine Zunge war immer noch fort und die Leere in seinem Inneren war fast schmerzhafter, als sich das Stück Fleisch damals aus seinem Rachen geschnitten zu haben. Wie widerlich die Menschen im Grunde sind. Als er blutend zurück ins Dorf gekommen war, hatten sie ihn einfach so verstoßen. Ein Skorpion ohne seinen Stachel ist kein Vergleich für einen Basilisken ohne dessen Zunge. Jede Verwandlung war die Hölle, keine Nacht verging, ohne dass er unwillentlich dicke Ströme grünen Gifts spuckte. Er war eine ewig blutende Kreatur geworden und das freiwillig, um zu überleben. Eine Schande für seinen gesamten Stamm und leider der Letzte, der für diesen hätte Ruhm erlangen können.


    „Es reicht.“


    Bahlseylick setzte sich wieder auf und schlug schwungvoll mit beiden Fäusten gegen seine Schläfen. Ein dröhnender Klang barst über die Ebene, dem ein Windstoß folgte. Sein Haupt wurde zu Stein, zerplatzte und bröselte auf den Boden. Schuppige Haut kam zum Vorschein, giftige Dämpfe entwichen. Die finsteren Augen einer riesigen Echse sahen den Allerersten forschend an.


    Die Stimme des Basilisken knarzte. „Ich will meine Rache, Dämon. Und wenn der Krieg an mir vorbei zieht, wenn ich alleine in die Stadt eindringen muss. Ich bekomme, was ich will!“


    Lautlos zog er an seinem Meister vorbei, tiefer in den schattigen Nadelwald hinein. Man hörte in der Ferne den Allerersten zufrieden lachen. Aus gutem Grund. Bevor die Echse verschwand, sah er in ihren Klauen ein goldenes Tuch aufblitzen.


    Bahlseylick hatte es sich unbemerkt zurückgeholt.


    „Der Krieg wird großartig mit dir. Ich bin mir sicher.“


    


    **


    


    Falla stand fast fünfzig Schritte von dem Kanalrohr entfernt, in das hinein Dorn verschwunden war. Sie hielt sich am Geländer der maroden Brücke fest und atmete durch den Schal, um die Dämpfe der Kloake nicht in die Nase zu bekommen, doch mit dem Adrenalin schärften sich alle ihre Sinne gleichermaßen. Dorn war nun schon zehn Minuten verschwunden und er hatte versäumt ihr zu sagen, wie lange es dauern würde.


    Nicht lange, hieß es nur.


    Nicht lange sagte man zu Kindern und alten Leuten.


    Ihr Morgen war hektisch gewesen. Mit dem Geld aus der Börse hatten sie sich neue Kleider gekauft, kaum dass die feinen Ausstatter ihre Geschäfte geöffnet hatten. Sie hatten sich für unauffällige Sachen entschlossen. Stücke, die jedermann trug. Falla trug die Kleider, sauber eingeschlagen in Schachteln und knisterndem Papier, in einer Tasche mit sich. Noch war die Zeit nicht gekommen, sie anzuziehen. Vor allen Dingen nicht, wenn man in die Kanalisation abstieg. An der Fassade einer Apotheke hing eine große Uhr, auf die sie zwischendurch einen Blick warf.


    Fünfzehn Minuten.


    Falla hielt Ausschau nach der Patrouille, der sie zuvor aus dem Weg gegangen waren, doch die beiden Männer, die in ein Streitgespräch vertieft gewesen waren, tauchten nicht auf. Sehr zu ihrer Freude.


    Die Massen beherrschte die Straße. Zeitungsjungen riefen um die Wette, Karren wurden vorbeigezogen und jedes Mal, wenn ein Kutschenpferd das Holz der Brücke betrat, ächzte und bebte es unter ihren Hufen. Falla stand inmitten dieser Menschen und las in einem kleinen Libretto, das sie aus dem Hotel mitgenommen hatte. Zu gerne wäre sie noch ein paar Stunden länger geblieben, aber Dorn hatte plötzlich Hunger bekommen und sie brauchte seine Fähigkeiten, musste sich auf sie verlassen können. Denn er war im Stande sich zu verwandeln, wenn er es wollte. Einen Vorteil, um den Falla ihn durchaus beneidete.


    Zwanzig Minuten.


    Falla fing an nervös auf der Stelle herumzutreten und redete sich ein, dass alles in Ordnung war. Er beeilte sich, das hatte er versprochen. Dorn war sowieso ein lieber Bursche, der sich nicht zu schade war, seine Nacht an eine weinende Nymphe zu verschwenden. So lieb, manchmal vergaß sie, dass hinter dem Gesicht des jungen Mannes ein viel älteres Wesen verborgen lag. Aber dann wiederum waren alle Kreaturen im Grunde wie Kinder für sie. Es gab nur wenige, mit denen sie ihr Alter verglich.


    Dreiundzwanzig Minuten.


    Endlich ragte ein Arm aus dem Rohr und winkte ihr zu. Dorn schob sich an dem Eingangsgitter vorbei und stieg die schräge Kanalwand hoch. Als wäre es das Normalste auf der Welt klopfte er sich den Dreck von seiner Hose und mischte sich unter die Menge.


    Falla tat es ihm gleich, hob das Bündel auf und suchte ihren Platz in der Strömung. Zwischendurch blieb sie stehen und zupfte etwas zurecht, dass gab Dorn die Gelegenheit aufzuschließen.


    „Ich habe es nicht finden können“, sagte er trocken. Sie bogen seitlich von dem Rest ab und betraten eine holprige Straße, die mehr aus Erde und Brettern, als aus Steinen zu bestehen schien. Die dicht gedrängten Hausfassaden beugten sich unter der schlechten Konstruktionsweise, oder des einfallenden Untergrunds und schnürten den Himmel über ihnen zu einem schmalen Strich ab. Aus den offenen Fenstern drangen die Gerüche von köchelnden Brühen und frisch aufgeschnittenem Brot.


    „War es nicht da, wo du vermutet hast?“, fragte sie ihn und bemerkte die Sorge, die ihn befallen hatte.


    „Das Versteck war vollkommen durchwühlt. Wie ich vermutet hab. Scheiße … die haben jetzt meine Liste.“


    „Du hast dir alle deine Ziele aufgeschrieben?“


    „Viele davon.“


    „Aber nicht alle?“


    „Nein.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Nicht alle.“


    Falla versuchte auf dem nassen Holz das Gleichgewicht zu halten. Das Wasser, das sich am Boden gesammelt hatte, färbte die Bretter schwarz und grün.


    „Ich hab das nie gut gekonnt, mir sowas zu merken. Hetze hatte mich gewarnt. Er wusste, dass es zu gefährlich ist, sich alles aufzuschreiben.“


    „Wie viele hast du noch?“, erkundigte sie sich und hielt sich an seiner Schulter fest, um nicht umzufallen. „Ich meine, von deinen Namen. Hast du noch welche im Gedächtnis?“


    „Ein freies Ziel habe ich noch, ja. Ein Mann mit schweren Störungen. Er ist meine Notration, aber die Familie würde ihn vielleicht freiwillig herausrücken, wenn ich ihn dafür heile.“


    Dorn umklammerte ihren Rücken und ihre Hüfte und hob sie vorsichtig über eine große Pfütze, ohne dass sie ihn danach gefragt hatte. Dass er so stark war, hatte sie in der Wanne nicht gesehen. Ohne auf ihren erstaunten Blick einzugehen ging er weiter.


    „Aber dann? Was dann?“, fragte er, offensichtlich sich selbst. „Das Sanatorium ist keine Armenspeisung, da kann ich mich nicht blicken lassen. Hetze konnte uns die neuen Opfer suchen, er hatte die Nase. Das Köhlerviertel hält zusammen. Die Menschen in den Villenvierteln suchen nach mir. Die Fischer vielleicht? Aber die sind ja so verdammt gesund in der Birne …“


    „Wir suchen jetzt besser erst einmal diesen Mann“, schlug Falla vor, auch um den nicht enden wollenden Gedankengang in Dorn zu unterbrechen. „Wo sind wir hier überhaupt? Was ist das für eine Gegend?“


    „Das ist das Köhlerviertel“, antwortete Dorn. „Hier verdienen sich die Menschen ihr Geld mit Brennstoffen, Tabak und schmutzigen Geschäften.“


    „Nett.“


    „Du wirst dich wundern, wie sehr man die Köhler den restlichen Gutheimern vorziehen kann.“


    Sie liefen eine Weile, bis sie an einer Kirche ankamen. Dorn schlug vor hinein zu gehen und sich umzuziehen. So früh vor der ersten Messe konnten sie das ohne Probleme machen. Sie gingen hinein, auch wenn Falla bei der Erwähnung eines Gottesortes unwohl wurde. Wer war der Gott, zu dem die Menschen hier beteten? Gab es ihn wirklich, so wie die Kreaturen aus ihrer Vergangenheit, oder erfanden sie einen neuen dafür?


    Dorn schlüpfte in ein schlichtweißes Hemd und half Falla anschließend mit dem Kragen ihrer Bluse, als dieser sich nicht schließen ließ. Die Tarnung war gelungen und Dorn kaum mehr wiederzuerkennen. Er trug eine grob geschnittene Jacke, die rund um seine Hüften in den Rücken fiel. Darunter eine Weste aus Cord auf der eine Allee aus speckigen Knöpfen durch die Knopflöcher wuchs.


    „Du siehst gut aus.“ Er setzte sich eine graue Schiebermütze auf, sortierte das störrische schwarze Haar darunter und fing an die alten Lumpen einzusammeln. „Die spenden wir der Gemeinde. Dann sind sie in alle Winde verstreut.“


    „Danke“, sagte Falla mit Verzögerung.


    „Wofür?“ Dorn nahm die alten Sachen und warf sie in eine Kiste, die neben dem Gabenstock stand.


    „Für das Kompliment.“


    Er sah sie einen Moment an, als wäre ihm das vorhin nicht aufgefallen. Dann versuchte er zu grinsen und beließ es dabei. Falla wusste, dass Hassfresser keine geselligen Kreaturen waren, mit Dorn hatte sie wahrscheinlich noch den geschwätzigsten erwischt. Dass sie bald mit ihm über die Nacht im Sanatorium reden konnte, davon war sie mehr und mehr überzeugt.


    Sie verließen die Kirche und mischten sich unters Volk, das ihnen kaum Beachtung schenkte. Falla war zufrieden mit ihrem schlichten, braunen Rock, der weißen Bluse mit dem hohen Kragen und der gefütterten Jacke, die sie darüber trug. Ihre Schuhe drückten zwar an manchen Stellen, aber sie schlossen so weit über ihren verletzten Knöchel, dass es ihr einen sicheren Halt gab. Als krönenden Abschluss kaufte sie sich im Vorbeigehen an einem Stand einen sattschwarzen Hut mit herunterfallender Spitze. Der Stoff war so dicht gewebt, dass man Falla nur schwer von außen erkennen konnte.


    „Ich werde alleine zu dem Mann gehen“, sagte Dorn, nachdem sie vom Stand zurückkam. „Sein Sohn arbeitet in den Minen. Dessen Frau kümmert sich dann um ihn. Ich werde nachsehen, ob ich mit ihr vernünftig reden kann und dann komme ich wieder.“


    Falla ließ den Blick über die Häuser und Menschen schweifen. Das Köhlerviertel kam ihr bei dem Gedanken zurückgelassen zu werden erschreckend groß vor. „Du willst mich hier einfach so …? Wo soll ich denn warten?“


    Erwartungsvoll sah sie ihn an.


    „Weiß nicht, irgendwo. Du hast es doch auch vorher schon allein geschafft“, erwiderte er und rollte mit den Augen. Die Kleider machten ihn älter, aber in dieser Sekunde kam er ihr schrecklich kindisch vor. Wie Hetze es mit ihm all die Jahre ausgehalten hatte war ihr in dieser Sekunde ein Rätsel. Er seufzte. „Geh runter zum Kramermarkt. Da finde ich dich wieder und du bist unter Leuten. Solange du nicht auffällst und irgendwas anzündest.“


    „Wohin?“, fragte sie und tat, als hätte sie die letzten Worte überhört.


    „Da hinten.“


    Er zeigte eine gepflasterte Passage hinab, an deren Ende tatsächlich Einiges im Gange sein musste. Das war ganz und gar nicht ihr Plan gewesen, sich wieder von ihm zu trennen, aber Dorn wollte sie nicht dabei haben. Er zog davon, ohne sich zu verabschieden. Da hätte er auch gleich in dem Abflussrohr bleiben können, fand sie. Es ärgerte sie, dass sie nun wieder alleine Zeit verbringen musste. Zeit, in der sie die Augen immer offen hielt, um nicht plötzlich gefangen genommen zu werden. Vielleicht, so überlegte sie, wäre es das Beste, wenn sie sich einfach in einer Gasse versteckte.


    „Nein“, murrte sie und zog ihre Jacke enger. „Das hatten wir schon. Ich werde mich jetzt ganz sicher nicht verstecken.“


    Mit stolzen Schritten betrat sie den Kramermarkt und fühlte abermals das schöne Gefühl in der Menge unsichtbar zu sein. Darüber hinaus ließ sie der Hut aussehen wie eine frische Witwe, die man aus reinem Verständnis für Trauer und durch den eigenen Anstand heraus sicherlich nicht einfach so ansprach.


    Falla ging zwischen den aufgebauten Tischen herum und betrachtete die Waren der Männer und Frauen, deren erwartungsvolle Blicke jeden Passanten befielen wie hungrige Zecken. Ein einziges Getrödel lag auf den wurmstichigen Brettern verteilt. Alte Bücher, kleines Kochgeschirr und allerlei Tand, dessen Wert sich ihr auch bei näherem Hinsehen nicht ergab.


    Bei einer jungen Dame, die Messer anbot, blieb sie unvermittelt stehen stehen.


    „Die Dame, die Dame! Sie suchen für Ihren Gatten? Ich meine … entschuldigen Sie. Ich hatte nicht gesehen, dass sie trauern“, sagte die Verkäuferin und lief rot an. Ihre schiefen Zähne formten ein möglichst hässliches Lächeln. Dieses amüsante Gesicht hätte jeder echten Witwe sicherlich diesen Fauxpas entschuldigt.


    „Das da“, zeigte Falla auf ein breites Messer in einer schwarzen Scheide. „Wie viel wollen sie dafür haben?“


    „Das hier? Es ist sehr scharf, müssen Sie wissen.“


    „Was kostet es?“


    Sie handelten einen Preis aus, dessen Wert Falla eh nicht verstand. Vielleicht machte die Verkäuferin gerade das Geschäft ihres Lebens, Falla war es egal. Die junge Dame wies darauf hin, dass es sich nicht um eine Waffe handelte. Denn Waffen dürfte sie nicht verkaufen. Es waren Haushaltsgegenstände und das Messer benutzte man am besten, um Schinken und andere harte Dinge zu schneiden. Sie sagte es so laut, dass Falla sofort verstand, dass jemand hinter ihr stand, der ein Auge auf die Verkäufer warf.


    Also spielte sie mit und als sie das Messer in ihrer Hand spürte, machte es sie fröhlich. Eine Klinge ist die älteste Waffe, die sie kannte. Sie hatte eine besessen, noch bevor die Menschen sich um das Feuer geschart hatten und anfingen Knochen mit Steinen aufzubrechen. Die Klinge war aus Kristall gewesen. Ob es noch in ihrem Hain lag und auf sie wartete? Oder ob ein weiterer Horst Kalfater sich die Mühe gemacht hatte, um dem Bauch der Erde auch die letzten Geheimnisse zu entreißen? Sie hoffe inständig, dass das nicht der Fall war. Ein geplündertes Versteck am Tag reichte ihr voll und ganz.


    Sie verabschiedete sich, steckte das Messer fort und ging weiter den Weg hinab.


    Eine Stunde verbrachte sie noch auf dem Markt und amüsierte sich über die Kontrolleure, die Verkäufer und vor allen über die Waren. Neben ein paar Mägden, aus einem gutbürgerlichen Haus, war sie die einzige Frau, die in besseren Kleidern herum lief. Das störte sie irgendwann so sehr, dass sie sich vom Trubel entfernte. Hinter den Ständen besaß der Platz noch eine Grünfläche mit ein paar kranken Bäumen, die im Schatten einer verwinkelten Fassade ein trauriges Dasein fristeten.


    Falla setzte sich auf eine weiß gestrichene Bank, deren Lack Schollen warf und das spröde Holz darunter präsentierte. Die Sonne verzog sich hinter eine dichte Wand aus Wolken, die über dem Himmel heranzog und es wurde kälter. In der Tasche ihres Mantels glitten Fallas Finger über die Scheide ihres Messers. Das Leder war an jeder Kante glatt und abgenutzt. Viele Jahre menschlichen Fetts klebten daran, dass die Tierhaut quietschte, wenn sie fest dran vorbeirieb.


    Ein Messer ist eine hervorragende Waffe für eine Nymphe, hatte ihre Mutter oft gesagt. Die Klinge ist ehrlich und stark. Sie folgt den eigenen Bewegungen und nicht denen des Windes. Besser noch, überlegte Falla, sie folgte nicht den Bewegungen einer Explosion, wie es bei den neuen Waffen der Fall war. Alles war Zufall bei den Menschen. Schwerter brachen, Granaten zündeten nicht, Pfeile wurden von einer Böe erfasst.


    „Nur das Messer ist ehrlich“, summte sie und fühlte sich auf einmal mit sich allein. Hätte sie als junges Ding jemals gedacht, dass sie ihre Kräfte nicht benutzen könnte und sich stattdessen auf eine Klinge verlassen musste? Wahrscheinlich nicht ein einziges Mal.


    Falla wurde von den Rufen eines Kindes aus den Gedanken gerissen. Es zeigte mit dem Finger auf Falla und rief aufgeregt nach seinem Vater, der sofort angerannt kam.


    „Papa, komm schnell. Die Bäume, die Bäume.“


    Erschrocken sah Falla nach oben. Die Kronen der Bäume hatten sich aus eigener Kraft zu ihr hinunter geneigt und formten über ihr eine Laube.


    Falla stand auf und bemühte sich einen möglichst verwirrten Gesichtsausdruck zu machen, bevor man sie mit den Bäumen in Verbindung brachte. Heiser kreischend fuchtelte sie mit den Händen die Äste fort und ging rückwärts zur Menschenmenge. Ihre Vorstellung war anscheinend derart überzeugend, dass der Vater des Kindes Falla zu sich zog und sich vor die im Grunde wenig gefährlichen Kirschbaumzweige stellte.


    „Zurück mit euch“, brüllte er das Gewächs an und rasch kam ein zweiter zu Hilfe. Dann wurde das Geschrei größer.


    Die Bäume erschlafften und bewegten sich nicht mehr. Trotzdem lösten sich drei Männer aus der Menge, die sich nun eindeutig mit ihren Pistolen als Wachen zu erkennen gaben, und riegelten den Bereich ab. Mit kritischen Blicken durchfurchten sie die Menge. „Die Nymphe ist hier!“


    „Ganz in der Nähe. Sie hat versucht eine Frau anzugreifen!“, berichtete der Vater, dessen Sohn sich nicht von seiner Hand lösen wollte.


    Falla machte auf dem Absatz Kehrt und mimte eine schreckliche Panik, während sie sich an den Leuten vorbeiquetschte. Sie stürmte an den Ständen vorbei, in Richtung der Stelle, an der sie den Kramermarkt betreten hatte, doch dann packte sie plötzlich eine Hand im Lauf.


    Falla wollte sich losreißen und schreien. Im letzten Moment erkannte sie Dorns Gesicht und hielt inne.


    Dorn hakte sich bei ihr ein und drückte sie an sich. Ohne ein Wort über die Situation zu verlieren hetzten sie durch eine vollkommen verdreckte Gasse. Die Menge besann sich mit einem Mal eines Besseren und kam auf die Idee, nach der Frau auf der Bank zu suchen. Falla hörte ihr Geschrei in der Entfernung und die Rufe der Wachen, die Verstärkung beorderten.


    Erst nach einer Weile traten beide zurück auf die offene Straße Die Gebäude hatten sich gewandelt. Große, reich geschmückte Fassaden eines besseren Viertels wechselten die Bretterverschläge der Köhler ab. Sie gingen langsam an Läden mit großen Schaufenstern vorbei. Hüte, Pelze und Schmuck waren in den neusten Moden dekoriert. Nichts davon hätte man auf dem Kramermarkt finden können. Falla biss sich auf die Lippe und rang mit ihren Gefühlen.


    „Dorn … ich.“


    Zwei Wachen hatten die Verfolgung aufgenommen und schlossen immer weiter auf. Sie wussten nicht genau, wen sie suchen sollten, dennoch mussten Dorn und Falla reagieren. Er schnappte sich ihren Hut, warf ihn in eine Ecke und drehte sich vor Falla. Dann nahm er ihr Kinn zwischen seine heißen Finger und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    Dorn roch nach den verschiedensten Dingen. Blutiges Fleisch, zertretenes Gras und nasses Gefieder. Er hatte gefressen und jetzt küsste er sie. Ein widerlicher Kuss, hinter dessen Gestank sich eine anziehende Hitze ausbreitete und Falla bewog, tiefer darin einzutauchen.


    Die Schemen der Wachen verschwanden von der Oberfläche des Schaufensters und Dorn ließ von ihr ab.


    Viel zu schnell.


    Sie hätte ewig so stehen bleiben wollen, aber es war ja nur eine Tarnung. Dorn, der leicht auf die Zehenspitzen hatte gehen müssen, nahm ihre Hand und sah sie ernst an.


    „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er. „Hier kommen die nicht noch einmal hin. Und ich will auch nicht wissen, was passiert ist.“


    Falla nickte nur und sagte nichts.


    Er schien durchaus zufrieden damit, wie ihre Flucht verlief und das wollte sie nicht schmälern. Sie griff nach seinem Arm und versuchte das Gefühl seiner Lippen noch ein wenig zu bewahren, während sie in Richtung ihres Hotels gingen. Dabei sah sie sich den Hassfresser genau an.


    Dorn war eine durchwachsene Person mit wenigen Höhen und vielen Tälern, in denen unerwartete Diamanten funkelten. Mit einem Mal so über ihn zu denken, machten die vor ihr liegenden Dinge kompliziert und der Entschluss, den sie in diesen Sekunden fasste, fühlte sich jetzt schon an wie ein Verrat.


    


    **


    


    „Wir müssen mit ihm reden“, wiederholte Falla immer wieder. „Bitte!“


    Das Zimmer lag kalt da und selbst die gerade entzündeten Kerzen schienen zu frieren, blieben sie doch klein und kaum erkennbar. Dorn war nicht nach Reden zumute. Er wollte das Thema beenden, aber er konnte nicht, denn Falla suchte mit spitzer Zunge nach Antworten, die er nicht bereit war zu geben. Noch nicht.


    „Ich kenne diese Kreatur doch überhaupt nicht“, meinte er irgendwann und fuhr sich durchs Haar. Diese Entschuldigung war kraftlos und das wusste er auch, aber er wusste auch nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Fallas Erklärung, dass der Allererste Schuld am Tod seines Bruders war, hatte ihn zutiefst erschütter und sie? Sie schien nicht sonderlich gerührt. Jedes ihrer weiteren Worte klang ab da wie eine Beleidigung. Dabei hoffte er innig, dass sie es so nicht meinte.


    „Das ist nicht wichtig, Dorn. Du nicht, deine Trauer nicht. Hetze ist tot und ich bin mit dem Leben davon gekommen. Ich meine es ernst. Wir werden mit dieser Stadt untergehen, oder wir werden ihren Untergang begründen. Er hat es mir selbst gezeigt!“


    „Das kannst du nicht so einfach entscheiden“, platzte es aus ihm heraus.


    Das Gespräch begann sich in alle Richtungen zu zerfasern, noch bevor es eigentlich richtig losging. Das wichtigste Argument jedoch, das Dorn in den Sinn kam, stammte nicht einmal von ihm selbst. Es stammte von Hetze, dessen Worte aus dem Innenhof vor dem Sanatorium wie ein Fluch durch seinen Verstand wanderten. Die Wahl haben, sich vor eine Wahl stellen. Dinge entscheiden, die Menschen machen lassen und sich fügen. Das Argument war genau gleich, doch andersherum.


    Und wieso konnte Falla das nicht erkennen?


    „Diese Menschen hier … ich habe gesehen, wie diese Stadt in den Jahrhunderten erwachsen ist. Diese Gassen sind mein Zuhause und ich ernähre mich von ihnen. Wenn ich fliehe, dann verhungere ich vielleicht.“


    „Der Allererste würde das nicht zulassen“, warf sie schnell ein. „Ich würde das nicht zulassen.“


    Sie ging vor ihm auf und ab, mit den Händen in die Hüfte gestemmt. Dorn saß in einem der üppig gepolsterten Sessel und sah zu ihr auf. Die Gläser von letzter Nacht standen noch auf dem Tisch. Was war nur passiert, dass der Genuss an diesen Räumen vollkommen verloren gegangen war?


    „Nein. Würde er nicht, aber ich fürchte mich auch vor dem Allerersten“, gab er zu und stand auf. „Ich habe nicht vor mich von jemandem abhängig machen zu lassen. Auch von dir nicht. Ich kenne dich doch kaum!“


    „Dann müssen wir fliehen“, lenkte Falla ein. „Raus aus der Stadt und ins Gotland. Dann lernen wir uns kennen. Bring mich dorthin und deine Schuld ist gezahlt.“


    Dieser Plan traf Dorn mitten ins Herz. Es klang wie einstudiert.


    „Schuld? Darauf hast du es abgesehen? Hast du mich deswegen aus dem Verlies gerettet, damit ich bei dir eine Schuld habe, die ich nun begleichen muss?“


    „Nein, Dorn! Das habe ich so nicht sagen wollen.“


    Sie wollte ihn aufhalten, aber er ging an ihr vorbei.


    „Wohin gehst du?“


    Dorn stand schon an der Tür, nahm seinen alten Mantel vom Haken. Ein Glück, dass er diesen nicht mit dem Rest gespendet hatte. Er vermisste ihn so schon genug. Die neuen Kleider kratzten, das neue Ich brachte ihn regelrecht zum Kotzen. Ob es nun eine gute Verkleidung war, das war ihm egal, er wollte sein altes Ich wiederhaben. Und er wollte Hetze, und nicht Falla.


    Alles stand Kopf.


    Als er sich den Mantel überwarf, hörte er Falla weinen. Sie saß zusammengesunken auf dem Teppich im Entree und rieb sich die Augen. Dorn lief ein ungewöhnlich lang anhaltender Schauer über den Rücken. Es war zu viel für beide. Eigentlich durfte keiner dem anderen Vorwürfe machen und dennoch hatten sie sich genau in diesen verfangen. Jetzt zappelten sie unruhig im Netz, das eine dritte, unbekannte Macht, ausgeworfen hatte.


    Dorn sah Falla mit einer Mischung aus Wut und Verständnis an.


    Sie kannten sich nur für Stunden, aber teilten die Probleme jeder anderen Kreatur seit einer Ewigkeit. Das war keine Grundlage, um eine Lösung zu finden, das war selbst für Dorn, der sich über solche Dinge eher weniger Gedanken machte, mehr als offensichtlich. Aber er war froh, dass er noch darauf kam, bevor er ihr vielleicht für immer den Rücken kehrte.


    „Hey … lass doch. Musst du jetzt weinen?“


    Falla hörte nicht auf.


    Kalter Zigarettenrauch kroch unter dem Türschlitz zu ihnen ins Zimmer. Stimmen unterhielten sich auf dem Flur, aber sie verblassten, als sie die Treppe in die Lobby hinuntergingen. Es war eine furchtbare Stille zwischen Falla und Dorn, die sich nicht auflösen wollte.


    Er konnte nicht zu ihr gehen und sie umarmen, das war in der Nacht gestern schon keine Lösung gewesen. Das Gefühl, dass beide am Ende ihrer Ideen waren und sich nur noch gegenseitig in das folgende, tiefe Loch stürzen konnten, beherrschte ihn. Wie gerne wäre er davongelaufen und hätte dumm und fröhlich in die letzten Tage der Stadt hineingelebt. Ohne zu ahnen, dass dieser Dämon nicht ruhen würde, um der Menschheit ein Ende zu bereiten.


    Ohne ihn, der eine Entscheidung zu fällen hatte.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte er irgendwann, setzte sich und lehnte mit dem Kopf gegen die Tür. „Ich habe die Menschen immer gehasst. Irgendwie.“


    Falla wischte ihre Tränen fort. Sie öffnete ihre Jacke, legte sie neben sich und setzte sich im Schneidersitz vor ihn. Mit einem tiefen Zug atmete sie ein und Dorn spürte, dass Falla im Begriff war, ihr Herz auszuschütten. Früher hatte er an dieser Stelle gerne dicht gemacht. Den Menschen, denen er den Wahnsinn aussog, denen konnte er lauschen. Ihre Geschichten interessierten ihn. Hetzes wiederum, die war an ihm vorbei gezogen, ohne dass er sie erkannt hatte. Es war nicht zu spät, um zuzuhören.


    „Ich wollte dich nicht ausnutzen, wenn du das glaubst. Ich habe mich nur so allein gefühlt. Als ich euch beide gesehen hab, da wollte ich nur wissen, ob ihr mir einen Weg hinaus aus der Stadt zeigen könnt. Mitnichten hätte ich damit gerechnet, was da unten passiert ist. Das musst du mir glauben. Ich habe dich gerettet, weil sie dich sonst geschnappt hätten. Und ich weiß, was das hier in Gutheim für bedeutet hätte.“


    „Das …“


    „Nein, lass mich ausreden.“


    Sie schob sich ein wenig nach vorne, um ihm näher zu kommen. Ihr Haar fiel in dichten Strähnen über ihre Wangen, dass er nicht genau erkannte, wohin sie sah. Doch er fühlte, wie sie ihn nicht aus dem Blick verlor.


    „Aber heute habe ich überall diese Wachen gesehen und hatte das Gefühl, dass wir ständig beobachtet werden. Die Männer des Obersts kommen verkleidet daher, dass wir sie nicht ausmachen können. Es ist mir da schon aufgefallen, aber wird mir wohl erst jetzt bewusst, wo ich es dir sage. Wir können nicht mehr fliehen, oder? Sei bitte ehrlich.“


    Dorn spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Fallas Worte öffneten eine verschlossene Tür, die ihm unbekannt gewesen war. Da draußen, vor den Toren der Stadt, befand sich ein Heer von Abertausenden und eine Flucht auf das Land könnte sie mitten in die Arme des Allerersten führen. Die Züge zu den Hafenstädten fuhren bei Kriegszustand sicherlich keinen Meter aus der Stadt hinaus und wer war schon so verzweifelt, dass er in frostige Gotlande flüchtete?


    „Nein“, sagte er nach reiflicher Überlegung. „Ich habe seit einiger Zeit kein ziviles Luftschiff mehr am Himmel gesehen. Damit bist du doch hergekommen, oder?“


    Sie nickte.


    „Dann lass uns nicht mehr über Flucht reden. Es wäre zu gefährlich. Man könnte uns schon auf dem Transport finden. Sie haben Schießbefehl für mich.“


    „Für mich auch“, schloss Falla sich traurig seinen Worten an. „Wenn man die ersten Wälle überwunden hat, hinter dem Tropenhaus, dann sind meine Privilegien dahin. Dabei hat der Oberst mir oft genug versprochen, dass ich nichts zu befürchten habe. Wenn ich mich nur an die Regeln halte. Und nun?“


    „Glaubst du ihm?“, fragte Dorn und löste sich von der Tür.


    „Jedes Wort.“


    Ihre Stimme zitterte.


    „Ich hasse den Oberst“, sagte Dorn unvermittelt. Nur der Grund fiel ihm nicht ein. Wollte er testen, was Falla von ihrem Peiniger hielt?


    „Sag das nicht. Du kennst ihn nicht.“


    „Er hat uns seit Jahren mehr oder minder in die Ecke gedrängt. Ich darf ihn hassen. Er wollte uns töten.“


    „Martin Kreider wollte euch“, lenkte sie ab. „Der Oberst sieht euch nur als lästig an, aber er will euch nicht töten.“


    „Das kannst du so sicher sagen?“


    „Ich …“, sie zögerte.


    Dorn saß mit einem Mal so nahe vor ihr, dass er ihre Wärme spürte. Sich in der Dunkelheit so fließend zu bewegen musste selbst auf die Nymphe einen unheimlichen Eindruck machen. Es war ihm egal. Keine Versteckspiele mehr. Er war Hassfresser und als solcher sollte sie ihn auch erleben.


    „Kannst du mir etwas versprechen, Dorn?“


    Sie schluckte schwer, ihre Fingerspitzen suchten nervös nach Halt in ihrem Rock.


    Was hatte er vor? Seine Arme bewegten sich, wie automatisch. Aus dem Gedanken heraus endlich nicht mehr mit ihr streiten zu müssen, war ein heftiges Verlangen erwachsen. Er wollte ihre weiche Haut an seinen Fingern spüren, ihr die Tränen von den Wangen wischen und sie verdammt nochmal küssen.


    „Was genau soll ich dir versprechen?“, fragte er. Sie griff nach seinen Händen und führte sie an ihrem Hals entlang. Der Herzschlag der Nymphe pochte in ihrer Schlagader, tanzte umso heftiger, je tiefer sie ihn unter die Bluse gleiten ließ.


    „Ich will ihn wiedersehen und mich verabschieden.“


    Dorn sog den Geruch ihrer Haare ein. Kalte Schauer der Vorfreude jagten über seinen Rücken. In den Atemzügen, in denen er sich über sie beugte und sie vorsichtig auf den Boden drückte, war ihm, als wäre die Zeit um sie herum ein dichtes, langsames Medium.


    „Du redest vom Oberst?“


    „Ja.“


    „Dann tu das. Verabschiede dich.“


    Es war ihm egal. Falla durfte alles machen, wonach ihr der Sinn stand. Ein vernichtender Krieg brach in wenigen Tagen aus und würde eine Schneise hinterlassen. Er könnte dann tot sein, Falla könnte dann tot sein. Wieso daran noch eine Gedanken verschwenden, was richtig und was falsch war?


    Die Blumen in den Kristallvasen öffneten ihre Knospen, als Fallas Lippen sich heftig gegen seine eigenen pressten. Sie beschwor ihn laut und innig, dass sie nicht wüsste, was nun passierte. Dorn grinste nur und schloss die Augen. Schatten hüllten sie ein, eine Sekunde später lagen sie auf dem Bett.


    „Du bist mir unheimlich …“


    „Das fällt dir jetzt auf?“


    „Ja, Dorn. Das fällt mir jetzt erst auf.“


    Ihre Stimme verriet, dass sie es ernst meinte, aber sie verriet auch, dass es sie erregte. Sie öffnete sein Hemd, während er ihre Bluse aufknöpfte.


    „Ist das so?“


    Sie hielt einen Moment inne und nahm sein Gesicht zwischen ihre feuchten Hände. Ihre grünen Augen glühten, mehr noch als die roten Wangen. Obwohl er sie schon nackt gesehen hatte, machte ihn der Anblick ihrer Brüste so wild wie beim ersten Mal.


    „Du weißt nicht, was passiert wenn ich Lust empfinde.“


    „Du hast dann Spaß?“, neckte er sie und küsste ihre Schultern, den Hals, ihren Mund. Sanft drückte sie ihn erneut hoch und lächelte, als wäre er zu naiv es zu verstehen.


    „Mit einer Kreatur ist es vielleicht anders“, flüsterte sie. „Aber das wissen wir nicht. Männer sterben, wenn ich mit ihnen schlafe.“


    „Wenn das deine Magie ist, dann mache ich mir keine Sorgen“, sagte er. Angesichts seines Pulses fiel es ihm schwer geduldig zu bleiben und als er ihre Beine spürte, die sich zwischen seinen Lenden öffneten und an ihm rieben, als wollten sie ihn einladen, entfuhr ihm ein Seufzen. Wieder hatte er den Tod in Aussicht, wieder eine Entscheidung zu fällen. Aber dieses Mal war die Entscheidung einfach. Er war eine Kreatur, der Zauber der Nymphe würde ihn nicht befallen. Endlich kehrte das Gefühl zu ihm zurück, die Kontrolle zu haben. Dass die Menschen nicht in allen Belangen überlegen waren. Vor allen Dingen nicht in dieser wunderschönen Sache.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Intuition.“


    Er grinste und wischte sich eine Strähne aus der Stirn.


    „Du wirst mich schon nicht umbringen. Aber halt dich zurück, ja? Ich will nicht, dass du das Hotel in Schutt und Asche legst. Das können wir uns nicht leisten.“


    Falla sah ihn mit offen stehendem Mund an und schüttelte fassungslos den Kopf.


    Im nächsten Moment riss sie ihn an sich und drückte mit den Zehen den Bund seiner Hose hinunter. Fallas Schoß glühte, ihr Geruch war betörend.


    Was auch immer Dorn gesagt hatte, er wurde dafür belohnt.
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    Oberst Gard Nagel wischte sich den Dreck von seinem Kragen und sah zum Kippfenster hinauf. Die Fabrik um ihn herum versank in den Geräuschen mechanischer Ungetümer glühende Stahlbalken verschlangen. Kochendes Wasser spritzte neben Trögen auf den Boden, verdampfte zischend und erfüllte die Luft mit Dampf, als wäre es das Tropenhaus seiner Villa. Das Fenster, zu dem er hinaufsah, hatte einer der zahlreichen Arbeiter geöffnet, um, rittlings auf einem Querbalken sitzend, nach frischer Luft zu schnappen.


    „Pass das nächste Mal gefälligst auf!“, rief er dem Arbeiter zu und puhlte den Rest aus seinem Haar. Er hätte am Eingang nicht auf den empfohlenen Helm verzichten sollen. Nun war es zu spät. Der Arbeiter schien sich durch die Rufe des Obersts an der Luft zu verschlucken und steckte sich das Hemd tief und ordentlich in seinen Hosenanzug. Gard versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Eine Art Entschuldigung schallte nach unten und verlor sich im Gebrüll der Maschinen.


    „Ich werde mich um ihn kümmern“, erklärte der Abteilungsleiter streng. Fasst hätte Gard seine Anwesenheit wieder vergessen, dabei war er es, der ihn durch die ersten Stationen seines Besuchs führte.


    „Nicht nötig.“ Gard winkte ab und zündete sich eine Zigarette an, die bereits in seinem Mundwinkel wartete. „Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten. Er macht nur seine Arbeit.“


    Der Abteilungsleiter nickte erleichtert und kletterte die Leiter vor ihnen hinab. „Wie Sie meinen. Ich werde ihn später dennoch ermahnen.“


    Gard sog tief vom Rauch der Zigarette ein und setzte sich wieder in Bewegung. Es war bereits kurz vor dem Mittagessen. Vom Kontrollgang war noch eine Menge zu erledigen, also lief er weiter, tiefer in die Anlage hinein, um sein Gesamtbild zu vervollständigen. Von den vielen Aufgaben, die jetzt in der Kürze der Zeit auf ihn zukamen, gefiel diese ihm deutlich am besten. Am liebsten hätte er den gesamten Tag an diesem Ort verbracht.


    Der Abteilungsleiter blieb stehen und streckte bedeutend seine Hand aus. „Hier werden die Granatgehäuse gegossen. Die Männer leisten in den letzten Stunden Unglaubliches.“


    Eine Kinderhand tauchte vor seinem Gesicht auf und wedelte mit einer Brille vor diesem herum. „Damit sehen Sie mehr von dem Vorgang“, erklärte der Junge mit den verrußten Haaren und reichte auch eine Flasche Wasser. Gard schüttelte den Kopf und setzte die Brille auf. „Nein, danke.“


    Die Welt wurde schwarz, doch wo das Feuer loderte, glühten Figuren auf, als hätte man sie angezündet. Männer in silbrig glänzenden Anzügen füllten flüssiges Metall in Granatformen. Die Zangen in ihren gefütterten Handschuhen hantierten sie mit äußerster Vorsicht. Gerade so, als wäre es Kristallglas aus der Reichskunstkammer. In Wirklichkeit, so wusste Gard, hatte er ihnen nur genug seiner eigenen Vorstellung eingeschärft. Jeder schlechte Rohling, jede vergossene Form war gleichbedeutend mit einem verlorenen Ausfall, einem liegen gebliebenen Manöver, oder einer fehlgeschlagenen Rettung eines Kameraden. Keiner von den Fabrikarbeitern würde die lebendigen Bilder vergessen. Sie würden davon träumen, da war sich Gard sicher.


    Wortlos lächelte er dem Abteilungsleiter zu. Es hatte einen gewissen Zauber, der Entstehung seiner Werkzeuge beizuwohnen. Lord Tiefmoor und seine lauwarme Intrige waren angesichts dieses Stolzes schnell vergessen. Der Zorn, der sich in seine Eingeweide gefressen hatte, war wie weggeblasen.


    Er lüftete sein Hemd und setzte die Brille ab. „Beeindruckend!“


    „Vielen Dank!“


    Der Abteilungsleiter drückte ihm mit schwitzigen Händen einen Abschiedsgruß und ging wieder seiner Arbeit nach. Die Routine zu bewahren, angesichts so hohen Besuches, das war Gutheimer Art.


    Als nächster Punkt standen Kettenfabrikate auf der Liste. Dazu kam der Fabrikbesitzer Korvin Gosch höchst persönlich zu einem Stelldichein vorbei. Die Begrüßung fiel wie immer kurz aus, der Name der Familie Gosch stand ohnehin nicht für prätentiöses Benehmen. Sie waren Waffenhändler in der dritten Generation und mit einem enormen Reichtum gesegnet, der jegliche Höflichkeiten zur Zeitverschwendung verkommen ließ. Die Stimme der Familie war für ihn unerlässlicher Beistand im Senat, allerdings verhielt es sich wirtschaftlich genau anders herum.


    „Das ist ein vollkommen neues Verfahren, das haben Sie so noch nicht gesehen“, versprach Gosch und fuhr sich mit einem Elfenbeinkamm durchs Haar. Er lief im gestärkten Sonntagsanzug vor Gard her wie ein geleckter Dobermann, dass er sich in seiner Uniform glatt weniger am Platz fühlte als zuvor. Gosch zeigte stolz auf ein Förderband, das in der Schwebe hing. „Wir konnten die Schwachstellen ausmerzen, die wir vor einigen Monaten bei den Testläufen erkannt haben. Die Geschütze saßen auf rostanfälligen Schwenkplatten. Fehler? Gibt es jetzt nicht mehr. Dafür bürge ich.“


    „Das freut mich zu hören“, antwortete Gard und füllte seine Lungen mit der kühlen Luft, die in diesem Teil der Fabrik herrschte. Glühende Stahlplatten baumelten an Ketten von der Decke und die Arbeiter machten sich daran diese mit Wasserschläuchen abzukühlen. Feiner Nebel hing in der Luft, der den Staub aufsog und schmutzige Pfützen auf dem Betonboden bildete.


    Der Fabrikbesitzer wischte sich das Spritzwasser aus dem Gesicht und grinste. Seine Produkte, wie er es nannte, wurden im Schmutz geboren und er machte trotz seiner Kleidung nicht den Anschein, als würde er diesen Schmutz verachten. „Die Panzerplatten für die mobilen Einheiten. Schusssicher. Dreihundert und ein Mal gefaltet. Das eine Mal mehr, als jeder andere es schaffen würde.“


    Gard sah hinauf und machte eine geistige Notiz. Nicht wegen des Stahls, sondern wegen der Panzer. Die mobilen Kriegsmaschinen waren Neuland für ihn. Er wusste nur, dass sie mächtige Frontbrecher waren, aber gleichzeitig befürchtete er, dass sie sich auf matschigem Untergrund in fahrende Särge verwandelten, aus denen die Besatzung nur schlecht entkommen konnte.


    „Ich finde immer noch nicht, dass diese Technik ihren Höhepunkt gefunden hat“, bemerkte er beiläufig, auch wenn die Verträge natürlich vorsahen, dass sie weiterhin Bestandteil der Bestellungen blieben. Gard würde sie im Sturm und nicht in der Nachhut benutzen. Immerhin waren sie ein wenig schneller, als ein Soldat in voller Montur.


    Korvin Gosch ließ sich von der Bemerkung nicht aus dem Konzept bringen. „Wir sind dann am Ende angekommen. Wie Sie sehen habe ich die Schichten verdreifacht, die Jechten sind bereits eingebunden.“


    Gard nahm anerkennend die ausgestreckte Hand entgegen. „Wir werden Ihnen den Sieg verdanken. Da bin ich mir sicher.“


    Er sah rüber zu den Jechten, die ohne Hemd und Schutz an den heißen Essen arbeiteten. Die Glut schien ihnen nichts anzuhaben. Sie so einzubinden, war nicht seine Idee gewesen, aber Gard wünschte sich, er hätte sie gehabt. Verzweifelte Männer, die ihr Heimatland rächen und ihre Frauen beschützen wollten, die gingen bis an ihre Grenzen.


    „Sie schmieden für die Allianz“, bemerkte Gosch.


    Gard nickte. „Ich bin zufrieden mit ihrem Einsatz. Die Männer bekommen genug Pausen?“


    „Die Pause, die sie selbst fordern“, behauptete der Fabrikbesitzer. Sie sahen sich noch einen Moment lang forschend an, dann zog Gosch seine Melone auf und verabschiedete sich. Gard blieb allein.


    Er genoss den Rückweg, vorbei am Hochofen und den Arbeiter, bis er irgendwann am Eingang der Fassade stand, die mit ihrer gebauten Pracht dem Wunderwerk der Essen kaum nachstand. Zwei gewaltige weibliche Personifikationen prangten über dem gusseisernen Portal. Eine hielt Zirkel und Winkelmaß in den Händen, die andere das Herdfeuer. Krieg war die perfekt gewordene Mathematik, überlegte er, eine in Metall gegossene Empirie des Tötens. Rottich hätte diesen Besuch ebenso genossen.


    Beim Gedanken an den alten General wurde Gard ein wenig mulmig. Es waren Tage vergangen und er hatte immer noch nichts von seinem Mentor gehört. Nach Fallas Attacke war einzig die Meldung zu ihm durchgedrungen, dass Rottich leicht verletzt worden sei und sich in seinem Haus auskurierte.


    Zwischen seinem Mittagessen und dem nächsten Termin hatte Gard noch ein wenig Platz. Der Wunsch Rottich zu besuchen bekam direkt eine feste Uhrzeit zugedacht, was Gard ungemein entspannte. Das feste Band zwischen ihnen schien seit der Drohung am Besprechungstisch zu leiden und das wollte er ungeschehen machen.


    Ganz zu schweigen von den Albträumen.


    Auf dem Platz, der den treffenden Namen Platz des Eisernen Willens trug, winkte er sich die parat stehende Limousine heran und nahm in der stickigen Kabine Platz. Die Sonne stand wolkenlos am Himmel, doch das Wetter wechselte wie wild in den letzten Stunden. Die Gutheimer in seinem Umfeld machte dieser Zustand geradezu nervös. Normalerweise ballten sich die Wolken vor, oder hinter den Unhöhen, so dass es den Tag über regnete, oder eben die Sonne schien. Nun war das Wetter chaotisch und in die Köpfe der Stadtbewohner stach nicht nur der Gedanke an einen Krieg, sondern auch an drohendes Chaos von oben.


    Gard konnte angesichts dieser Weltuntergangsangst nur lachen. Wenn es nach ihm ginge, veränderten Welten sich ständig, aber sie gingen nicht unter. Es hatte zuvor schon große Kriege gegeben und auch dieser würde nicht für ihren endgültigen Untergang sorgen. Alles andere wäre zu abwegig.


    Der Fahrer der Limousine sprach die Fahrt über kein Wort, wie er es meistens tat und außer zwischendurch einen prüfenden Blick in den Rückspiegel zu werfen, konzentrierte er sich lieber auf die Straße vor ihm.


    Er hatte also Zeit nachzudenken. Gards Blick flüchtete durchs Fenster, als sie die Leine auf der Fängerbrücke überquerten. Zahlreiche Fischerboote sammelten sich an den Kais, bildeten ein Gewimmel aus schlaffen Segeln. Die fischreichen Gründe der Leine erstreckten sich über Kilometer entlang der Stadt und waren ein wahrer Segen. Sollte man Gutheim belagern, konnten sie sich noch einige Wochen mit dem Fisch aus der Region ernähren und Trinkwasser wäre ebenfalls genug vorhanden.


    Sie passierten die Brücke, ließen die Boote hinter sich, und folgten einer der Prachtstraßen, die am Senatsgebäude vorbeiführten. Der Bezirk war strengstens abgeriegelt worden, nachdem die Rebellen dort für Unruhe gesorgt hatten. Soldaten marschierten in Patrouillen durch die Straßen, ständig wurden Kontrollen durchgeführt. Ob die betroffene Person nun verdächtig war, oder nicht.


    „Dieses Klima schreckt genug Menschen ab, denselben Fehler nicht noch einmal zu machen“, murmelte Gard sich selbst zu und der Fahrer, auch wenn er es bemerkte, zeigte auf die Worte keine Reaktion. Das machte ihn stutzig.


    „Hast du mir nicht zugehört?“


    „Mein Herr?“


    „Was ich gesagt habe“, wiederholte sich Gard. „Hast du das gehört?“


    „Ich habe nichts gehört, Herr Oberst. Und wenn, dann würde ich davon ausgehen, dass es im besten Sinne der Stadt geschieht.“


    Gard beugte sich vor. „Mehr Kontrolle und du lässt das einfach zu?“


    „Das Militär beschützt uns alle. Der Senat sieht das genauso.“


    Gard lachte bei dem Gedanken. Eigentlich brauchten sie den Senat nicht mehr. Nur für die Öffentlichkeit und den Anschein der Ordnung, denn Xandras Männer waren Geister in allen Löchern. Wie Gard seine rechte Hand kannte, gab es darüber hinaus einige Überraschungen, von denen er selbst keine Ahnung hatte. Spionage, Kontrolle und Zucht. Das waren Dinge, die im Verborgenen ihr volles Potential entfalteten. Die leise Überwachung der Bevölkerung diente ihrem Schutz, nicht ihrer Unterdrückung, wiederholte er die Worte des Chauffeurs.


    Ja, dachte er, das hörte sich richtig an.


    „Herr Oberst? Wir sind nun gleich angekommen. Soll ich vorausgehen und melden?“, fragte der Fahrer und tippte nervös auf dem Lenkrad herum. Das Gespräch hatte ihn zum Schwitzen gebracht.


    Gard schüttelte den Kopf. „Lass bleiben und warte einfach hinter dem Haus auf mich. Neben den privaten Karossen.“


    „Wie Sie wünschen.“


    Gard stieg mit einem mulmigen Gefühl aus der Limousine, die vor dem Gelände der Rottichs Halt machte. Kies knirschte unter seinen Füßen und der Geruch von Zitronenbäumen strömte zu ihm herüber. Es wirkte friedlich. Der schlichte Villenbau lag inmitten alter Bäume, die Rottichs Großvater persönlich gepflanzt hatte. Vögel balgten sich um Krumen und Insekten, die überall im Rasen lagen. Es war die perfekte Idylle.


    Zwei Wachen mit alten Karabinern ließen den Gard am Eingang des Zauns passieren, denn sie waren es nicht anders gewöhnt. Doch dann sollte sich etwas ändern. Tausende Male war er schon hier gewesen, doch nun kam ihm zum ersten Mal bereits auf dem langen Gang zum Haus ein Diener entgegen. Er schien nach dem langen Weg ein wenig außer Atem. „Wir sind erfreut Sie begrüßen zu dürfen, Oberst Nagel. Ich hoffe Ihre Fahrt hierher war angenehm?“


    „Wieso kommen Sie zu mir?“


    „Herr Rottich ist den Umständen entsprechend noch nicht gänzlich wieder auf den Beinen. Er bittet dies zu entschuldigen“, druckste der Diener herum und wich Gards Blicken aus.


    „Was war das? Er wird mich doch sehen wollen?“


    Der Diener schüttelte den Kopf und ging ein wenig in die Knie, als schämte er sich dafür, dass er ein paar Zentimeter größer war. „Ich muss Sie leider enttäuschen. Er hat ausdrücklich verlangt keinen Besuch entgegenzunehmen, insbesondere wenn es seine Nerven aufriebe. Ihren Namen hob er in dieser Sache hervor.“


    Hatte Gard sich da gerade verhört? „Seine Nerven? Er wird doch eine Minute für seinen Schützling haben. Es steht Krieg bevor!“


    „Bedauere, auch die Hausdame sieht davon ab. Nehmen Sie es nicht persönlich. Sicherlich sind das Anweisungen des Arztes.“


    Gard knirschte mit den Zähnen, dass sie schmerzten. Das sah Rottich nicht ähnlich. Er war gekommen, weil er sich Sorgen machte und nun lehnte er ihn an der Pforte ab? Am liebsten hätte er den Diener beim Kragen gepackt und seinen Smoking neu arrangiert, aber die Wachen hatten sich bereits zu ihm umgedreht und beäugten ihn misstrauisch.


    „Wenn das dann alles wäre?“, erinnerte ihn der Diener an dessen stille Anwesenheit. „Ich muss Sie bitten, nun das Grundstück wieder zu verlassen.“


    Das Ganze war eine Frechheit sondergleichen. Aber gut, fuhr es Gard durch den Kopf, wenn er mich ganz explizit nicht sehen will, wird er seine Gründe habe. Ohne weitere Worte drehte er sich um und verließ das Grundstück. Die Limousine, die man nicht auf den Hinterhof hatte einfahren lassen, stand mit laufendem Motor parat. Als er eingestiegen war und noch einmal zum Haus hinüber schaute, entdeckte er eine Figur an einem Erkerfenster. Es war die blasse Gestalt von General Rottich, er hatte das Fenster geöffnet und blies den Rauch einer Pfeife ins Freie. Seine Augen fixierten die Insassen des Wagens und für einen Moment kam es Gard so vor, als würde er ihm mit erhobener Faust drohen. Doch als er genauer hinsehen wollte, rollte der Wagen an und der Anblick verschwand hinter einer hohen Buchenhecke.


    


    **


    


    Falla hielt den Türknopf fest, als krallte sich ein heimlicher Wunsch nach wie vor an Dorn, das Hotelzimmer und die Hitze seiner Lenden fest. Es war still um sie herum an diesem frühen Morgen. Das Personal klimperte weder mit dem Speisewagen, noch verteilte ein Bursche frisch geputzte Schuhe vor den Zimmern. Falla zitterte am ganzen Leib. Das Gefühl einer anhaltenden, heißen Woge strömte von ihrem Schoß aus durch die Adern, bis in die Fingerspitzen, die in der morgendlichen Kühle auf dem Metall des Türknaufs schwitzige Flecken hinterließen. Ihre Magie erfüllte jede Zelle ihres Daseins, dass sie Mühe hatte nicht aus Versehen etwas zu erschaffen.


    Als sich ihre Hand endlich entspannte und Falla sie zu sich zog, war der Entschluss endgültig gefällt. Sie würde Dorn hier zurücklassen, schlafend, schutzlos und gerade so geborgen in den tiefen Schlaf, den er sich nach dieser unvorstellbaren Nacht verdient hatte, dass er spät am Mittag zu sich kommen würde.


    Mit wenigen Schritten hastete sie über den Flur, den Dienstbotengang hinab und hinaus auf die Straße, wo sie ein menschenleerer Tag in Empfang nahm. Wachen und Betrunkene zogen ihre Bahnen. Die einen in Kurven, die anderen in Geraden. Wenn beide sich trafen, gab es meist mehr als nur ein ernstes Gespräch. Falla spürte die Kühle der klammen Luft, die unter den Mantel drang. Mehr als diesen trug sie nicht, nicht einmal Schuhe, weswegen sie sich bemühte vor Aufgang der Sonne in den schlafenden Schatten zu wandeln und niemandem zu begegnen. Vor allen Dingen aber, um in Ruhe nachzudenken.


    Was war passiert?


    Falla kam die Nacht mehr als unwirklich vor und mit Dorn zu schlafen hatte alles verändert. Noch während ihres ersten Höhepunkts war es um Fallas geschehen. Die warnenden Worte ihrer Schwestern in den Wind geblasen, hatte sie es wieder und wieder genossen von Dorn berührt zu werden. Sie war wie befreit gewesen. Ohne Sorge, dass er sein Leben lassen würde, war sie zum ersten Mal seit ihrer Entführung froh, dass sie sich für die Lust entschieden hatte. Die Energie, die er in ihr freigesetzt hatte, fühlte sich wie das Licht der Sonne an wie das klare Wasser eines frischen Quells. Und dennoch. Trotz der sengenden Glut, die sich in ihr verteilte, war da noch etwas Fremdes.


    Etwas, das sich anfühlte, wie die welke Stelle an ihrem Knöchel, nur dass es in ihren Verstand eingedrungen war. Ein Schrei, oder ein Biss, genau konnte sie es nicht sagen. Ein Dreiklang aus der Stimme des Allerersten, Fallas eigener Paranoia und Dingen, die irgendwo in Dorn verborgen waren und mit seinen Küssen an die Oberfläche gekommen war.


    Plötzlich durchzuckte sie ein Schmerz. Fallas biss sich auf die Lippe und unterdrückte einen Fluch, als der Krampf durch ihre Bauchwand jagte und dann abklang. Sie schleppte sich vorwärts und versuchte es zu ignorieren. Wie lange würde sie in der Lage sein, die Energie aufzubewahren? Wie lange würde es dauern, bis ein Impuls sie dazu zwang sie zu benutzen? Da war vieles, was von ihr Besitz ergriff. Die Wut auf den Oberst, die Verzweiflung an ihrer Gefangenschaft, der Durst nach Rache. Rache für ihre Wächter, den Riesen, für alle Schandtaten an ihr. All diese Gefühle wollten an die Energie gelangen, Falla zum Werkzeug machen.


    An einer kleinen Brücke blieb sie stehen. Sie war voller Menschen, die ersten Wachen begannen in ihre Richtung zu blicken. Falla beugte sich herunter, tat, als würde sie unter schwerem Husten leiden und stakste zurück. Sie entdeckte eine kleine Treppe, die an der Brüstung lag und stieg sie hinunter.


    Schwarze Flöße schwappten im Takt der Leine gegen die Stege. An einem kleinen Käfig versammelt standen die Flößer in schäbigen Kleidern und genossen ihre Zigaretten. In dem Käfig selbst lag ein riesiger Hummer, einer der Männer erzählte dazu eine Geschichte. Fallas Anwesenheit störte die Gruppe nicht. So, wie sie jetzt aussah, hoffte sie keine allzu große Wirkung auf das andere Geschlecht zu haben.


    Falla sah auf die Wellenkämme der Leine.


    Zur Sicherheit, entschloss sie sich, würde sie ein wenig der Energie nutzen, um weniger aufzufallen. Sie griff in das schmutzige Wasser und wischte sich damit über ihr Gesicht. Es brannte nur kurz und verströmte einen ätzenden Geruch. Danach betrachtete sie zufrieden ihr Spiegelbild. Der Glanz in ihren Augen und das Strahlen ihrer Wangenknochen waren einer kranken Farbe gewichen, die alles überdeckte. Ihre Nase war krumm, ihre Zähne verfault und auf ihrem Hals lag der abgekratzte Schorf vieler hart durchkämpfter Winter. So konnte sie die Männer ansprechen.


    „He da! Wollt ihr eine Fähre über die Leine? Sagt doch was. Wenn ihr da hinten so steht, dann sehe ich euch ja gar nicht“, dröhnte einer der jüngeren Burschen zu ihr herüber. Sofort machte er sich daran, Falla auf sein Floß zu schieben, als er mit großen Schritten bei ihr angekommen war. „Ihr habt doch auch Geld bei euch, oder?“


    „Genug“, antwortete sie knapp und hielt ihm die letzten beiden Münzen hin, die sie in der Tasche ihres Mantels fand. Zumindest hoffte sie, dass es genug war. Der Bursche schien zufrieden und nickte. Mit einem Taschenspielertrick ließ er die Münzen in seinem Ärmel verschwinden und griff nach seinem Paddel.


    „Freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen“, scherzte er fröhlich und stieß das Floß mit dem schweren Paddel vom Ufer ab. Dann griff er zum Paddel und kämpfte gegen die leichte Strömung, die sie für einige Momente weit abdriften ließ, bevor er sich wieder auf Kurs befand.


    Der Flößer bemerkte Fallas zweifelnden Blick, als dieser sein Handwerk erst noch unter Beweis stellen musste und versuchte sich mit einem Grinsen zu retten. Er lüftete seine Mütze und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Es ist erst seit ein paar Tagen so. Die Strömung kommt nun am frühen Morgen ganz schwer und mittags kann man schon kaum mehr rüber, als sei das ganze Eis im Massiv geschmolzen und würde die Schnellen schlimmer machen.“


    „Seit Tagen?“, fragte Falla.


    Der Flößer nickte und schlug nach einer Mücke, die auf seinem Arm landete. Unter der Brücke, in ihrem massiven Schatten, versammelten sich hunderte der Blutsauger und warteten auf die Flößer mit ihren saftigen Passanten. Doch sie rührten Falla nicht an, denn sie stank nach Krankheit.


    „Wie lange noch?“


    „Ich gebe mir alle Mühe!“


    Ein leichter Wind kräuselte das Wasser und obwohl es sich nicht beruhigte, wurde die Leine zur Leinwand, auf der Falla die letzte Nacht mit den Farben ihrer Erinnerung malte. Dorns nackter Körper tauchte vor ihr auf, die Muskeln angespannt, sein Gesicht im Rausch. Er kam, wieder und wieder. Falla war Wachs unter seinen Fingern. Dann, irgendwann, war er zufrieden neben ihr eingeschlafen. Kein Tod. Kein Ende für Dorn. Er hatte keine der Torturen erleiden müssen, die einem Menschen an seiner Stelle widerfahren wären.


    Falla wischte sich über die Augen, ein feiner Film benebelte ihre Sicht und trennte sie von ihrem Tagtraum.


    Da die frische Kraft zu vergehen drohte, hatte sie sich noch in der Nacht entschieden sich nicht mehr den Optionen auszuliefern, die eine Stadt wie Gutheim ihr bot.


    Ewige Flucht?


    Die ganze Welt war in der Nacht ihrer ersten Flucht zu ihrem Tropenhaus geworden, Falla hatte es nur nicht gemerkt. Die Sehnsucht nach ihrem Hain, der Heimat, wirkte in ihrer jetzigen Situation naiv und kindlich. Was würde es an den Menschen ändern, was sie an erneuten Expeditionen nach Gotland hindern, wenn Falla nun dorthin zurückkehrte? Garnichts. Diese Einsicht war schmerzlich gewesen und machte ihr klar, dass in den Worten des Allerersten eine Wahrheit steckte, die immer mehr zu keimen begann.


    Wenn Falla es schaffte sich mit den Kreaturen ein letztes Mal zu beweisen und die wichtigste Schlacht ihrer Existenz zu gewinnen, vielleicht würde man sie dann endlich in Frieden leben lassen. Grund genug für Falla, es zu probieren. Als sie sicher gewesen war, dass Dorn schlief, war sie dem Bett entstiegen und hatte sich vom Balkon aus die Stadt angesehen. Sie war mit ihren Sinnen in alle Ritze gedrungen, hatte einsame und gepeinigte Kreaturen gefunden, beschworen und vereinigt. Nur, viele konnten ihrem Ruf nicht folgen. Und genau dies zu ändern, war der unheimliche Wille in ihr, der von ihr Besitz ergriffen hatte, seit der Mond hinter dem Horizont verschwunden war.


    „Ich habe gehört, die da oben haben einen Krieg angezettelt, den wir hier unten austragen dürfen“, sagte der Flößer ohne Vorwarnung. „Vielleicht liegt es mit der Strömung ja daran? Man hat mir gesagt, es wäre so eine Kreatur, mit einer Armee. Vielleicht hat die etwas damit zu schaffen?“


    Falla sah hoch zu ihm, als dauerte die Fahrt schon Stunden und er somit schon längst nicht mehr Bestandteil ihrer Wahrnehmung. „Wie meinen?“


    „Ich meine, es könnte Krieg geben.“


    Falla sah wieder auf das Wasser. Dort waberte ein Umriss, der immer näher kam. Eine kreidebleiche Maske grinste ihr knapp unterhalb des Wasserspiegels entgegen. Die Fratze eines Pferdes mit weit aufgerissenen, faustgroßen Augen. Augen, die keine Pupillen besaßen, aber in denen vor dem starren Weiß kleine Insekten tanzten.


    „Vielleicht“, stimmte Falla ihm zu und hob den Kopf. Die Mücken versammelten sich dichter um die beiden Passagiere. „Er wird auf jeden Fall kommen.“


    „Sie meinen diese Kreatur?“ Der Flößer schlug in die Luft und nahm selbst seine Mütze zur Hilfe, um sich gegen die Insekten zu wehren. „Vor dem habe ich eigentlich keine Angst. Krieg ist Krieg. Und hier, mitten in der Stadt, bin ich noch am sichersten. Diese Brücke ist ein guter Schutz, wissen Sie? Es gibt viele Abwasserkanäle in der Nähe.“


    „Gut für dich“, murmelte Falla.


    Die Mücken hatten sich in einem ballförmigen Schwarm um das Floß versammelt und verschluckten hinter ihren Körpern das Ufer von dem sie gekommen waren. Als sie endlich ankamen, atmete der junge Flößer erleichtert aus. Mit einer geschickten Bewegung zurrte er das Tau am Steg fest und schüttelte seinen Kopf. „Hab ich noch nicht erlebt sowas. Mann, das wird immer verrückter.“


    „So?“


    „Haben Sie das nicht gesehen? Verrückt ist das!“


    Falla und er standen allein am Steg und lauschten den Wellen. Der junge Bursche half ihr vom Floß und deutete eine Verbeugung an. „Gut, dass wir jetzt da sind, die hätten mich ja beinahe ausgesogen.“


    Falla lächelte bei dieser Vorstellung breit über das ganze Gesicht. Der Gedanke bereitete ihr so viel Freude, dass es sie in der nächsten Sekunde wie ein Schlag traf. Stocksteif blieb sie stehen. So war sie nicht! Wieso sollte sie darüber lachen? Über das Ufer wehte mit einem Mal eine kalte Böe.


    „Alles gut?“, fragte der Flößer und steckte sich eine Zigarette an. „Ist Ihnen die Fahrt nicht bekommen? Da gibt es aber kein Geld zurück. Wollte ich nur gesagt haben.“


    „Nein“, sagte Falla gedehnt.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute rüber ins Wasser. War der Kelpie noch dort? Das Pferd, das Menschen fraß? In ihrem Kopf hörte sie die Stimmen der Kreaturen um sie herum. Sie verlangten nach Aufmerksamkeit, wollten sich Gehör verschaffen. Falla konnte nicht anders, als zumindest eine davon auszusuchen. In dem schief gestimmten Chor einer Stimme zuzuhören, damit sie nicht den Verstand verlor.


    „Sind sie sicher?“


    Sie lächelte, aber dieses Mal milde. „Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Ich werde dann jetzt weitergehen.“


    Der Flößer beachtete Falla nicht, während sie kommentarlos an ihm vorbeizog und den Steg verließ. Er rang lieber mit dem Wind, der seine Glut auspusten wollte. Schirmte seine Hand um das wertvolle Glimmen des Tabaks, dass er das Surren der Mücken so lange überhörte, bis sie als riesiger Schwarm über den Steg herfielen. Die Schreie des jungen Burschen, der sich panisch an das Seil seines Floßes klammerte, wurden von der Wolke aus Insekten verschluckt.


    Falla verschwand in einer schmalen Gasse, die nach nassem Metall roch. Ihr Lachen war noch für Minuten zu hören.


    


    „Wie bin ich hierhergekommen?“


    Falla wiederholte die Frage zum zweiten Mal, doch ihr Bewusstsein nahm die Phrase nur träge auf. Ihr war, als wäre zwischen dem Ort, an dem sie sich jetzt befand, und dem Kai an der Leine eine halbe Ewigkeit vergangen. Auf ihrer Zunge lag der Geschmack von ätzendem Schwefel, unter ihren Füßen brannte es. Der Boden war klebrig und staubig, aber an den Wänden schimmerten edle Tapeten. Vor ihr lagen Bücher in wüsten Stapeln herum.


    „Wo bin ich?“


    Die leichte Variation der Frage schien deutlich einfacher zu beantworten, als die davor. Sie war gelaufen, gerannt. Vorbei an Bettlern in der Gasse, die nach ihr gepackt hatten und denen ein ähnliches Schicksal widerfahren war wie dem jungen Flößer. Falla hatte das Villenviertel in ihrer Trance ausfindig gemacht, war durch einen imposanten Garten und den anschließenden Hinterhof ohne zu zögern in eines der Herrenhäuser eingedrungen. Nur machte diese Wegbeschreibung, die rückwärts vor ihrem geistigen Auge ablief, allein wenig Sinn.


    Erst als sie sich das zappelnde Objekt in ihrer Hand betrachtete, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Umgebung in der sie stand setzte sich tatsächlich zu einem zusammenhängenden Ganzen zusammen.


    Sie war in Martin Kreiders Villa.


    Dem einzig wahren Sammler und selbsternannten Kreaturenfreund Martin Kreider. In ihrer Hand hielt sie die Zunge eines Basilisken, die sie mit aller Gewalt aus der Wand gerissen und aus ihrem kristallenen Gefäß befreit hatte. Der Körperteil der fremden Kreatur wand sich zwischen ihren Fingern wie eine schleimige Schnecke, der aus jeder Pore giftige Stacheln schossen. Sie zerbrachen an Fallas Haut, die sie so hart wie Steineiche hatte werden lassen. Eine Tatsache, die neu für sie war, die sie von sich nicht kannte, aber genau so wenig beachtete, wie den plötzlich verheilten Knöchel, den sie wieder schmerzfrei belasten konnte. Irgendwie verliefen die Dinge ohnehin nicht mehr nach ihrem Willen. Ihre Schritte wurden gelenkt, sie spürte mitunter eine beunruhigende körperliche Freude am Tod anderer Wesen und in ihrem Hinterkopf kribbelte die Spannung auf ein sich abzeichnendes Gespräch.


    Doch noch war es nicht so weit, denn plötzlich rollte ein Fahrstuhl durch die Tür in das Zimmer und stellte sich vor ihr quer.


    Falla presste die Zunge des Basilisken wie einen wertvollen Schatz an sich. Martin Kreider hingegen betrachte Falla, als wäre sie ein Kind, das einen Keks aus der Dose seiner Mutter gestohlen hatte. So verharrten sie, schweigend. Was auch immer im kranken Hirn des Mannes vorging, überlegte Falla, er schwankte sichtlich zwischen Überraschung, dann Begeisterung und großer Furcht.


    Letztere lockerte seine Lippen. „Falla, du hier? Hätte ich das gewusst, hätte ich einen Empfang gegeben.“


    Seine Hände glitten nervös über die metallenen Räder seines Rollstuhls und er wischte sich die Handflächen an seinen Hosenbeinen ab.


    „Ich …“, setzte sie an und verstummte dann.


    Das Pochen der Zunge wurde von ihrem eigenen Herzschlag begleitet. Die Luft im Zimmer drückte ihr auf die Schultern, ihre Knie wurden weich. Doch was fürchtete sie eigentlich? Dass der Mann sich aus seinem Rollstuhl erheben würde und sie angriff? Er war es, der Falla fürchten sollte, nicht andersherum. Sie machte einen Schritt vorwärts und hielt die Zunge in die Luft, auch wenn sie noch nicht ganz begriff, welche Verbindung Kreider zu ihr hatte. „Das hier ist der eindeutige Beweis, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, Kreider.“


    Der Sammler schmunzelte. „Ich würde es bevorzugen, wenn wir uns beim Vornamen nennen. Immerhin kennen wir uns nun schon eine ganze Weile, nicht wahr Falla?“ Er packte die Räder und rollte sich ein kleines Stück vorwärts, leicht seitlich an Falla vorbei und schloss den Vorhang des ersten großen Fensters. Beinahe väterlich sah er sie an. „Wir wollen ja nicht, dass die Anderen dich hier sehen und irgendwelchen Aufruhr machen.“


    „Das kann Ihnen doch egal sein“, meinte Falla. „Sie wollen mich so oder so in Ketten sehen.“


    „Pass bitte auf damit!“


    „Womit?“


    Von Fallas Hand rann der zähflüssige Schleim der Zunge ihren Arm hinab und brannte sich durch ihre Haut. Sofort zog eine feste Borke über die Wunden, um sie zu schützen. Die Zunge war durchaus sehr gefährlich. Allein, dass sie noch außerhalb des Basilisken lebte, zeigte den unerschütterlichen Lebenswillen ihres Trägers. Falla lief bei dem Gedanken ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    „Du, mir egal, Falla? Und bitte, ich heiße Martin. Das weißt du doch. Wie dir auch die Tatsache bewusst sein dürfte, dass ich einer der Wenigen bei den regelmäßigen Besuchen war, der dich stets bewundert hat.“


    Falla schwieg und senkte den Arm. Fast hypnotisch folgte Kreider mit dem Blick der Zunge.


    Wie ein dressierter Hund.


    Sie müsste die Zunge nur aus dem Fenster werfen und er würde sich hinterher stürzen. Doch dazu war sie nicht hier. Kreider musste vorher noch ein paar Dinge für sie erledigen und so machte Falla drei kleine Schritte rückwärts und setzte sich auf seinen Schreibtisch, zog ihren Mantel aus und beobachtete, was geschah.


    „Du musst das nicht machen, nicht hier“, erklärte er. „Ich bin nicht der Oberst, der dich am liebsten an der Stange tanzen sieht. Ich halte dich für das Wunder, das du bist.“


    Falla legte die Zunge auf den Schreibtisch und hielt sie fest, als sie drohte zu entkommen. Das lackierte Möbelstück löste sich unter den Sekreten schmurgelnd auf. Kreider sah immer noch gebannt auf Fallas Finger. „Ich will nicht mehr hören, wie du mir schmeichelst, Martin. Du hast mich schon oft mit den Augen benutzt, gib es zu. Oder hast du dich sattgesehen? Nach all den Vorstellungen …“


    Kreider rollte vorsichtig mit dem Rollstuhl an den Fenstern entlang und schloss einen weiteren Vorhang. Von den Versuchen ihn mit ihren Reizen zu locken hielt er wohl genauso wenig, wie von der Vorstellung sie mit irgendjemandem da draußen teilen zu müssen. Er räusperte sich kräftig und bückte sich nach vorne, um ein Buch auf einem Stapel zurechtzurücken. Dann sah er wieder auf. Doch dieses Mal nahm er den Blick nicht mehr von ihr. Seine strahlend blauen Augen hoben sich vom grau seiner ledrigen Haut ab. „Was willst du von mir?“


    „Was ich will?“


    „Ja, Falla. Du bist nicht hier, um den Oberst zu suchen. Denn der ist nach wie vor in seiner Villa. Du willst mich verführen, etwas zu tun. Was ist es? Was genau treibt dich zu mir?“


    „Ich habe die Kreaturen gesehen“, sagte Falla, „Wie du sie gefangen hältst, was du ihnen antust. Was du ihnen zu fressen gibst.“


    „Und? Ich bin Sammler, verdammt! Das ist kein Geheimnis. Im Gegenteil, ich habe hier dutzende Kreaturen. Große, kleine. Menschenformen, Tierformen und bei manchen bin ich mir noch nicht einmal sicher. Ich wäre doch kein guter Halter, wenn ich ihnen nicht zu fressen gäbe“, antwortete er zufrieden. „Was also willst du hören?“


    Falla quetschte wütend die Zunge zwischen ihren Fingern. „Ich will, dass du sie frei lässt. Sie sollen mit mir gehen.“


    Kreider konnte angesichts dieser Forderung nur lachen. Er drückte die Finger beider Hände ineinander, verschränkte sie nachdenklich vor seinem Gesicht, als wären sie ein Wehrwall hinter dem er sich verstecken könne. „Du wirst nicht weit kommen. Davon einmal abgesehen, wieso sollte ich das tun? Die Kreaturen würden mich auf der Stelle zerfleischen. Das wäre glatter Selbstmord.“


    „In deinem Fall wäre es ein Dienst an der Welt.“ Falla glitt wie ein Raubtier vom Tisch, Moos spross unter ihren Füßen durch die Dielen, das jeden Schritt weich und lautlos machte. „Du sollst es tun, weil ich deine Gottheit bin und es dir befehle, Martin. Wenn du nicht gehorchst, töte ich dich!“


    Die Reaktion kam aus heiterem Himmel. Ein Schuss ging vor Fallas Füßen nieder. Das Parkett zerbarst an der Stelle in unzählige Splitter.


    „Finger weg von der Zunge, Frau Libid! Und keinen Schritt näher ran an Herrn Kreider. Ich habe einen nervösen Abzug!“


    „Ludwig!“ Kreider streckte die Hand aus.


    Der Diener visierte Falla über das Korn seiner doppelläufigen Schrotflinte an wie Rotwild auf einer Lichtung. Er stank nach Schweiß, aber er hatte keine Angst. Falla sah auf das Loch im Boden und dann hoch zu dem Mann im strengen Anzug. Kreiders Diener machte keine halben Sachen, seine Augen verrieten es. Der nächste Schuss würde sie treffen und wohlmöglich töten, wenn sie nicht schnell genug reagierte. Doch in ihrem Inneren war sie plötzlich blockiert, der Schreck hatte ihr den Willen genommen.


    Mit einer halben Drehung wandte sich Kreider seinem Diener zu und lenkte ein. „Ludwig, ich bitte dich. Wir wollen doch keine Löcher in Falla schießen, dafür ist sie zu schön.“


    „Ja“, knurrte Ludwig. „sie ist viel zu schön. Bald kann ich nicht mehr auf sie schießen.“


    „Ahh, ja …“, sagte Kreider. Seine Augen funkelten erwartungsvoll. „Das ist ihr Bann, den du spürst. Aber er ist mächtiger als sonst, nicht wahr? Und wir sind nur zwei Männer in diesem Raum. Da ich es nicht mehr wahrnehmen kann, kriegst du nun die ganze Salve ab, oder? Bedauernswert, so seinen Trieben zu unterliegen.“


    Der Diener zog verwirrt die Augenbrauen nach oben. „Herr Kreider?“


    „Nein, nein. Nur zu. Versuch auf sie zu schießen. Das wird dir eh nicht gelingen. Also leg die Flinte weg und lass mich mit ihr allein.“ Kreider versuchte sich in seinem Rollstuhl aufzubauen, aber das musste er nicht. Der Diener gehorchte auch so.


    Falla ging auf Kreider zu und streckte ihm die Zunge des Basilisken wie eine Waffe entgegen. „Lass die Kreaturen frei!“


    „Nicht so nah!“, flehte er und ließ sich rollen, bis er an die Wand stieß und sich mit einer freien Hand im Stoff des Vorhangs flüchtete. „Falla, bitte! Tot nutze ich dir nun überhaupt nichts.“


    Am liebsten hätte sie ihm dafür die Zunge ins Gesicht geklatscht. „Wieso ist die hier?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Die muss ich dir doch jetzt nicht erzählen, oder? Du scheinst mir nicht besonders viel Zeit zu haben.“


    „Warum nicht?“, fragte Falla. Der Gedanke den giftigen Lappen in seine Visage zu klatschen wurde immer verführerischer.


    „Na“, machte Kreider und leckte sich die Lippen. Seine Hände zitterten, er wusste nicht mehr wohin mit sich. „Ludwig hat sicherlich schon die Truppen des Obersts informiert und dann stehst du hier vollkommen umzingelt, geradezu in der Falla. Die werden nicht auf mich hören, wenn ich sie darum bitte dich nicht zu erschießen. Das sind nicht meine Diener, so viel Macht musst du mir nicht zugestehen.“


    Falla sah den Diener finster an. „Ist das wahr?“


    Ludwig, der die Flinte längst auf den Boden gelegt hatte und tief durchatmete, schüttelte den Kopf. „Ich wäre dumm, wenn nicht, oder?“


    Kreider nickte. „Er lügt nicht. Sie ihn dir an, Falla. Er würde dich am liebsten mit Haut und Haar fressen“


    „Schweig! Was soll ich tun, damit du auf mich hörst? Soll ich dich von innen heraus durch Efeu sprengen lassen? Soll ich deine Villa unterspülen und unter die Erde bringen? Sag es mir und ich tue es. Oder soll ich die Zunge zurück bringen, wo sie hingehört, damit man sich um dich kümmert?“


    „Was?“ Kreider, der bei all den genannten Drohungen nicht mit der Wimper gezuckt hatte, erschrak sichtlich über den letzten Gedanken. Falla hatte einen Nerv getroffen, auch das Gesicht von Ludwig sprach Bände. Sie fürchteten den Basilisken. Deswegen war Falla hier, deswegen hatte irgendwer, oder irgendetwas sie dazu gebracht das wertvolle Ding aus einem Versteck in der Wand zu stehlen.


    „Ich würde dich bitten Bahlseylick nicht davon zu unterrichten, wo sie sich befindet“, gab Kreider kleinlaut zu verstehen. Er wirkte von jetzt auf gleich zerbrechlich und ängstlich, sank tief im Rollstuhl ein. „Wir haben gewisse Meinungsverschiedenheiten in der Vergangenheit ausgefochten, die keiner Erneuerung bedürfen.“


    „Du hast ihm seine verdammte Zunge heraus gerissen!“, polterte Falla. Der Basilisk war sogar für Nymphen eine Bedrohung. Kreider musste ihn mit einem Trick reingelegt haben, um überhaupt so nah an ihn heran gekommen zu sein. „Nun haben wir zumindest eine Grundlage für unser Gespräch gefunden …“


    „Falla, bitte“, flehte Kreider und holt einen Schlüssel an einer Kette hervor, die er um den Hals trug. „Du weißt, warum ich Sie benutze. Lasse sie mir und ich gebe dir die Schlüssel zu den Käfigen. Ludwig wird dich begleiten.“


    „Ich werde Sie dir lassen. Die Kreaturen werden dich nicht anrühren. Diese Chance gebe ich dir, dieses eine Mal. Auch gerade weil ich nicht glaube, dass du den Angriff des Allerersten überleben wirst, gebe ich dir noch ein wenig Zeit über deine Fehler nachzudenken. Aber du schließt die Käfige selbst auf, unverzüglich. Du musst es machen. Ich will nicht in die Luft fliegen.“


    Kreider griff sich an die Kehle. „Woher weißt du …?“


    „Das hat mir ein Vögelchen gezwitschert“, sagte sie triumphierend und stellte sich hinter seinen Rollstuhl, fing an ihn aus dem Zimmer zu schieben, vorbei an einem sabbernden Ludwig, der willenlos hinter ihnen her torkelte. „Und zu genau diesem Vögelchen wirst du mich jetzt bringen.“


    


    **


    


    Selten hatte Martin Kreider in seinem langen Leben einen solchen Albtraum erlebt, wie in den Minuten, in denen Falla Libid in seine Villa eingebrochen war. Der böse Traum gründete nicht auf der unerwarteten Macht, die von der Kreatur ausging, oder auf der Tatsache, dass Falla ihn mit der Zunge des Basilisken erpresste. Im Gegenteil. Es war der Wandel in ihrem eigentlich scheuen, stolzen Wesen, der ihn so lähmte. Sie hatte die Führung übernommen, wo Martin noch vor Tagen ohne Zweifel im Vorteil gewesen wäre. Dabei war ihr Zustand bedenklich. Sie wirkte abwesend, verlor sich laut in Gedanken, von denen keiner dem nächsten sinnvoll folgte. Martin hätte am liebsten vor Wut geschrien, weil irgendjemand Fallas wunderschönen Verstand vergiftet hatte.


    Die Exzesse im Tropenhaus, forderten nun anscheinend ihren Tribut. Mit knirschenden Zähnen bedachte Martin die Vergangenheit. Er selbst, konnte er sich von Schuld freisprechen? Er legte sein Kinn auf die Brust und horchte auf seinen Herzschlag. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Falla unterbrach seine Gedanken jäh. „Ab hier wird Ludwig dich schieben.“


    „Immerhin leistet er dann, wofür er bezahlt wird“, merkte Martin schnippisch an und prüfte, ob in dem Fach seiner Armlehne noch eine Spritze mit Betäubungsmitteln zu finden war. Tatsächlich gab es noch eine, doch sie würde nicht reichen. Die Nymphe konnte ihre Haut zu Stein werden lassen. Nadeln würden nicht in sie eindringen. Etwas anderes musste ihr zum Verhängnis werden und Martin ahnte, was dies war. Wenn er es richtig anstellte, dann konnte er sich selbst und seine Sammlung noch retten. „Wohin willst du? Wir müssen hier vorne links, Falla. Da geht es nicht weiter. Wir wollen doch den Zoo nicht warten lassen.“


    „Nein.“


    „Nein?“, wiederholte er und wartete ab.


    Falla schien sich sicher. „Er ist da hinten. Er hat eine große Kammer, nur für sich. Ich höre seine Schreie. Da bringst du mich hin.“


    „Das ist eine schlechte Idee“, bemerkte Martin besonnen. „Er wird dich nicht erkennen. Er erkennt niemanden mehr. Dass du die anderen befreien willst, gerne. Aber der Greif ist zu gefährlich. Er wird uns alle drei töten.“


    „Ich habe ihn schon gesprochen“, flüsterte sie und blieb stehen. „Er wird mich nicht abweisen.“


    „Wann soll das gewesen sein?“


    Über Martins Arme zog eine dichte Gänsehaut. Falla sah ihn an, als redete er in einer fremden Sprache mit ihr und ihr schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln. Der Gedanke an die rasende Bestie, dem wutschäumenden Greifen, schien der Nymphe auf eine makabere Art und Weise zu gefallen. Jetzt wusste Martin, warum man ihn für verrückt hielt, wenn er von der Gewalt des Vulkanisten und seinem Zorn erzählte. Dennoch, der Köder war erfolgreich ausgelegt.


    Es war in diesem Moment, in dem Martin in Fallas Augen einen schwarzen Schimmer entdeckte. In diesem Schimmer lagen goldene Sprenkler begraben, deren Wärme und Güte nach und nach verblassten. Je mehr Martin das Schauspiel in ihren Augen bestaunte, desto weniger glaubte er noch daran, dass die Nymphe zu retten war.


    Mit einer flüssigen Bewegung, die er kaum wahrnahm, tauchte sie vor ihm auf. Falls Atem schlug sich an seiner Haut nieder, das Odeur ihrer Haare kitzelte seine Nase. „Traust du dich nicht mit hinein in deinen eigenen Käfig? Ich hätte schwören können, dass ich vor mir einen mutigen Mann sitzen sah. Doch da habe ich wohl weit gefehlt.“


    Martin schluckte und hob abwehrend die Hände. „Das ist keine Frage des Mutes, sondern des gesunden Menschenverstands.“


    Falla gluckste fröhlich. „Ich bin kein Mensch. Gehen wir?“


    Martin wich ihrem Blick aus und nickte resignierend. Er konnte von seinem verlorenen Posten aus nur eiwilligen. „Gerne doch, nach dir.“


    Der Flur um die drei fing an zu vibrieren, während sie ihn abschritten. Nichts hatte sich verändert, wiederum schien nichts so, wie an den Tagen, Monaten und Jahren, die Martin hier zuvor verlebt hatte. Alle harten Formen der Umgebung wollten sich an Fallas weichen Bewegungen reiben. Sich an ihr krümmen, um wie Fallas Haare dem sanften Takt der Schritte zu folgen.


    Das Theorem von der Ladung der Kreaturen war in diesen kaum spürbaren Ereignissen so offensichtlich, dass alle verbliebenen Zweifel darüber in Martin ausgelöscht wurden und er dem Inbegriff seiner Forschung gierig hinterher starrte. Er war nicht wirklich angetan von Fallas nackter Blöße, von der unbedeckten Scham, den vollen, runden Brüsten. Diese reizte ihn nicht, er konnte sich geradezu ekeln vor dem Gedanken solchen einfachen und liederlichen Genüssen zu erliegen. Es war die Faszination der Einzigartigkeit, des Alters, des unendlichen Hauchs, der an ihr haftete. Die Dinge, die Falla zu dem machten, was sie für ihn war. Wenn es nur anders gelaufen wäre, dachte er enttäuscht, dann wäre sie nun sein Besitz.


    „Wir sind da. Schließ die Tür auf.“


    Martin sah auf und Ludwig stoppte. Waren sie wirklich schon dort? Hätte er nicht noch einen kurzen Moment in der Perfektion dieser Kreatur baden können? Nur einen Augenblick? Martin rutschte in seinem Stuhl hin und her, murmelte besorgt in sich hinein, verkrampfte die Hand um den kleinen Schlüsselbund und suchte nach dem silbernen Stift, der das Schloss öffnete. „Ich kann dich da nicht reingehen lassen, Falla. Aber wenn ich es nicht tue, dann werde ich nicht mehr lange unter uns weilen, habe ich doch richtig verstanden?“


    Sie sah ihn flüchtig an, dann wieder auf die Tür. „Richtig.“


    Ein Kloß machte sich in seinem Hals breit. Selbst wenn es funktionieren würde, danach hatte er nicht viel Zeit. Er müsste fliehen. Schnell sein. Diesen Versuch gab es nur einmal.


    „Dann muss es so sein“, gab er zurück und versank den Stift im Schloss. Drei Drehungen links, zwei rechts, drei links. Das Schloss öffnete sich mit einem schweren Metallbolzen, der in der Wand versank. Viele feine Haken summten durch die Mechanik des Schlosses. Besorgt und angespannt leckte Martin sich die Lippen. In Fallas Gesicht zeichnete sich die Vorfreude über die bevorstehende Begegnung mit dem Greifen ab. Martin neigte sich höflich nach vorne und machte eine einladende Geste. „Es ist geöffnet. Tritt ein.“


    „Gib mir den Schlüssel für seine Ketten.“


    „Der hängt an der Wand“, antwortete er. „Ich will lieber nicht mit hinein.“


    „Kein besonderer Handgriff? Wie nennt man das … Kombination vielleicht?“ Falla warf ihm einen scharfen Blick zu und musterte seine Reaktion. Martin wusste nicht, wie ihm geschah, aber er lächelte. Einfach so. Als wäre sie keine Erpresserin, oder potentielle Mörderin, sondern eine jahrelange Freundin, die schlicht einen schlechten Tag hatte. Das blieb auch Falla nicht verborgen. Bevor ihrem offenen Mund Worte folgten, versuchte Martin zu erklären. „Ich wünschte es, aber ich kann es nicht übers Herz bringen Sprengladungen an meinen Sammlerstücken anzubringen. Das habe ich auch nicht im Tropenhaus. Ich habe immer versucht eine Heimat für dich zu erfinden, die dir gerecht wird. Das musst du mir glauben. Alles andere lag nicht in meiner Hand.“


    Kalter Schweiß ließ sein Hemd am Polster des Rollstuhls kleben. Irgendwo strahlten Schmerzen durch seine Beine, die ihm bedeuteten, so bald wie möglich wieder die Zunge in seine Besitz zu bringen und eine Behandlung vorzunehmen.


    Falla streichelte Martin vorsichtig über dessen Kopf, dass er zunächst erschrocken zusammenzuckte. Wollte sie ihn jetzt doch umbringen?


    Nein.


    Ihre Hand ruhte kurz in seinem Haar und gab die Hitze ihrer Finger ab, auch wenn sie sich eisenhart anfühlten. Falla war voller Energie, die nach außen drang. Sanft flüsterte sie ihm zu: „Das weiß ich zu schätzen. Öffne die restlichen Käfige und ich verspreche, deine Schätze werden dir nichts tun. Sei ein braves Instrument und tu es für mich.“


    Fassungslos starrte Martin sie an. Falla war kaum mehr eine Armlänge von ihm entfernt. „Wir sollen einfach so gehen?“


    „Hier!“ Falla schmiss ihm siegessicher die Zunge vor die Füße. „Damit solltest du einen Anreiz haben. Befrei die anderen und ich werde dir folgen. Versuche dich in einer deiner Raffinessen und man wird dich erwürgt in einem Goldregen finden. Das wiederum, musst du mir glauben.“


    Martin strich sich über den Hals. Was war in den Gassen der Stadt vorgefallen, was hatte der Oberst mit ihr gemacht, dass Falla sich in ein solches Aas verwandelt hatte? Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Nein, das wollen wir nicht.“


    „Gut. Los jetzt!“


    Eigentlich musste er sich loben. Sein Plan, den er in aller Eile geschlossen hatte, ging auf. Doch als Falla die Kammer des Greifs betrat, nahm ein Gefühl von ihm Besitz. Die Nymphe würde diese Begegnung vielleicht nicht überleben. Sie würde kein Teil seiner Sammlung werden. Niemals.


    „Falla …“


    Sie blickte zurück, aber nicht auf ihn. Sondern auf seinen Diener. „Ludwig, höre auf deinen Herrn. Er wird dir befehlen.“


    „Falla, bitte! Wir können es noch wenden!“


    Es war zu spät, sie war schon durch die Vorkammer, die zweite Vorkammer, die dritte. Tür für Tür durchschritt Falla die Sicherheitsbarrieren des Greifs, Treppen hinab in eine unvorstellbare Anlage, die Martin Kreiders eigener Vorstellungskraft entsprungen war. Traurig und fassungslos blickte er ihr hinterher, bis die feine Silhouette sich auflöste.


    „Wohin willst du mit diesem Ekel?“, fragte er sich leise und sah dann auf seinen Diener. Ludwig rang mit sich selbst. Er schnappte nach Luft, als hätte er sie all die Zeit über angehalten. An seinen Schläfen trieften große Schweißperlen, aber er fing sich ruckartig. „Sie ist weg …“


    Martin regte sich nicht. „Du hast die Truppen nicht gerufen, oder?“


    „Nein.“


    „Sehr gut. Wirklich ausgezeichnet, Ludwig. Dann bring mich jetzt weg von hier.“


    Ludwig, der sich den Geifer vom Kinn und von seiner Weste wischte, musterte Martin überrascht. „Aber sollten wir nicht, ich meine, die Käfige …?“


    „Sie ist weg. Der Greif wird sie vielleicht nicht töten, aber er wird sich seine Beute nicht nehmen lassen. Sobald sie seine Ketten sprengt, will ich nicht mehr hier sein.“ Laut kreischend öffnete sich in der Ferne die letzte Kellertür. „Hol die Zange, heb die Zunge auf und verwahre sie im Ersatzgefäß. Dann fahr den Wagen vor. Schnell!“


    „Sehr wohl, mein Herr!“


    Martin machte sich daran aus eigener Kraft bis zur Vorhalle zu fahren, während Ludwig die Zunge auflas und anschließend vollkommen überstürzt den Wagen startete. Als er in seiner Limousine Platz nahm und Ludwig das Gaspedal bis zum Boden durchdrückte, sah Martin seiner Villa hinterher. Das prächtige Herrenhaus diente ihm schon seit Jahren als Ort der Ruhe und der Kraft. Dutzende Folianten hatte er über sein liebstes Thema verfasst, jedes einzelne von ihnen fehlte ihm jetzt schon schrecklich. Wertvolle Berichte, Zeichnungen und Fundstücke waren mit seiner Flucht verdammt. Falla würde keinen Stein auf dem anderen lassen, sobald sie sah, dass er mit den Schlüsseln und der Zunge floh. Feige, aber deutlich im Vorteil. Keine der Stallungen würde sich von alleine öffnen, die Sicherheitsmaßnahmen würden alles in die Luft sprengen. Falla würde auch dieses Detail erkennen, seine Lügen durchschauen.


    Erschöpft sah Martin zu Ludwig, dem das Wasser von den sauber rasierten Koteletten rann. „Wir werden die Stadt verlassen, umgehend, mit der Eisenbahn.“ Er schloss die Augen und atmete tief ein. „Alles in allem, mein lieber Ludwig, kann ich doch behaupten, dass es ein guter Tag war.“


    Ludwig sah erschrocken in den Rückspiegel, glatt verlor er für einen Moment die Kontrolle über das Lenkrad. „Wie meinen Sie das?“


    „Ach …“


    Martin streichelte verträumt das Gefäß zwischen seinen Händen und schaute aus dem Fenster. Belebte Szenen spielten sich auf den Straßen ab, hinter den Villen zog sich am Horizont ein breites Gewitter zusammen. Er seufzte, aber antwortete nicht. Denn die Antwort war für ihn vollkommen offensichtlich. Martin war Falla so nah gekommen, wie noch nie. Sie hatte ihn berührt, ihre Ewigkeit mit ihm geteilt. Ihm, Martin Kreider, der dank dieser Zunge und seines Genies ebenfalls eine Ewigkeit leben würde. Hoffentlich, wünschte er heimlich, konnte er es ihr irgendwann erklären. Wieso er das tat, wieso er die Kreaturen so vergötterte und sie sammelte. Nicht, um sie zu quälen, sondern um sie vor den Menschen zu beschützen. Vorerst jedoch galt es Gutheim zu entkommen, bevor der Krieg hereinbrach. Und dass er das nur schaffen würde, indem er Ludwig eine neue, wenig heitere Rolle zuwies, konnte er nach diesem verlustreichen Abend durchaus verkraften.


    


    **


    


    Hinter der vierten Tür angekommen erreichte sie eine fremde Welt, in der die spürbare Angst vor Schmerzen und Folter die Luft schwängerte und ihr binnen Sekunden die Tränen in die Augen trieb.


    Ein ausgehöhlter Raum, spärlich begrünt, mit elektrischem Licht beleuchtet und durch einen natürlichen, unterirdischen Wasserlauf gespeist. Das war der Käfig des Greifs. An manchen Stellen der weiten Fläche war der Fels von den Wänden geschlagen worden und Stahl, dem gleichen aus dem auch die Türen bestanden, kam dahinter zum Vorschein. Krallenspuren zeigten, dass der Gefangene versucht hatte, sich einen Weg hinaus zu bahnen.


    Inmitten dieser künstlichen Welt stand der Greif still wie eine Statue. Sein Körper beschrieb eine zwei Mann hohe Figur mit zotteligem, grauen Federkleid und einem schartigen Schnabel, der schwarz im Licht der Glühbirnen glänzte. Um seinen Hals lag ein goldenes Geschirr und unter diesem Geschirr schorfige Haut, die sich rot entzündet hatte. Er schien zu schlafen, doch seine mächtigen Klauen schabten sich schlafwandlerisch in den Boden. Von seinem Schweif, der einmal eine einzige große Feder gewesen war, war lediglich ein schmutziger Stumpf geblieben, an dem getrocknetes Blut klebte. Die übergroßen Schwingen hielt der Greif eng an seinem Körper, verdeckte seine knorrigen Rippen, die unter der dünnen Haut seiner Brust schattige Täler zeichneten.


    Falla regte sich nicht, als sie ihm gewahr wurde und als hinter ihr die Tür mit einem lauten Knall zu fiel, Rädchen sich hörbar von innen darin drehten und sich ihr Fluchtweg verabschiedete, redete sie selbst ihrem Herz gut zu, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Fest umklammerte sie den Schlüssel, der ihr den Weg hinaus sicherte.


    Der Knall wanderte durch die Höhle, von Wand zu Wand, und weckte den Greif aus seinem Schlaf. Ruckartig öffnete er die zerkratzten Augenlider, hob den Adlerkopf und ohne lang suchen zu müssen, starrte er Falla aus rubinfarbenen Augen an. Die Farne und Büsche um Falla knackten. Sie fühlte, dass der Greif die Luft und das Wasser in den Wurzeln zu Kristallen werden ließ, ohne dass er dafür etwas tun musste.


    „Du hast hier nichts zu suchen!“, dröhnte seine mächtige Stimme. Durch ihre Brust, bis in die Lunge. „Ich bin Herr über diese Höhle und befehle dir, sofort aus dieser zu verschwinden, widerlicher Wurm.“


    Bitte?


    Falla holte diese kleine Ansprache wieder in die Realität. Ein Wurm? Sie? Nein, das war sie nicht. Nicht in diesem Augenblick und nicht mit der Kraft in ihren Händen.


    “Du solltest deine Zunge zügeln!“


    Falla hatte nie einen Greifen in ihrem langen Leben gesehen, wusste nichts über deren Wesen und Kräfte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er allzu alt sein konnte. Und somit auch wohl nicht so mächtig, wie er sich gab.


    „Mein Name ist Falla Libid. Ich bin die letzte Nymphe Gotlands und es wäre angemessen, wenn du deinen Ton ändern würdest. Jedes kränkende Wort ist eine Strafe an der Natur, die dich nährt und die ich verkörpere.“


    „Nymphe? Pah!“ Der Greif blähte seinen Kehlbeutel auf und hob eine der Pranken, formte ein Spiegelbild zu Fallas Pose. „Du hältst mich wohl für einen Narren, Wurmweib! Ich bin es, vor dem du knien solltest. Greifenkönig Saraph Wolkentöter steht vor dir! Nun sprich Gebete und erzittere, denn ich werde nicht zögern, dich in einen Smaragd zu verwandeln, grüne Pest!“


    Als Falla bemerkte, dass die Ketten am Hals des Greifen lang genug waren, dass er sich ohne Probleme mit einem schnellen Sprint auf sie stürzen konnte, ging sie vorsichtshalber doch ein paar Schritte zurück. Was dem Greifenkönig zu gefallen schien. Er schmatzte zufrieden und nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht. Falla wiederum versuchte einzuschätzen, ob das Gesagte ihr Respekt einflößte, oder ob sie es ignorieren sollte.


    Doch sie war nicht hier, um zu kämpfen. Sie wollte den Greif für sich gewinnen. Also sprang sie über ihren Schatten.


    „Ich bin hier, um Ihre königliche Hoheit zu befreien und aus dem Verlies zu führen“, log sie und deutete eine leichte Verneigung an. „Martin Kreider und sein Gefolge gehorcht meinen Anweisungen. Er befreit auch die anderen aus der Gefangenschaft!“


    „Kommen denn nur Lügen aus deinem Schnabel, du schmutziges Moosgetier? Ich bin seit Jahren hier gefangen, mir kommt man nicht zur Hilfe“, fuhr er sie an. „Meine Ketten lassen sich nicht sprengen, selbst durch meine Magie nicht.“


    „Dann lasst mich Hand anlegen, ich will Eure Ketten sprengen!“


    Als Falla vorsichtig die Hand ausstreckte, bäumte der Greif sich auf und ließ seine Pranken laut herniederfahren. „Nein! Eher sterb ich hier unten, als dass deine dreckigen Finger mich berühren. Alles ist Gift, alles ist Schmutz! Du hast kein Recht mich zu berühren. Mich, König Saraph!“


    „Wo ist der Schlüssel?“, fragte Falla, ohne darauf einzugehen. Sein unberechenbares Gebaren machte Falla zunehmend nervös und in ihrem Kopf flüsterte eine Stimme, sie solle den Greif lieber verrecken lassen und das Weite suchen. Ein geradezu bestechender Einfall.


    Der Greif keckerte und schüttelte sein Gefieder. „Es gibt keinen Schlüssel für diese Ketten, den gab es nie. Wieso auch?“


    „Wie kann das sein? Kreider hat es mir vor wenigen Momenten …“


    „Dummes Mädchen, wie einfältig und hohl du doch bist. Keinen Funken Verstand in dir, hm? Du siehst es doch selbst, sieh hin und erkenne es. Das hier ist das Handwerk des Vulkanisten, du törichtes Gewächs. Wir haben einander unsere Fesseln geschmiedet.“


    „Der Vulkanist …“, wisperte Falla und spürte ihre Hoffnung fahren.


    „… ist tot“, beendete er ihren Satz und schloss die Augen. Die Luft um ihn herum knarzte. Feiner Rubinstaub fiel auf den Boden. „Er konnte seine Ketten sprengen, durch einen Makel, den ich in die Kristalle wob. Doch diese Ketten hier sind perfekt, Wurmweib, ein Vulkanist kann keine Fehler machen. Selbst wenn er es wollte. Er ist immer perfekt.“


    „Ich weiß das, das ist mir alles bekannt“, rief Falla dazwischen. „Aber gemeinsam können wir es versuchen!“


    „Wie kannst du es wagen? Für wen hältst du dich?“


    „Ich habe versucht es Euch letzte Nacht zu erklären. Der Allererste ist auf dem Weg hierher. Die Stadt ist bald nicht mehr. Ich befreie Euch, damit Ihr Euch seinem Befehl unterstellen könnt. Wenn wir siegen, seid Ihr frei.“


    „Ein Tausch, ja? Von Mythendoktor zu besessenem Allgott, richtig? Ich spucke auf deine Idee, Nymphenweib! Deine Hände sind Gift für mich, du kommst keinen Meter an mich heran.“


    Falla schüttelte ungläubig den Kopf. „Meine Geduld ist aufgebraucht, Hoheit! Ihr nehmt Eure Ketten mit euch, und wenn Ihr dieses Haus als Schmuckstück am Halse mitschleppen müsst.“


    Falla war außer sich vor Wut. Kreider hatte sie eiskalt gegen den Greif ausgespielt und stahl ihr damit wertvolle Zeit. Zeit, die sie hier mit den Dreistigkeiten des Greifs vergeudete.


    „Gut so. Errege dich nur, Nymphe. Noch ein solcher Ausspruch und ich presse dich zu Diamant!“


    Es reichte! Falla sprang nach vorne und rannte los, auf den Greifen zu. Ihr unbeschreibliches Tempo drückte ihr die Luft aus den Lungenflügeln, drückte die Rippen fest gegen die Organe. Dennoch schrie sie weiter. „Halt endlich die Klappe!“


    Ranken schossen aus dem Boden, schnappten nach dem Schnabel des Greifenkönigs und versiegelten den Quell der Beschimpfungen, zumindest für den Augenblick. Sein Prankenhieb verfehlte sie weit, als sie ihn passierte, und am Fluss angekommen tauchte sie ihre Hände in das Wasser. Der Bach schwoll zu einem reißenden Gewässer an, das begann die Höhle zu fluten.


    Wurzeln schossen aus den Bäumen des über ihnen liegenden Gartens und bohrten sich zu den Metallplatten vor. Das Wurzelwerk presste sie aus den Wänden hinaus wie Glas aus einem Brillengestell. Die erste Kette des Greifs löste sich aus ihrer Verankerung, doch er blieb nicht untätig. Längst hatte er sich von den Ranken befreit.


    „Es nützt dir nichts, du Verräterin! Willst mich wohl ersaufen, was? Sieh, du bist nicht die Einzige, der die Natur gehorcht!“


    Falla sah einen Blitz. Kugeln aus geschmolzenem Metall rasselten über den Boden, als der Greif seine Schwingen aufstellte und versuchte sich in die Luft zu erheben.


    „Vorsicht!“ Falla wollte ihn warnen, doch da stieß er schon, blind vor Wut, gegen die Decke.


    „Nymphe!“ Der Greif warf ihr einen tödlichen Blick zu. „Ich mache dich zu Glas!“


    An Fallas Fingerkuppen knirschte das Holz, dass sich tatsächlich in Glas zu verwandelte. Erschrocken, und ohne lange nachzudenken, brach Falla es ab und sah den Glassplittern hinterher, wie sie klirrend im Wasser verschwanden.


    „Bist du noch bei Trost? Besinne dich!“


    Das war´s!


    Sie musste raus hier!


    Der Versuch ihn zu befreien war gescheitert und sie würde nicht das Risiko eingehen, hier mit ihm unterzugehen. Doch schon im nächsten Moment, als ihre Flucht beschlossene Sache war, packte sie eine kalte Hand und würgte ihren Hals. König Saraph scharrte mit einer Kralle Zeichen in den aufgewühlten Boden und wirkte seine Magie von Neuem.


    „Du kannst mir nicht entkommen, Nymphe. Ich nehme dich mit. Wohin das auch immer sein wird. Dann wirst du deine Strafe erhalten.“


    „König …“ Fallas Kehlkopf drohte unter dem Griff zu zerbrechen, ein gläsernes Knacken fuhr ihr durch Mark und Bein. Der Greif war schneller als sie und auch ohne Skrupel. Schon fiel ein roter Vorhang vor Fallas Pupillen und verschleierte ihre Sicht. Saraph zögerte nicht, machte einen Satz auf sie zu, beugte sich über sie und stieß ihr mit seinem schwarzen Schnabel in den Magen. Falla japste nach Luft.


    Wie soll ich ihn besiegen?


    Ihre Gedanken klagen so dumpf durch ihren Schädel wie das Echo einer bereits verstorbenen Seele. Wie lange würde er brauchen? Würde er sie noch länger quälen?


    Plötzlich, und das hörte selbst sie durch den Schleier des Bluts und der Schmerzen, brachen Felsen aus der Höhlendecke. Dort, wo sie landeten, zersplitterten sie in einem irren Getöse. Falla spürte den Schmerz von Klingen, die über ihre Haut glitten, daran entlang schabten.


    Saraph packte sie mit dem Schnabel, hob sie in die Luft und reckte den Kopf in die Höhe. Sie war ihm hoffnungslos ausgeliefert. Schon verblassten Dorns Berührungen unter seiner Pranke. Die Energie der letzten Nacht war wie fortgeblasen, Saraph ließ keinen einzigen Funken zurück, der Falla geholfen hätte.


    Ihr tödlicher Fehler war gewesen, erkannte sie in einer klaren Sekunde, durch die letzte Tür gegangen zu sein. Ihr Übermut kostete sie ihr Leben.


    Wo ist der Oberst?


    Wo bist du, Gard?


    Ketten rasselten über den Boden, als ein Stück Decke über ihnen aufbrach und im gleichen Augenblick die Einrichtung der Küche durch das Loch stürzte. Dort hinein, in die kollabierende Villa, nahm der Greif sie mit, als er sich erhob. Er flog unter einem grässlichen Schrei durch den Regen aus flatternden Büchern, berstenden Spiegeln und splitternden Büsten. Hinauf in einen stahlgrauen Himmel, der von Blitzen gefressen wurde.


    Fallas Körper fühlte sich an wie Blei und ihre Gedanken verirrten sich tief in eine unerträgliche Schwärze. Nur die Fratze des Greifs blieb ihr dabei vor Augen und sollte sie tief in die Ohnmacht begleiten, von der sie ahnte, dass sie nie mehr aus ihr erwachen würde.


    


    **


    


    „Wir nehmen nicht alles mit“, hatte ihre Mutter gesagt. Kein erklärender Satz warum und auch kein Hinweis, wohin es ging. Einfach nur die Regel, dass sie nicht alles einpacken durfte. Mathilda saß auf der Kante ihres Betts und weinte. Sie hatte keine Ahnung was in den letzten Tagen passiert war. Es fehlte einfach der Zusammenhang. Die Wochen, die sie in Angst gelebt hatte, waren wie ausradiert. Sie hätte eigentlich froh sein müssen, dass sie nun hier saß. Befreit von den Wünschen sich die Pulsadern aufzuschneiden, oder einfach nur zu schreien, bis die Lungen platzten. Mathilda kam es vor, als wäre jemand an ihr Bett getreten und hätte sie aus einem furchtbaren, lange währenden Albtraum erweckt. Doch dieser jemand hatte ihr nicht genug Luft gelassen, um sie auf den nächsten Albtraum vorzubereiten.


    „Darf ich?“ Eine Hausdienerin schwirrte in das Zimmer hinein, riss die Kommoden auf, stopfte Mieder, Röckchen und einige Kleider aus dem Schrank in einen ledernen Reisekoffer. Die schönen Stücke drückten die Schnallen des Koffers weit auseinander, als dieser sich übersatt zum Schließen nur mit heftigem Körpereinsatz der Dienerin überzeugen ließ. Verdutzt sah sie Mathilda an. „Wollen Sie sich nicht fertig machen zur Abreise, Madame?“


    „Wohin denn?“, antwortete Mathilda ein wenig wütend. „Mir sagt niemand, was los ist.“


    „Krieg ist“, warf ihr die Dienerin vor die Füße. Sie verschwand mit dem schweren Koffer, den sie ungelenk aus dem Zimmer schleifte. Er zerkratzte das feine Parkett und hinterließ eine breite Schleifspur. Bei dem Anblick hätte Mathildas Mutter der Dienerin sofort eine gelangt. Eigentlich. Jetzt passierte die Hausherrin das Zimmer wortlos, sah einmal auf den Boden und zuckte mit den Schultern, als wäre es die Mühe nicht wert.


    „Mutter?“, rief Mathilda klagend hinterher, aber ihre Mutter hatte zu tun und blieb nicht stehen. Mathilda schoss in die Höhe, wurde unruhig. Woher kam der Krieg auf einmal? Hätte man ihr nicht auch während ihrer Depressionen davon berichten können? Oder wirkten die Worte ihres Vaters über seinen Tod hinaus? Eine Dame von ihrem Stand und Ansehen, das hatte er einmal gesagt, müsse ihren Kopf nicht mit Politik und Geschichte vergiften. Jetzt stand Politik vor Mathildas Haustür und forderte sie unhöflich aus der Villa. Sie fühlte sich machtlos.


    Unwillens die Geschehnisse zu akzeptieren griff sie eine Schminkdose von der Kommode und warf sie wütend gegen die Wand. Das silberne Kleinod zerschellte mit einem hellen Klang, aber niemand würdigte ihren Ausbruch eines Blickes.


    Mathilda kniff die Augen zu und versuchte sich wieder zu fangen. Alles was sie sah war die Fratze eines Raben, der auf sie zugeflogen kam, also schlug sie die Augen wieder auf und hastete zum Fenster. Die Vorhänge waren abgerissen, die Diener hatten vieles in den Keller gebracht. In der Hoffnung vielleicht irgendwann wieder in die Villa zurückzukehren. Durfte sich Mathilda diese Hoffnung wirklich machen?


    „In fünf Minuten reisen wir ab“, hörte sie Sebastian sagen, der neben der geöffneten Zimmertür stehen blieb. Der Diener keuchte. Er war längst aus dem Alter raus, in dem man eine Villa innerhalb von drei Stunden evakuierte, ohne vollkommen erschöpft zu sein. Wenn Mathilda nicht alles täuschte, trug er das Porträt ihres Vaters unter dem Arm.


    „Sie nehmen das mit?“, fragte Mathilda und zeigte auf das Bild.


    Sebastian lächelte schuldbewusst und lüftete seinen Kragen. „Ich dachte, wenn wir alle fliehen, dann sollte er doch mit uns kommen, nicht? Das bin ich Ihm schuldig.“


    Mathilda entlockten diese Worte das erste Lächeln seit sie aufgewacht war. Es fühlte sich an, als würden ihre Lippen erst nur zucken. Dann blieb das Lächeln ein paar Momente in ihrem Gesicht. Es tat nicht weh, aber angenehm war es auch nicht. Mathilda spürte, dass ihr Anblick, als sie sich mit Freude an ihren verstorbenen Vater erinnerte, in Sebastian heftige Emotionen auslöste. Er wischte sich heimlich mit einer geschickten Bewegung Freudentränen aus den Augenwinkeln. „Madame, Sie können es also noch. Ich habe nie aufgehört an ihre Heilung zu glauben. Bravo!“


    „Du musst mir vieles erklären, Sebastian“, gab sie ihm zu verstehen, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen. „Ich habe das Gefühl alle wissen mehr, als ich es tue. Wird es ein schlimmer Krieg werden? Wohin ziehen wir?“


    Der Diener umgriff das Gemälde neu, seine Hände zitterten. „Ich weiß es nicht, Madame. Fort von hier. Hauptsache wir bringen Sie und Ihre Mutter in Sicherheit.“


    „Wirst du mitkommen?“, fragte Mathilda. Ihre Sorge rührte von den Erinnerungen, die Sebastian, ihren Vater und Mathilda aus Kindertagen her miteinander verbanden.


    Sebastian lächelte milde. „Ich glaube schon. Einer muss Ihren Vater doch tragen, oder?“


    Sie nickte, dann ging Sebastian die Treppe ins große Foyer hinab. Mathilda hatte nie gewusst, was genau Sebastian ihrem Vater schuldig geblieben war, aber der Diener wich nicht einen Tag von der Seite der Familie.


    Mathilda stellte sich wieder an ihr Fenster, gelähmt von der Rasanz mit der sich die Dinge an ihr vorbeiwälzten. Der sonst so gewohnte Anblick der Nachbarvillen, der grünen Trauerweiden, die sich im Wind wiegten, wurde von einer Kette aus Automobilen auf der Straße flankiert. Scharen von Dienern, Mägden und Küchengehilfen füllten die Gehwege. Auf ihren Rücken trugen sie, was ihnen von den Hausherrn aufgeschnallt worden war. Manche stolperten ungeschickt, zerbrachen ihre wertvolle Fracht und schenkten den Scherben einen kurzen, wehmütigen Blick, um dann wieder mit eiligen Schritten zur Leine zu fliehen. Mathilda sah eine Magd, die unter ihrer Last regelrecht zusammenbrach. Keiner kümmerte sich um sie. Das machte Mathilda ärgerlich. Sie wollte vom Fenster abrücken, sich etwas überwerfen und auf die Straße rennen, um dem armen Mädchen zu helfen, als die Welt um sie herum explodierte.


    Ihr gegenüber, auf dem Grundstück des Sammlers Martin Kreider, brach die Erde auf. Staubsäulen pulsierten aus einem bodenlosen Loch, das große Teile der Schuppen und Stallungen auf dem Hinterhof verschluckte. Der Lärm war ohrenbetäubend und kleine Steine schlugen hart gegen die Fenster der Villa Sommergruß, dass einzelne Scheiben zersplitterten. Mathilda hechtete weg vom Fenster, das Glas rasselte in das Zimmer hinein und schlitterte über den Boden. Erschrocken presste Mathilda ihre Hände ineinander und beruhigte ihr Herz. Sie war nicht verletzt.


    Als sich die Staubwolken um das Grundstück Kreider zu einem dichten Nebel sammelten, stob eine riesige Figur aus diesem hinaus und zog einen langen Streifen bröselnden Staubs in den Himmel. Die Gestalt, erst noch agil und schlank wie eine Pfeilspitze, schlug ihre Flügel auf und setzte noch einmal so hoch in die Luft. Ein Löwenkörper, ein Adlerkopf, Adlerschwingen. Mathilda wurde bei dem Anblick ganz anders, ihre Kehle schnürte sich zu.


    Der Vogel. Da war ein riesiger Vogel am Himmel und er hielt in seinem Schnabel eine leblose Frau, die im Wind baumelte. Eine panische Angst nahm von Mathilda Besitz. Sie hatte sich seit ihrer Kindheit vor Vögeln gefürchtet, deswegen durfte ihre Mutter keine halten. Nicht einmal die bunten Singvögel aus dem Süden, die so harmlos waren. Doch seitdem Mathilda aus ihrer geistigen Verwirrung erwacht war, hatte diese Phobie eine grundlose Übermacht angenommen. Sie war so groß und schrecklich, dass Mathilda nur noch kreischen konnte, statt nach Hilfe zu rufen. Ihr Kreischen erstickte jedoch in der nächsten Sekunde, als der Vogel seinen Ruf über Gutheim ertönen ließ.


    Mathilda sank auf die Knie, Glas knirschte unter ihrem Kleid. War das noch immer ihr Albtraum? Konnte sie denn nicht endlich aufwachen?


    Sebastian stürmte in ihr Zimmer, kniete sich vor Mathilda, schüttelte sie an den Schultern. „Wach doch auf, Mädchen. Wir müssen sofort weg hier. Komm zu Sinnen!“


    Seine Lippen bewegten sich in Zeitlupe, Mathilda wollte ihm antworten. Als der Schrei des Vogels endete, da schien sich die Zeit überhaupt nicht mehr zu bewegen. Der Staubdom, der sich über die Straße wölbte, gefror zu glänzendem Rubin. Eine Kuppel aus gläsernen Stacheln, die mit einem unbegreiflichen Geräusch auf den Asphalt prasselten. Das Gebilde drückte den Boden unter sich zusammen, ein riesiger Riss bildete sich in der Mitte der Rubinwolke. Es klang, als würde jemand alle Bäume eines Waldes nehmen und wie einen Bleistift entzwei brechen.


    Mathilda spürte, wie sich der warme Körper von Sebastian um sie schlang und seine Hände sich in ihrem Haar vergruben. Er atmete schwer, hob sie vom Boden auf und versuchte aus dem Zimmer zu springen, doch er war verletzt. Stumm drückte er sich mit seinem Körper auf sie, klammerte sich um ihren zitternden Leib. Warme, klebrige Flüssigkeit floss an Mathildas Wange entlang.


    Dann versank alles in Chaos.


    


    **


    


    Dorn starrte die Decke an, als würden dort die Antworten auf seine vielen Fragen mit ein wenig Geduld von allein auftauchen. Als würde ihm das leblose Stück Putz schon sagen, wohin Falla verschwunden war.


    Doch es blieben Dorn nur wirre Andeutungen an die vergangene Nacht, die sich nicht zusammensetzen wollten. Kleider lagen auf dem Boden, das Laken auf dem er ruhte war zerwühlt. Ein schwerer Duft von Sex und von Parfum lag in der Luft. Der reuevolle Geruch, der sich daraus ergab, brachte eine große Unruhe in das Hotelzimmer. Dorn wusste, dass Fallas Mantel an der Garderobe fehlte. Sonst fehlte nichts, sofern er das vom Bett aus richtig erkannte. War Falla nur mit Mantel, ganz nackt, aus dem Zimmer? War sie womöglich aus dem Hotel geflüchtet und irrte durch die Straßen?


    Missmutig warf er ein Kissen gegen die Wand.


    Die Decke wusste die Antworten nicht und so stand er auf, kratzte sich den juckenden Kopf und überlegte weiter. Er verschwendete Zeit. Möglicherweise war sie noch in der Nähe und er konnte sie finden. Dazu musste er jetzt nur eines tun, und das war die Luft anzuhalten. Doch selbst dazu musste er sich erst einmal durchringen.


    Er verschränkte die Arme und sog tief durch die Nase ein, mehr von dem Duft ihrer Lust, dem er sich nicht entziehen konnte. Herzschlag, Atem, Überlegungen, das alles musste er jedoch auf ein Mindestmaß reduzieren und die Geräusche in den Hintergrund verbannen, um mit geschlossenen Augen in die Welt hinein zu lauschen. Sonst ging es nicht.


    Stimmen überschlugen sich vor dem Fenster des Balkons. Männer und Frauen schlurften mit schnellen Schritten über die Straße. Es bimmelte, klirrte und man rempelte sich gegenseitig an. Alles war auf den Beinen. Doch Fallas feine Schritte waren nicht auf der Straße und auch nicht im Treppenhaus zu hören. Die Schritte, die überall kleine Samen in den Ritzen des Rinnsteins aufknacken ließen, die Knospen zum Blühen brachten und Pilze zum Sporen, sie waren nicht da. Auch das wallende Haar, das ihr in einem Meer aus feinem Rauschen über die Schulter fiel, war nirgendwo zu hören. Falla hatte sich in Luft aufgelöst.


    Was hat das zu bedeuten?


    Dorn öffnete die Augen und beobachtete die wandernden Schatten auf dem Boden. In der Nacht war er vollkommen erschöpft eingeschlafen, geradezu zusammengebrochen neben ihr. Wenn er sich an ihr Gesicht erinnerte, dann lag sie mit offenem Mund da, atmete schwer und spielte mit den Linien seiner Muskeln. Während und auch kurz nach dem Sex, hatte sie kein Wort mit ihm gesprochen. Dorn kam es vor, als wäre einzig der Akt passiert. Die vielen Stunden zuvor fehlten ihm und Falla hatte sie mitgenommen. War es das gewesen? Hatte sie nur den Sex gewollt? Dorn konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Eine solche Scharade soll sie ihm vorgespielt haben, nur am ihn heran zu kommen? Vollkommen unnötig. Er war seit langer Zeit nicht mit einer Frau im Bett gewesen - die Nymphe hätte ihn auch so haben können. Sollte er sich also Sorgen machen, dass etwas viel Bedeutenderes im Gange war?


    Der Krieg?


    Müde blinzelte er durchs Fenster.


    Als die Sonne im schmalen Streifen zwischen Horizont, den Unhöhen und dem wolkenverhangenen Himmel stand, streifte das Licht das Hotelzimmer wie ein Suchscheinwerfer. Dorn konnte das Gefühl der Sonnenstrahlen nicht genießen. Sie waren wie kleine Nadeln, denen seine Gassenhaut nur wenig entgegenzusetzen hatte.


    „Nein …“, beendete er laut den Wust aus ergebnislosen Fragen und trat in einen kühlen Schatten. Er musste aufhören sich Sorgen zu machen und sich einzig um sich selbst kümmern. Er musste einen Weg hinaus aus der Scheiße finden, in die er da geraten war. Eine Nacht mit einer Nymphe konnte er als einen Ausflug, eine kleine Auszeit von dieser Raserei deklarieren.


    „Klar“, sagte er enttäuscht, mit einem selbstironischen Ton, „mit ihr wäre es vielleicht leichter gewesen, immerhin ist sie eine Nymphe.“


    Der letzte Hassfresser und die letzte Nymphe auf einer Flucht quer durch das Reich ohne Grenzen. In der Hoffnung dem Allerersten nicht in die Hände zu fallen. Das klang nach einem aufregenden Plan, nicht zuletzt, weil Falla durchaus mit gewissen Reizen aufwartete. Doch es war nicht realistisch, nicht machbar.


    Überfordert von den neuen Gefühlen verließ er das Schlafzimmer und ging ins Bad. Getrockneter Schaum kränzte das Marmorbecken, daneben klebten Seifenreste am Wasserhahn. Es war unerwartet kühl und längst nicht mehr so angenehm wie nach dem Bad mit Falla. Mit einer trägen Handbewegung ließ Dorn kaltes Wasser ein, um sich das Gesicht zu waschen. Als er eine Handvoll in sein Gesicht klatschte und wieder zum Spiegel sah, erschrak er. Einen Herzschlag lang hätte er schwören können, dass er in Hetzes Gesicht schaute.


    Doch es war nicht Hetze, dem Stoppeln über sein gerötetes Kinn sprossen, es war Dorn - er hatte sich verändert. Ungläubig tastete er sich über seine jungen Züge und kratzte nervös an dem neu gewachsenen Haar herum, als wäre es nur ein aufgemalter Streich. Aber er blieb.


    Wie ist das möglich?


    Ich dachte Hetze wäre die Ausnahme.


    „Das fehlte noch“, sagte er und wandte sich ab von dem ungewohnten Anblick. „dass mir ein Bart wächst.“


    Dorn verließ das Bad, warf sich seine Sachen über, kämpfte mit den Knöpfen seiner Weste und schlüpfte in die Stiefel, um so schnell wie möglich aus dem Hotel zu verschwinden. Auf der Treppe im Foyer liefen zu dieser Tageszeit zu viele Menschen, also nahm er den Weg über die Feuertreppe. Der fade Geruch von gammelnden Essensresten und Spülwasser schlugen ihm entgegen, als er die Tür zum Hinterhof aufriss. In dem von Gebäuden gerahmten Ausschnitt des Himmels zogen kleine Vorboten eines Gewitters auf. Die Welt, so seltsam es klang, schien auch noch kurz vor dem Krieg die gleiche.


    Niemand beachtete Dorn, als er schnellen Schrittes zwischen Mülltonnen und schäbigen Stapeln Papiers seinen Weg in eine beliebige Richtung einschlug. Hauptsache fort von dem Hotel, dem Spiegel und der letzten Nacht.


    Als die erste breitere Straße ihm half sich zu orientieren, suchte Dorn den kürzesten Weg zum Bahnhof. Er hielt an seinem letzten Gedanken fest – er würde aus Gutheim fliehen. Auch ohne Falla.


    Eine Fahrt in den Süden konnte er sich mit dem gestohlenen Geld in seinen Taschen sicherlich leisten. Als er jedoch den Bordstein der breiten Hauptstraße betrat, schwappte ihm eine Welle aus Menschen entgegen. Im gleichen Moment ahnte er, dass er nicht der Einzige mit der Idee war. Tausende waren dort. Männern und Frauen, die ebenfalls zum Bahnhof pilgerten. Schwer beladen und mit angefressenen Gesichtern, schubsten und drängelten sie einander in einen Pulk hinein, aus dem zu entkommen unmöglich schien. Die Menge weinte und rief wütende Flüche. Ihnen rann die Zeit förmlich unter den Füßen dahin.


    Dorn kletterte auf eine Kiste und versuchte die Menge zu überschauen. Nirgendwo eine Lücke, nirgendwo ein Zeichen einer Abkürzung.


    Seine Uhr tickte.

  


  
    Wütend sprang er von der Kiste und wirbelte herum, suchte sich einen alternativen Weg, weitab dieser Leute, die von den Gassen nichts wussten, oder sie mieden. Würde man ihn überhaupt auf einen Zug aufsteigen lassen, so, wie er aussah? Wenn er davon ausging, dass auch der normale Bürger keinen Platz mehr auf den Waggons erhielt, konnte er dann davon ausgehen, mitreisen zu dürfen?


    Geld regiert, hätte Hetze ihm jetzt wahrscheinlich gesagt. Das zufriedene Gefühl, das die Geldscheine zwischen seinen angespannten Fingern verströmten, wich unweigerlich einer Trauer. Doch bevor er in einem Winkel zwischen den bis zur Unkenntlichkeit verschmutzten Hauswänden zu Heulen anfing, schluckte er lieber den Klos hinunter und trat gegen die Wand, dass es schmerzte. Das bittere Knäuel aus Scham und Einsamkeit lag ihm schwer im Magen.


    Gutheim war eine große Stadt, wenn er zu Fuß von den besseren Vierteln an den Bahnhof gelangen wollte. Dorn sparte sich ein Stück der Strecke, indem er mit einer Fähre die Leine passierte und dann ein Stück unter der Erde in einem ausgedienten Kanal abkürzte. Gerade genug, um noch vor dem Pulk anzukommen, der vom Nordufer über die Brücke lief.


    Kaum in der Nähe des Bahnhofs angekommen, hörte er auch dort die Stimmen von hunderten Menschen und seine Hoffnung sank.


    Es war ein Albtraum.


    Unzählige Kinder plärrten und wurden entweder von greisen Frauen getröstet, oder mit einer Ohrfeige ihrer Väter zum Schweigen gebracht. Männer stritten, prügelten sich. Frauen fielen in Ohnmacht, oder lagen schon am Boden. Man fächerte ihnen halbherzig Luft zu. In der Ferne grollte das aufziehende Gewitter wie ein riesiges Auge, das die Szenen am Boden verfolgte. Ordnung war nirgendwo zu finden.


    Dorn hörte, wie mehre Männer lauthals über den geschlossenen Zugang beschwerten und sich mit Eisenstangen bewaffneten, die sie mit viel Kraft und Erfindungsreichtum einem nahe gelegenen gusseisernen Zaun entrissen.


    Dorn verbot sich selbst den Haupteingang zu benutzen, nicht in diesem Aufruhr und schlich an den Wachen vorbei, die in der Menge einen scharfen Ton anschlugen. Er umrundete den Vorplatz, bis er zu zwei kleinen Gasthäusern kam und quetschte sich durch den Spalt zwischen beiden Mauerwerken. Wenige Meter weiter öffnete sich der Spalt in einen kümmerlichen Hinterhof. Allerhöchsten er und eine weitere Person hätten darin Platz gehabt. Genau hier fand Dorn, was er suchte. Ein rostiges altes Fallgitter, das für die Abfälle der Bahnhofskneipen benutzt wurde. Die Türen der Kneipen waren geschlossen, also gab er sich keine Mühe das Gitter leise zu öffnen und begab sich mit dem Kopf voran in die Tiefe. Das eigentlich kurze Stück zur Bahnhofshalle kam ihm schnell so vor, als würde es kein Ende nehmen. Immer wieder rutschte er auf irgendwelchen schleimigen Ballen aus, wenn er sich mit den Füßen voranschieben wollte und das Rohr wurde sogar noch enger. Der Gestank war so unerträglich, dass er nur noch durch den Mund atmete, aber je mehr er sich anstrengte, je mehr er gierig nach Luft schnappte, desto leichter verwandelte sich der ignorierte Geruch in einen widerlichen Geschmack auf der Zunge. Minuten verstrichen und seine Körper forderte bereits eine ausgiebige Pause, als er unerwartet am Ende ankam und sich unvermittelt daran machte das Gitter vor ihm zu öffnen.


    Niemand war zu sehen, aber das musste aber nichts heißen. Das Innere der Halle wurde bewacht und mit dem tobenden Mob vor den Türen war dies wohl auch nicht anders zu lösen. Dorn wollte Ausschau nach einer Gelegenheit halten, als sich plötzlich Stimmen näherten.


    „Wie können Sie es wagen, mich derart im Regen stehen zu lassen?“, zischte eine Frau, die mit zackigen Schritten an dem Fallgitter vorbeirauschte und links von Dorn stehen blieb.


    Dorn hatte es im letzten Moment geschafft zurück ins Rohr zu schlüpfen. Die Geräusche der Absätze dieser Frau waren wahrlich seine Rettung gewesen. Er duckte sich und beobachtete, ob jemand ihn entdeckt hatte. Die Schrecksekunde war schnell überstanden. Keinem schien es aufgefallen zu sein. Eine arrogante Männerstimme begann sich gegen den resoluten Unterton der Dame zur Wehr zu setzen. Die Stimme kam Dorn unheimlich bekannt vor.


    „Ich habe meine Meinung geändert. Ich sehe keinen Grund mehr, mich auf die Suche nach Ihr zu machen.“


    „Was soll das bedeuten?“, fragte die Frau. Auch sie hinterließ in Dorn ein ungutes Gefühl. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Wann ihr gegenüber gestanden?


    Zwei Soldaten traten an die Seite der Dame und Dorn hörte die Waffen der Männer, wie sie an ihren Uniformen klapperten. Dann fiel ein Papier zu Boden, unmittelbar vor das Gitter. Dorn zuckte zusammen. Er musste hier weg, aber so schnell ging das nicht. Also presste r sich gegen die Wand des Rohrs und verkrampfte. Der Soldat hob das Papier vom Boden auf und spähte in die Dunkelheit. Für eine Sekunde war Dorn, als hätte er ihn schon ausfindig gemacht. Doch dann gähnte der Soldat heimlich, hinter dem aufgehobenen Papier und erhob sich wieder um Haltung anzunehmen. Dorn wollte sich gerade entspannen, da meldete sich die arrogante Stimme wieder zu Wort. Etwas rollte vorwärts, zerknirschte den Staub auf dem Boden und kam vor der alten Dame zum Stehen. Es war Martin Kreider.


    Dorn blieb jetzt auch der Rest seines Atems weg. Sollte er lieber versuchen rückwärts zurück zu krabbeln? Er konnte sich nicht entscheiden und behielt Martin Kreider im Blick wie eine Maus einen Fuchs, der sie in ein Loch getrieben hatte.


    Kreider war leichenblass. Über seinen Beinen lagen mehrere Decken und er umklammerte ein Stoffbündel, das auf seinem Schoss lag, als wäre es ein Säugling. Mit gewohnt gehässigem Blick sah er hoch zu der Frau, die Dorn im Gegenlicht nicht ausmachen konnte.


    „Das soll bedeuten, dass ich diese Stadt umgehend verlassen werde“, erklärte Kreider. Seine Stimme bebte vor Angst. Hinter ihm schnaubte eine der Lokomotiven ihren Dampf hoch bis an die gläserne Decke. Er zerstob in einer schmutzigen Wolke und verteilte sich im Rest des Gebäudes, bis er sich auflöste.


    „Oberst Nagel wird Sie vor ein Gericht stellen lassen. Ich könnte Sie umgehend festnehmen lassen, wenn ich wollte“, erwiderte die Frau und versuchte sich durch ihre Haltung mehr Respekt zu verschaffen. Wie die Dame Sommergruß, in den Stunden, als Dorn sie in ihrer Villa beleidigt hatte. Ein eiskalter Hauch war es, der in ihrer Stimme die Nacht für eine kurze Zeit vor seinen Auge beschwor. „Außerdem kann ich nicht dafür garantieren, wie es Ihrer Dienerschaft ergehen wird. Ich wende hier die obersten Direktiven an, Herr Kreider. Nicht mehr oder weniger, um das bereits bestehende Chaos in diesen Stunden nicht noch schlimmer zu machen. Setzen Sie Ihren genialen Verstand bitte für einen Moment ein und erkennen, dass Sie jetzt nicht fliehen können.“


    Als wenn der sich um seine Diener schert, dachte Dorn gehässig.


    Kreider legte die Karten auf den Tisch. „Die Suche ist beendet. Meine Unterlagen stehen Ihnen allen zur Verfügung, sofern Sie sie denn noch lesen können. Ich versichere Ihnen, dass ich in meinem gegenwärtigen Zustand keine Bereicherung, als vielmehr eine Belastung für alle weiteren Aktionen sein werde.“ Er setzte an, sich zum Zug zu rollen, doch ein Soldat hielt ihn davon ab. Genervt schüttelte Kreider sich, wischte über seine Brille und betrachtete die Frau mit einer unvergleichlichen Verachtung. „Außerdem ist meine Dienerschaft versorgt. Sie wird quasi meine Vertretung in allen Belangen. So würde ich das einmal behaupten. Es ist sehr sicher auf dem Villenhügel und das wird auch so bleiben. Falla wird dort nicht mehr auftauchen, vertrauen Sie mir.“


    Falla?


    Hatte er gerade Fallas Namen genannt? Was hatte sie mit dem Ganzen zu schaffen? Dorn kroch neugierig ein Stück voran, wollte mehr sehen. Offensichtlich war es keinem von beiden, also nicht den Sammlern noch dem Militär gelungen, Falla gefangen zu nehmen. Das zu hören tat gut, auch wenn es nun keinen Einfluss mehr auf Dorns Entscheidung hatte.


    Die Frau in der Uniform glitt mit ihren Fingernägeln über eine lederne Messerscheide, die sie am Gürtel trug. Das Gespräch wurde immer mehr zum Schlagabtausch. „Wenn es so sicher ist, wieso bleiben Sie dann nicht hier? Ich kann Ihnen eine Eskorte bestellen. Wir bringen Sie in die Bunkeranlagen zur restlichen Führung. Da ist ihr Platz!“


    Kreider packte sein Bündel enger an sich und schloss die Augen. Dorn konnte ihn nicht verstehen. Was ging vor sich, dass er die Stadt verlassen wollte, wenn er sich doch an den sichersten Ort der Welt begeben konnte: Oberst Nagels Bunker. Kreider galt in Gutheim, als ein Mann des Wissens, auch wenn er für Dorn nur ein grausamer Dompteur geblieben war. Doch genau aus diesem Grund würde Dorn die folgenden Worte nicht so schnell vergessen. „Sie wünschen sich Sicherheit, Xandra? Sicherheit ist eine Illusion! Wir haben Sie den Menschen aufgezwungen und uns selbst mit ihr belogen. Diese Illusion …“ Er wies mit einer Hand weit in den Raum, zeigte über sich und aus den Fenstern hinaus. Hinter den Stahlgittern am anderen Ende des Bahnhofs wurden die hitzigen Rufe aus der Menge lauter und lauter. „Ist nun zusammengebrochen. Ich habe Ihnen allen den Schrecken gezeigt, der in der Welt auf uns lauert. Mein Leben lang! Es ist Ihre ganz eigene Schuld, dass Sie nicht glauben wollten.“


    „Das ist nicht wahr!“, lenkte Xandra ein. „Sie können immer noch helfen.“


    „Ihnen ist nicht mehr zu helfen.“


    „Kreider!“ Xandras Atem stockte.


    Martin Kreider fuhr davon, rollte an dem Soldaten vorbei, der scheinbar keinen zweiten Versuch startete, ihn aufzuhalten. „Guten Tag, meine Liebe. Vielleicht sehen wir uns im Süden wieder, wer weiß?“


    Kaum hatte er diese Worte gesprochen traten Männer zwischen Xandra und ihre Soldaten. Sie hatten die ganze Zeit über an den Wänden gelehnt, außerhalb von Dorns Sichtfeld. Nun versperrten die kräftigen Burschen in Windeseile den Weg zu Kreider, der von einem Schaffner aus seinem Rollstuhl gehoben wurde. Ohne Lächeln, ohne Emotion, sah er zurück zur Gruppe. Dann, als wäre dies der Startschuss gewesen, strömten in kürzester Zeit weitere Herrschaften gesondert in die Halle.


    Xandra, von der Dorn kaum mehr wusste, als dass sie des Obersts rechte Hand war, ging vor Dorns Versteck auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Sie hatte ihr Ziel nicht mit friedlichen Mitteln erreicht und schreckte davor zurück den alten Mann mit Gewalt zum Bleiben zu zwingen. Dorn musste angesichts dieses Schachmatts durchaus grinsen. Die angeheuerten Schläger standen wie eine gegossene Wand vor den Soldaten, allesamt einen Kopf größer, als die Uniformträger. Es waren Kerle aus den Köhlergassen, das konnte er an ihrer rußigen Haut und ihrem versengten Haar erkennen. Xandra versuchte ein letztes Mal Kreider zu erreichen, ohne Erfolg. „Kreider! Bleiben Sie sofort hier! Das ist ein Befehl!“


    Doch er hörte nicht, und Dorn musste von da an dabei zusehen, wie die Waggons sich nach und nach füllten. Kreiders Zug fuhr bereits mit seiner edlen Besatzung aus dem Bahnhof hinaus. Da die Gleise im Hof einige Meter lang ummauert waren und es nur wenige Brücken gab, die darüber hinweg führten, musste wohl keiner der Lokomotivführer fürchten, dass auf dem Weg in den Süden hinein allzu viele ungebetene Gäste aufsprangen. Für den Rest hatten die Adligen sicherlich ebenfalls vorgesorgt. Vor Dorn standen immer noch Soldaten, auch die Schläger wichen nicht von der Stelle. Jetzt, wo er hier saß, geradezu greifbar der Freiheit nahe, wollte ihm kein anderer Zugang zum Bahnhof einfallen. Also verharrte er an Ort und Stelle. Was, fragte er sich angefressen, hätte er sonst tun sollen?


    Das Schauspiel stieg ihm übel auf. Zug um Zug rollte aus dem Bahnhof, insgesamt vier große Maschinen, zuletzt sogar ein mächtiger Güterzug, der mit wohlhabenderen Männern und Frauen besetzt worden war. Sie hielten sich an Seilen fest und kauerten auf dem Boden. Nur wenige der Dienerschaft wurden mit auf die Wagons genommen. Wenn, dann stiegen sie auf die Güterwagons. Vor den Toren randalierten die einfachen Bürger, die nicht einmal diese Chance bekamen. Die Soldaten der Reichsarmee zerschlugen die Keimzellen der Aufständischen und drängten eine breite Front in die Tiefe der Straßen zurück.


    Die erste Welle der Flüchtlinge war in weniger als einer halben Stunde fort und auch Xandra mit ihren Soldaten hatte endlich die Halle verlassen. Dorn wartete geduldig weiter, aber ihm entglitt mehr und mehr das Gefühl der Hoffnung. Es machte keinen Sinn auf einen weiteren Zug zu warten, der irgendwo in Reserve stand. Die Halle blieb leer und füllte sich nur noch mit den Rufen der Außenstehenden, die nicht hineingelassen wurden. Einige wenige Reiche, die für ihren rettenden Transport zu spät kamen, wurden umgehend wieder aus dem Bahnhof geführt.


    Dorn sank mutlos im Rohr zusammen. Wohin nun? Was wäre der nächste, beste Schritt? Seine Hände klebten vor Unrat, der das Metall des Rohrs zum Rosten brachte. Er wischte sie sich an der Hose ab. Es würde keinen Sinn machen auf die Rückkehr der Züge zu warten, denn wer würde schon zurückkehren in eine Stadt, die dem Untergang geweiht war? Mit einem tiefen Seufzer zog Dorn seine Knie an sich und umschlang die Beine mit den Armen. Er legte seinen Kopf darauf und schloss die Augen. Die Ruhe im Bahnhof war betäubend. Fast so, als hätte sein Körper die ganze Zeit nach ihr Ausschau gehalten und würde sie nun innig umarmen. Dabei war Dorn eigentlich nicht müde. Seine Gedanken waren es, die ihn auslaugten. Sie verfingen sich in der Stille, bis sie so zahlreich und schwer waren, dass sie eine einzige Frage ergaben und sich die Härchen im Nacken senkrecht aufstellten.


    Wieso hast du mich im Stich gelassen?


    Dorn sah durch die gläserne Decke. Es wurde dunkel, auch wenn es noch mitten am Tag war. Die Menschen gingen. Alle flohen sie, alle fürchteten den drohenden Angriff. Niemand war sicher, das hatte auch Kreider gesagt. Kreider, der immer noch lebte. Es war nicht gerecht! Der Allererste brachte Verzweiflung, wo er die Kreaturen befreien sollte. Heiße Tränen rannen über Dorns Gesicht, die er sich mit dreckigen Fingern von den Wangen wischte. Dass Hetze ihm so sehr fehlte … Er hätte ihm so gerne gesagt, wie lieb er ihn hatte, als er noch am Leben gewesen war. Keine Sekunde wäre Dorn in den Sinn gekommen, dass man ihm seinen großen Bruder nehmen würde. Hetze war doch eine Kreatur gewesen, verdammt! Er hätte einen Schuss in die Brust vielleicht nicht überlebt, aber ihn so zu töten war hinterhältig und niederträchtig.


    Dorn lauschte immer noch in die Stille. Draußen klangen die Geräusche der Menschen ab. Der undurchsichtige Vorhang, hinter den Dorn seit Tagen all seine Trauer schob, hatte sich klammheimlich im Moment der Schwäche geöffnet. Erst nur einen vorwitzigen Spalt breit, dann immer weiter. Szenen aus vielen gemeinsamen Jahren mit Hetze spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Schöne, schlechte, hitzige Bilder und Gespräche. Hetze und er fraßen, planten Taktiken, lachten. Sie hatten alles gehabt, ihre eigene kleine Welt, in der kein Allererster etwas hätte besser machen können. Wieso war es ihnen nicht noch ein paar weitere Jahre so vergönnt gewesen?


    Dorn spürte, dass die Lawine der Empfindungen ihn die Zeit vergessen ließ. Doch er wollte sich nicht mehr wehren. Mit den Zügen, war auch alle Hoffnung abgefahren. Sicher, er konnte aufstehen, sich zusammenreißen. Und dann? Der Schmerz in seinem Herzen war wie ein Befehl, dem er sich nicht widersetzen konnte. Hetzes letzte Worte kreisten in seinem Schädel, raubten Dorn seine eigene innere Stimme. Du hast die Wahl, hatte er gesagt, du bist frei.


    Dieses frei sein, dachte Dorn bitter, fühlte sich scheiße an.


    Ein Rauschen riss ihn mit. Erst langsam, dann immer schneller. Es überschlug sich, brandete an den Wänden, rollte das Rohr hinab. Irgendwann begriff Dorn, dass nicht sein Herz, oder das Blut in seinen Ohren so rauschte, sondern dass es der Regen war. Auf dem Glasdach des Bahnhofs zogen sich schmutzige Schlieren in dicken Bahnen herunter. Der plötzliche Guss hatte die Menschen zurück in ihre Häuser getrieben, deswegen war es still geworden. Nun sickerte das Wasser durch die Gullys und Röhren.


    Ich muss zurück.


    Der Dreck unter Dorns Händen mischte sich mit dem frischen Regen, hier und da blieb er kleben, oder stecken, als er seinen Rückweg antrat. Durch das Brackwasser konnte er kaum noch sehen, was an ihm zog, doch schnell stand ihm der Pegel bis zum Hals. An der Stelle, an der das Rohr enger wurde, hielt er den Atem an und tauchte durch die Brühe, schob sich mit aller Macht voran. Unter Wasser waren die Geräusche allgegenwärtig. Donnergrollen dröhnte dumpf durch den Untergrund. Dorn versuchte sich abermals mit den Füßen abzudrücken, doch er fand im Schlick keinen Halt. Sein Gesicht schabte langsam und schmerzhaft an den Stäben eines eingedrückten Gitters vorbei. Er wollte schreien, aber konnte nicht, denn sonst hätte er die wenige wertvolle Luft in seinen Lungen verloren. Mit einem zweiten Versuch zog er sich an einer Schweißnaht durch die enge Stelle und stütze sich dann mit den Knien auf dem Boden, drückte sich durch den Wasserspiegel und schnappte nach Luft. Als er den Ausgang erreichte, spülte ihn ein Schwall Wasser förmlich hinaus auf den Innenhof.


    Er hatte es geschafft, aber er hatte auch von dem widerlichen Schmodder geschluckt, der sich nur mit einem heftigen Brechreiz aus seiner Speiseröhre entfernen ließ. Der Platzregen spülte das Erbrochene davon, doch der Dreck an Dorns Kleidern wollte seinen neuen Wirt nicht verlassen. Taumelnd erhob er sich und suchte den Weg zurück auf den Platz vorm Bahnhof. Im Licht eines flüchtigen Blitzes konnte Dorn nun noch Militärs erkennen. Die Flüchtlinge trauten sich nicht in die Nähe der Bewaffneten und wer sich dennoch nach vorne wagte, der bekam einen Warnschuss ab, oder wurde niedergeknüppelt.


    Die Züge, der Himmel. Alles war gegen ihn. Dorn würdigte die Menschen um sich herum keines Blickes und stolperte in die nächste Gasse. Die Kälte des Abwassers war ihm tief in die Muskeln gekrochen, er zitterte am ganzen Leib. Speiübel von dem Geschmack auf seiner Zunge erbrach er sich erneut und spülte den Rest mit dem Strahl aus einem überlaufenden Regenrohr weg. Das metallische Wasser wäre ihm unter keinen anderen Umständen gelegen gekommen, aber er wollte nicht noch einmal seinen Magensaft am Gaumen spüren.


    „Ich muss essen“, schärfte er sich gelähmt ein. Der Hunger war schlimmer als die Kälte. „Ich bin frei und kann fressen, was ich mag.“


    Das war gewiss nicht das, was Hetze im Sinn hatte, als er ihm diese Worte mit auf den Weg gab, doch was sollte Dorn sonst tun? Er würde losgehen, sich den Nächstbesten schnappen und fressen. Es war Krieg, Menschen würden sowieso in wenigen Tagen sterben. Wenn er einen erwischte, der vollkommen gesund war, dann würde dieser jemand eben sterben und Dorn sich den Nächsten suchen. So einfach war das.


    Dorn fuhr sich mit der klatschnassen Hand durch sein Gesicht und fühlte einen Schwindel, der ihn packte. Er hatte sich tiefer in die Gasse vor dem Regen in Sicherheit bringen können, aber das war es auch. Er war allein. Woher bekam er nur etwas zu Essen? Machte er sich nicht etwas vor, wenn er behauptete, er konnte sich verwandeln und es einfach ausprobieren? Blödsinn, fuhr es ihm durch den Kopf. Einmal, danach würde er zusammenbrechen. Es musste eine richtige Mahlzeit sein.


    Ein echter Wahnsinn.


    Am Ausgang der Gasse sah Dorn eine Reihe von Soldaten, die einen erneuten Aufruhr unter den Bürgern zerschlugen. Sie bildeten eine Front, die gemeinsam vorwärts marschierte. Dorn wusste nicht, wieso er bei diesem Anblick in der Lage war einen Entschluss zu fassen, und ob es noch Teil seiner neuen Überzeugung war, vollkommen frei zu sein, doch er wollte dem spontanen Einfall eine Chance geben. Er stand auf, torkelte nach vorne und folgte der Idee, die ihm befahl, einen der Soldaten mitten ins Gesicht zu schlagen.


    Gedacht, getan.


    Dorns Faust suchte sich einen beliebigen Soldaten aus der Reihe und schlug mit voller Wucht in dessen nassgeregnete Visage. Sofort kam dem Opfer ein Kamerad zur Hilfe und rang Dorn nieder. Dieser wehrte sich nicht, denn dazu war er zur schwach. „Packt ihn! Legt ihn in Fesseln!“


    Mit heftigem Zerren der Soldaten ließ Dorn sich festnehmen. Sie fesselten ihn und warfen ihn auf die Ladefläche eines Militärfahrzeugs. Man gesellte ihn zu den restlichen Aufständen, die mit ihrem Leben weitgehend abgeschlossen hatten. Doch so weit war Dorn noch nicht. Der kurz gefasste Entschluss sollte ihm sein Überleben sichern und alles, was er dafür sagen musste, war die Wahrheit.


    „Hey, Soldat! Hier, hergehört! Erkennst du mich?“


    Der Soldat verzog das Gesicht und schüttelte mit dem Kopf.


    „Ich bin Dorn, der Rabe! Na, klingelt es? Oberst Nagel fahndet nach mir. Ich bin die Kreatur, die er seit Jahren sucht!“


    „Halt die Klappe, oder ich erschieß dich auf der Stelle.“


    „Ich würde an deiner Stelle gut zuhören“, behauptete Dorn und spuckte Blut aus.


    „Wieso? Hast du sie noch alle?“


    „Ich kann dir sagen wieso. Der Oberst wird es sogar sehr gerne hören wollen.“ Dorn grinste ihn an, als wäre er ihm haushoch überlegen. „Ich weiß nämlich, wo die Nymphe ist.“


    


    **


    


    Gard befand sich mitten in einer erneuten Krisensitzung, als es passierte. Der Boden unter seinen Füßen wackelte, als würde die Erde unter ihren Füßen sich von einer Seite der Unhöhen zur anderen wälzen. Sofort fiel das Licht in der Villa aus, Frauen schrien. Hektisch schwärmten Soldaten aus und schlossen die Fenster. Der Krisenstab, von dem wie erwartet der große Teil feige aus Gutheim geflohen war, versuchte Ruhe zu bewahren.


    „Was geht da vor sich?“, brüllte Gard einem Adjutanten hinterher, der am Fenster die Situation überblickte.


    Der Adjutant schüttelte den Kopf und lud seine Waffe durch. Das Schnalzen des Pistolenbolzens ging in dem Geschepper unter, das die Nachbarschaft begrub. „Unklar, Herr Oberst. Bringen Sie sich in Sicherheit.“


    „Negativ, Soldat!“


    Zwei weitere Gefreite traten dem Gard zur Seite, doch er schlug die Eskorte aus und wollte erst einmal selbst sehen, was vor sich ging. Energisch zog er am Arm des Mannes, der sich links von ihm postiert hatte und brüllte ihm ins Ohr. „Sie nehmen das hier mit! Alles aufsammeln und rüber in die Abteilung für Sicherheit. Kennzeichnen und dann per Telegramm an die Leitstellen. Ich will die Befehle sofort …“ Ein weiteres Beben, gefolgt von einer Explosion, blies die Gläser aus den Fensterrahmen und knallte einige der Männer gegen die Wand. Selbst Gard, der eigentlich weit genug weg saß, fühlte den Druck, der seinen Kopf nach hinten schleuderte, dass es in seinem Nacken knackte. Die Villa stöhnte, als die Erde unter ihrem Sockel anfing sich eindeutig zum Hang zu neigen und Möbel im Zimmer sich neue Ruheplätze suchten. Doch nachdem die Kakophonie aus Klirren und Splittern verstummt war, nahmen auch die Attacken ein jähes Ende.


    Gard rappelte sich auf und sah durch den Raum. „Sofort an alle Kommandoposten versenden!“


    „Zu Befehl!“ Der Gefreite schlug die Hacken aneinander und begann die Aufzeichnungen des Stabes in Sicherheit zu bringen.


    „Zu ordentlich, verdammt. Wir wollen überleben, Gefreiter!“, kläffte er ihn an und schob wütend die Stapel mit Karten, Telegrammen und Truppenberichten zusammen. Das Knäuel aus zerdrücktem Papier klatschte er dem Gefreiten in die offene Arme. „Und jetzt: Rennen!“


    Wortlos und mit Schrecken in den Augen stürzte der Soldat davon. Der Ton wurde schärfer, wenn die Situation schärfer wurde, dachte Gard und kreiste den Kopf im Nacken, bis der Wirbel endlich wieder an seinem Platz saß. Keiner im Heer sollte auch nur eine ruhige Sekunde bekommen, wenn der Krieg tatsächlich schon mitten in Gutheim angekommen war.


    „Situation?“, fragte er erneut in die Runde.


    „Explosion auf dem Anwesen Kreider“, berichtete eines der Ratsmitglieder. Der Mann rieb sich zufrieden seinen Schnäuzer und grinste. „Wir sollten nun die Bunker aufsuchen.“


    „Was gibt es da zu grinsen?“, fragte Gard und hätte dem schmierigen Mann am liebsten einen Haken in die Magenkuhle verpasst.


    „Habe auf Sie gewettet, Herr Oberst. Gegen Kreider.“


    Gard fiel aus allen Wolken. „Es ist Krieg, Mann! Das ist keine Zeit, um zu Wetten!“


    „Wir haben zivile Opfer“, schallte es über den Flur. Ausnahmsweise war die Sitzung zu Beginn in den Speisesaal umgezogen, da der Besprechungsraum nach Fallas Ausbruch immer noch eine Ruine blieb. Der Speisesaal lag direkt an den Umgängen und dem Entree. In den ersten Minuten kurz nach dem Angriff, in denen viele der Ratsmitglieder sich um Ordnung bemühten, wurden die ersten Verletzten hinein getragen. Die meisten waren Dienerschaft.


    „Es ist ein Blutbad! Auf Kreiders Gelände ist eine Kreatur ausgebrochen und hat die Straße vollkommen unter Kristall begraben“, erklärte ein Späher, der in den Saal gerannt kam und noch vollkommen außer Atem war. Seine Luft reichte gerade so, um seine Beobachtung zu übermitteln, dann klammerte er sich vor Schwindel an einen herumstehenden Stuhl.


    „Zivile Opfer in den Innenhof. Verwundete Soldaten in den Garten“, befahl Gard und sah kalkulierend einer Trage hinterher, die man quer durch den Speisesaal trug. Die Haut des Mannes darauf war gänzlich zerkratzt, ihm fehlte der Fuß. Gards Gedanken überschlugen sich. Es wäre angemessen einen Ort für die Toten auszusuchen, um kein Chaos bei der Versorgung der Patienten zu haben. Doch es gab nicht nur den Oberst in diesem Chaos. Andere Männer würden ebenfalls gute Entscheidungen treffen. Gard hingegen musste sich auf die wirklich bedeutsamen Entscheidungen konzentrieren.


    Er verließ den Saal und nahm die Treppe hinauf in das Zimmer des frisch eingerichteten Telegraphenpostens. Gard hatte darauf bestanden, dass sich alles auf die Villa konzentrierte. Sie war taktisch gut gelegen, seine Soldaten konnten sie zur Not schnell verlassen. Einzig der Gedanke daheim und nicht im Feld zu sterben, sollte es soweit kommen, hatte einen faden Beigeschmack.


    Was vorher noch ein Ausweichzimmer für Gäste gewesen war, stand nun am Rande der Kapazität mit drei Tischen und ebenso vielen Männern, die den Regungen ihrer Geräte mit Argusaugen folgten. Direkt an der Tür saß der Dienstälteste der Einheit und rieb sich angestrengt die Lider. Er schien wenig beeindruckt vom Beben und den Schreien aus dem Flur unter ihnen. Gard klopfte ihm auf die Schultern und vergrub seiner Finger darin. „Neuester Bericht der Kampflinien? Was geht da draußen vor? Ich muss es wissen!“


    Der Telegraphist zog die Mundwinkel hinab und klammerte sich an das Metallgestell, in dem die Telegraphenrolle eingespannt war. „Wir haben seit einigen Minuten den Kontakt zu Posten Vier und Fünf verloren. Es gibt eine unvollständige Mitteilung aus der Nachhut für Posten Vier.“


    Gard zog ihn ruckartig zu sich. „Die da wäre? Spannen Sie mich nicht so auf die Folter!“


    Der Mann am Telegraph gab stammelnd den Schnipsel auf seiner Pinnwand wieder. „Zitiere: Sichtkontakt Feindlager. Überzahl. Kommandanten gefallen. Befehle?“


    „Und Sie rufen mich nicht?“ Gards Faust fuhr krachend auf den Tisch. „Das ist unverzeihlich. Sofort die Nachhut zu Posten Drei schicken!“


    Sofort rief Gard sich das Gelände um Posten Drei ins Gedächtnis. Er lag in einer Art Fallgrube und diente als Rückhalt für die ermüdeten Truppen des Allerersten. Einen halben Tagesmarsch von Posten Vier und Fünf entfernt. Die Anordnung der Stellungen hätten eigentlich den Feind dazu ermutigen sollen einen fatalen Ausfall zu wagen, doch die Kreaturen waren zu stark. Gard musste schon an diesem Punkt zum Äußersten greifen. „Ausfall ab der zweiten Grabenlinie.“


    „Volle Truppenstärke?“, fragte der Mann am Telegraph und bemühte sich, das Gerät so schnell wie möglich mit den neuen Anweisungen zu füttern.


    Sind denn nun alle bescheuert geworden?


    „Wonach hört sich Ausfall für Sie an? Steuern Sie die dahinter liegenden Linien mit den Panzern an. Ich will, dass man auf den Hügeln Marschmusik aufbläst. Alle bekommen Cognac und Zigarren.“


    Der Telegraphist sah von der Nadel auf. „Und Spritzen?“


    Keine schlechte Idee, dachte Gard. Adrenalin war das Stichwort. Ein ungewöhnlicher Gedanke für einen Telegraphisten, aber um die Angst der Besatzungen zu mindern, dass sie in den rollenden Konserven begraben werden könnten, wäre Adrenalin genau richtig. „Ausgeben. Zu den Zigaretten. Wir sind auf Verzögerung aus. Die Männer müssen sich putschen. Und Sie da hinten, rufen Sie Gosch an. Ich weiß, dass er das Material gerade erst geliefert und bereitgemacht hat, aber wir brauchen alles, was seine Fabrik hergeben kann. Alles, verstanden?“


    „Zu Befehl!“


    Gard drehte auf den Hacken und ging zurück zum Speisesaal. Sein Hirn qualmte. Die neue Sachlage überstieg den eigentlichen Zeitplan gehörig und zwang ihn zu reagieren. Darin war er gut. Noch standen genug Regimenter und örtliche Stellungen zur Verfügung. Die herben Rückschläge minimierten sich angesichts der gebündelten Energien, die Gutheim noch parat hielt. Das war ein tröstlicher, ein beruhigender Gedanke. Allmählich senkte sich sein galoppierender Herzschlag, wenn auch nicht für lange Zeit. Ein Mann von der Straßenwacht und zwei Soldaten kamen ihm entgegen, da war er noch auf dem halben Weg die Treppe hinunter. Sie folgten ihm ohne anzuhalten über den Flur.


    „Wir haben neue Entwicklungen.“


    „Von der Front?“


    „Nein“, antwortete der Wachmann und biss sich auf die Lippe. Ihm machte seine Entdeckung offensichtlich große Sorgen. Gard verstand auch ohne Worte, was es war. „Eine Kreatur?“


    „Der Rabenjunge, Herr Oberst!“


    „Sein Komplize?“, fragte Gard nach. „Ist er dabei?“


    „Nein, Herr Oberst.“


    „Wo ist er?“


    Gard unterbrach die Gedanken an die Frontlinie und folgte dem Wachmann. Das waren allerdings überraschende Entwicklungen. Und sie kamen unpassend.


    „Er ist allein. Wir vermuten sie wurden getrennt. Er hat sich den Kräften am Bahnhof gestellt. Scheint mir geistig verwirrt zu sein.“


    Gard konnte nicht anders, als ihn zu korrigieren und holte seine Taschenuhr aus der Jacke.


    „Er ist eine Kreatur, Wachtmeister.“ Die Feder der Uhr hatte er erst am frühen Morgen aufgezogen, sie dürfte tadellos laufen. Demnach waren drei Minuten vergangen, seit er die Telegramme abgeschickt hatte. Der Befehl zur Umkehr dürfte mittlerweile in Gang sein. Posten Drei würde zum Bollwerk einer der wichtigsten Geländelinien werden und dahinter bereitete das Heer den Ausfall vor. Unbeirrt sah Gard wieder auf. „Die sind alle geistig verwirrt. Wohin habt ihr ihn gebracht?“


    „In Ihr Schreibzimmer“, gab der Wachmann verlegen zu. „Wir wussten nicht, wohin mit ihm. Alles ist voller Verletzter. Ich hoffe …“


    Ohne sich weiter irgendwelche Ausflüchte anhören zu müssen drängte Gard sich am Wachmann vorbei. „Sie hoffen richtig. Ich will ihn umgehend sehen.“


    „Das ist keine gute Idee“, sagte ein zweiter. „Er ist gefährlich. Wir haben versucht ihn zu sedieren.“


    „Meine ganze Nachbarschaft ist gefährlich“, rief Gard in den Flur hinter ihm. Die Männer blieben verdutzt stehen und als er die Tür zu seinem Schreibzimmer öffnete, durchfuhr ihn ein sonderbares Gefühl der Überlegenheit, das er im Taumel des Krieges nicht ganz genießen konnte.


    Der Hassverschlinger wurde ihm wie auf dem Silbertablett präsentiert: Gefesselt und geknebelt an einen Stuhl. Bleigewichte an den Füßen und zwei Soldaten, die unentwegt die Mündungen ihrer Gewehre auf den Gefangenen richteten. Trotz der Freude über diesen Fang, wünschte er sich, dass sich dieser Erfolg nicht gerade jetzt eingestellt hätte.


    Gard wies die beiden Soldaten mit dem Kinn an. „Raus hier. Beide. Tür hinter mir schließen. Aber vorher nehmt ihr der Kreatur den Knebel aus dem Mund.“


    Die Soldaten schauten einander nachdenklich an, doch sie waren gehorsam genug diesen Befehl nicht in Frage zu stellen. Einer von ihnen legte das Gewehr geladen auf den Schreibtisch und nickte Gard verständig zu. Als nur noch der Hassverschlinger und er im Raum waren, knöpfte Gard seine Jacke auf und blickte für einen Moment aus dem Fenster.


    Heftiger Regen hatte eingesetzt, es prasselte lautstark über den Granit des Vorplatzes.


    „Ich gebe dir fünf Minuten“, sagte er irgendwann und stellte sich vor den Rabenjungen. So etwas Kleines und Zierliches hatte für so viel Aufsehen in den Gassen gesorgt? Er konnte ein Lachen nur schwer unterdrücken. „Fünf Minuten, aber zunächst … Lass mich dir eingangs meine Meinung ausdrücken.“


    Der folgende Kinnhaken entschädigte Gard für so manchen Frust der letzten Jahre.


    


    „Ich habe Hunger.“


    Der Hassfresser sortierte mit einem lauten Knacken seinen Kiefer und spuckte Blut auf den Boden.


    Gard tränkte einen Stofffetzen in einer Karaffe mit Wasser und kühlte seine Hand ab. „Kleiner Scheißer. Ich fragte nach Falla, nicht nach deinem Befinden.“


    Eigentlich wäre diese Frechheit einen weiteren Schlag wert gewesen. Der Hassfresser schien jedoch nicht in der Verfassung, um noch viele Haken einzustecken.


    „Wo ist sie?“


    „Ich muss etwas essen.“


    „Was glaubst du, wer du bist?“ Gard schnaubte vor Wut. Seine Fäuste schnappten auf und zu. Was auch immer die Kreatur dazu bewogen hatte sich gefangen nehmen zu lassen, sie würde nicht seine wertvolle Zeit vergeuden. „Eine Minute hast du noch. Ich bin gespannt, ob dein kleiner Schädel das versteht.“


    „Ich sterbe.“


    Er lachte. „Richtig geraten.“


    „Nein.“ Der Hassfresser sah ihn resignierend an, fettige Strähnen fielen ihm tief in die Augen. Gard bemerkte erst jetzt den Gestank der Kloake, der ihm aus den Kleidern strömte. „Ich verhungere.“


    „Dann kann ich dich auch sofort töten!“ Entschlossen griff Gard zur Waffe, fuhr durch die Luft und richtete den Lauf auf seinen Gefangenen. „Wo ist Falla?“


    „Der Allererste, oder Kreider. Keine Ahnung.“


    Dein Pech, dann musst du sterben.


    Der Rabenjunge war nicht mehr lebensmüde, sondern idiotisch. Jeder hätte um Gnade gefleht. Sein Verhalten machte keinen Sinn. Wohin wollte er ihn mitnehmen, was wollte er erreichen?


    Vor den Fenstern der Villa entzündeten die Wachen Fackeln und fachten Laternen an, um Wege für die Einheiten zu markieren. Die fadenscheinigen Scherenschnitte der Soldaten und Verwundeten tanzten an den Wänden des Schreibzimmers auf und ab. Gard ließ die Waffe auf den Boden sinken und hielt sich die Brust. Sein Herz machte einen heftigen Satz, als würde es zerspringen. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg.


    War es schon zu viel des Guten?


    Er lehnte die Waffe an die Wand, ging zum Bücherregal und schluckte hastig zwei Tabletten aus einer der Dosen, die überall im Haus versteckt lagen. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und klammerte sich an die Lehne seines Sessels. Gards Blick klebte an jeder Zuckung des Hassfressers. Der letzte Faden, der zu Falla führte und er hatte keine Ahnung, wie er die Information aus ihm heraus bekam. „Warum hast du dich gestellt? Aus welchem Grund?“


    „Weil ich es herausfinden kann, wo Falla ist. Ich kann es herausfinden und sie zu Ihnen bringen“, stöhnte der Hassfresser und blieb reglos im Stuhl sitzen. Sein Kopf fiel ihm nach jedem Punkt und Komma müde auf die Brust. Blut und Speichel rannen auf seine Beine. „Irgendwas muss ich doch tun können. Sie ist abgehauen, einfach so.“


    „Du hättest mir diese Vorstellung sparen können. Ich will die Wahrheit wissen. Bist du hier, um mich zu ermorden? Hat der Allererste dich geschickt, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen? Was ist der geniale Plan dahinter?“


    Der Hassfresser stockte angesichts der Vorwürfe und Gard sah, wie er die Augen schloss. Seine Füße rutschten unruhig auf dem Boden entlang, der Stuhl auf dem er saß wackelte. Die Wahrheit schien ihn nicht zu erfreuen, deswegen schwieg er. Ungeduldig langte Gard nach und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Sprich gefälligst, wenn ich dich nicht schon gleich umniete. So viel Geduld verlangst du mir ab! Es ist Krieg, Mann! Und ich habe keine Zeit für beschissene Kinderspiele.“


    Der Hassfresser fing an zu weinen und zog die Nase hoch, er wimmerte wie ein geschlagener Hund.


    „Warum hast du dich gefangen nehmen lassen? Wo ist dein Komplize? Wo ist Falla? Antworte gefälligst!“


    Erst kamen nur Schluchzer und keine Worte. Doch dann fasste der Hassfresser sichtlich allen Mut, atmete ein und schenkte Gard einen Blick, dass diesem glatt kalt wurde.


    „Ich habe mich gefangen nehmen lassen, weil ich den Allerersten umbringen will.“


    Gard machte einen Schritt zurück, auch weil sein Herz noch immer unruhig tanzte.


    „Und?“, fragte er. „Warum sitzt du hier und bist nicht auf dem Weg zu ihm?“


    Hinter der Tür wurden Stimmen lauter, man verlangte nach ihm. Doch Gard noch nicht fertig mit der Kreatur.


    Der Junge war sich seiner Sache sicher. „Ich will Ihnen helfen, den Krieg zu gewinnen.“


    „Du? Mir? Helfen?“ Entsetzt über diese dummen Worte fiel Gard beinahe die Kinnlade herunter. „Soll ich lachen? Darf ich einmal herzlich lachen?“


    Voller Zorn über die verschwendete Zeit knöpfte er sich die Jacke zu, sicherte das Gewehr und war im Begriff das Zimmer zu verlassen. Sollte sich das Sonderkommando mit der Entsorgung dieses Irren beschäftigen. Er war in Gedanken schon bei der neu aufgemachten Gefechtslinie und den bevorstehenden Befehlen, als der Hassfresser sich wieder zu Wort meldete.


    „Ich habe Hunger, bitte. Ich erkläre alles, aber lassen Sie mich essen.“


    Gard wollte nur noch aus dem Zimmer, da schwirrte ein Zettel unter dem Türspalt hindurch und ihm entgegen. Offensichtlich wollten die Männer dahinter die intime Konversation nicht stören.


    „Bitte“, hörte er den Jungen hinter seinem Rücken sagen. „Der Allererste ist an allem schuld, nicht ich. Ich will für Gutheim kämpfen. Ich habe das verdient, Herr Oberst. Ich lebe seit Jahrhunderten hier. Das ist meine Heimat!“


    Während Gard den Zettel auffaltete sah er den Gefangenen eindringlich an. „Verräter bekommen in meiner Stadt keine zweite Chance.“


    „Wir haben Sie nie verraten. Sie waren es, die uns gejagt haben.“


    „Du hast Menschen angegriffen.“


    „Das ist eine Lüge! Wir haben sie geheilt!“


    „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Die Menschen fürchten euch ins Mark. Punkt!“


    Gard überflog den Zettel und blieb an einem Namen hängen. Noch mehr gute Nachrichten, die vollkommen ungelegen kamen. Er sah auf den Hassfresser, dann wieder auf das Papier, dann wieder auf den Hassfresser. Manchmal spielte einem die Welt Karten in die Hand, die man nicht sofort verstand. Doch das Schicksal meinte es gut mit Gard.


    „Du hast nur helfen wollen, sagst du?“


    „Ja!“, beteuerte die Kreatur. „Unsere Kunst kann töten, aber wir wollten nur fressen. Mehr nicht.“


    „Wie schön. Soldaten verletzten, Terror in die Gassen spülen und mich an der Nase herum führen könnt ihr ebenfalls.“


    „Wir wollten nie …“, verteidigte sich der Hassfresser. Leidenschaft flackerte in seinem Gesicht auf.


    „Das mag sein, aber ihr ward mir ständig nur ein Dorn im Auge.“


    Die Kreatur kicherte unvermittelt auf. „Das ist eben mein Name.“


    „Was?“


    „Mein Name ist Dorn.“


    Das war ein starkes Stück. Da musste selbst Gard ein wenig drüber lachen. „Eier scheinst du ja zu haben, Dorn. Was schlägst du also vor? Ich soll dich durchfüttern und du bringst dann anschließend alle in der Villa um?“


    „Nein.“


    „Wieso nicht?“, fragte der er ernst. „An deiner Stelle würde ich mich sofort umbringen.“


    „Ich will den Allerersten töten.“


    „Das sagtest du bereits. Wir drehen uns im Kreis. Siehst du, Dorn: Du hast deine Zeit verspielt und wolltest mir nicht einmal sagen, wieso du hier bist.“


    „Das habe ich doch!“


    Gard preschte nach vorne und stürmte auf den Stuhl zu, packte die Lehnen und drückte den Gefangenen darin gegen den Schreibtisch, dass sich die Stuhlbeine hoben. „Nein, verdammt! Hast du nicht! Nicht eine bescheuerte Silbe Wahrheit ist dir über die Lippen.“


    „Doch, ich wollte …“


    „Ja?“


    Der Hassfresser schluckte. Sein Plan schien nicht aufgegangen zu sein. Er wollte es sich selbst nicht eingestehen. Gard knirschte mit den Zähnen und bohrte seinen Blick in die Augen seines Gegenübers. „Doch nicht so hehre Ziele gehabt, was?“


    Dorn schüttelte den Kopf, der frische Mut war gewichen. Kleinlaut sah er an Gard vorbei. „Ich wollte nur … überleben.“


    „Geht doch.“ Ruckartig löste sich der Gard vom Stuhl, dieser landete klappernd auf dem Boden. „Du sollst fressen, Dorn. Ich gebe dir jemanden, den du aussaugen wirst wie eine Tomate. Ich will, dass er überlebt. Aber das ist auch schon alles.“


    „Bitte?“


    „Ich habe Kreider genug zugehört um zu wissen, dass ihr das könnt. Jemandem den Verstand rauben, ohne dass er stirbt. Und dass der Allererste deinen Freund umgebracht hat musst du mir nicht auch noch erzählen, jeder Blinde sieht das. Du willst Rache und wenn du spurst, bekommst du die.“


    „Sie geben mir zu essen?“


    Gard lachte heiser. Endlich schien sein Herz sich nicht mehr zu beschweren, der Puls floss glatt und ruhig. Er konnte im Geiste zurück zu seiner Strategie finden, ohne allzu viel Zeit verschwendet zu haben. Mit einer Kreatur wie Dorn an seiner Seite konnte er viel erreichen, auch nach dem Krieg. Vielleicht konnte er darüber hinaus Falla tatsächlich finden, oder zumindest auf dem Schlachtfeld aushelfen. Gard wusste es noch nicht. Zufrieden nahm er die Klinke in die Hand und öffnete die Tür. Die Männer dahinter standen sofort kerzengerade, er beachtete sie nicht.


    Gard nickte dem Hassfresser zu und lächelte. „Ja, das tue ich. Ich gebe dir sogar das Beste der Gutheimer Küche, Kreatur. Etwas von Rang und Namen.“


    


    **


    


    Gemessen an dem Schmerz, der Falla durch Nacken und Kopf fuhr, musste der Greif ihr das Rückgrat gebrochen und anschließend mit großer Passion darin rumgehackt haben. Ihr letzter Gedanke, dass sie sterben würde, erreichte sie wie ein schrilles Echo und sofort schoss die Angst erneut in ihr Herz.


    Sie lag keuchend auf der Erde. Hoch über ihr stach die späte Nachmittagssonne und der Boden drehte sich im Kreis. Sobald sie ihre Arme auf der Wiese aufstützte, gaben die Gelenke nach und ihr Rücken knallte auf den Boden. Wenn das geschah, zog sie sich in ihre Gedanken zurück. In einen kurzfristigen Schlaf, der einer Ohnmacht sehr nah war. So ging das für Stunden. Die Welt schien erbarmungslos an der heftigen Rotation festzuhalten. Von Zeit zu Zeit kam eine Stimme des Weges, eine Hand half Falla sich aufzurichten, sich gegen einen Baum zu lehnen, von dessen Stamm sie dann wieder, wütend über ihre Schwäche, abrutschte. Dieser jemand, die Stimme, gab ihr Wasser zu trinken, kippte es ihr über den Kopf, streichelte ihre Hand und küsste sie auf die Stirn. War es Dorn? Hatte er ihr trotz der feigen Flucht verzeihen können?


    „Was ist denn feige daran, sein Schicksal in die Hand zu nehmen?“, fragte eine tiefe Stimme in ihrem Kopf und Fall fühlte regelrecht, wie sie alle wieder ihren Platz einnahmen. Der Chor der düsteren Gedanken hatte das Parlament ihrer Seele bezogen und hielt seinen Rat ab. Sie beschlossen Dinge, die schon längst in Stein gemeißelt waren, klopften sich gegenseitig auf die Schulter, bestärkten Falla in dem, was sie tat. Der Allererste war gut, der Allererste wird die Welt von den Menschen erlösen. Keiner brauchte die Menschen, berieten die Stimmen, der Rücken dieser Erde ertrug sie schon zu lange.


    Was wird mit meinem Hain?


    „Was soll damit sein?“


    Man antwortete ihr? Aber nicht in ihrem Kopf! Neben ihr saß jemand. „Sie ist aufgewacht. Wurde auch Zeit.“


    Hinter einem sich langsam lüftenden Schleier konnte Falla die Züge eines kantigen Kerls ausmachen. Finstere Reptilaugen stierten sie an. „Ich kann dir gar nicht sagen, Mädchen, wie froh ich bin, dass dich der König nicht gefressen hat.“


    Der Mann gluckste eigentlich nur. Jede Silbe schien ihm schwer zu fallen, aber Falla musste ihn nicht hören. Sie verstand ihn auch so, als hätte er eine zweite Stimme, die sie mit dem Herzen erspürte.


    „Wo bin ich?“, fragte sie und blinzelte den Schlaf fort. „Wo ist der Greif?“


    Ein Peitschenhieb fuhr durch die Luft. Auf der Wiese vor Falla wurde der Greifenkönig im Zaum gehalten. Der Wahnsinn schüttelte ihn noch immer. Doch er war schwach und eine lange Lanze ragte aus seiner der Flanke, von der rubinrote Bächlein perlten.


    „Du bist in Sicherheit. Der Greif auch“, erklärte der Fremde und zog Falla zu sich hoch. Seine rauen Hände waren warm und verströmten gleichzeitig einen giftigen Geruch, der Falla beunruhigend bekannt vorkam. Sie hatte ihn gerochen, in Kreiders Villa. Das konnte nur eines bedeuten. „Du bist der Basilisk?“


    „Der bin ich“, antwortete der Basilisk und legte ihren Arm über seinen Nacken. Sie machten einige vorsichtige Schritte vorwärts und Fallas Innereien vergingen beinahe vor Schmerz, dennoch schwieg sie lieber und hörte dem Basilisken zu.


    „Ich bin erfreut, dass mein Ruf mit vorausgeilt ist, Falla. Mein Name ist Bahlseylick Steynetangen und das hier ist das Lager der, wie nennt man uns noch, Armee der Vagabunden? Ein feiner Name, das wirst du schnell feststellen. Alles weitere allerdings verrät dir der Allererste selbst.“


    „Er ist hier?“


    Bahlseylick keckerte. Es wirkte, als würde er sich an seinem eigenen Lachen verschlucken. „Spürst du das denn nicht?“


    Falla schüttelte den Kopf und versuchte die Umgebung zu erfassen. War wirklich hier? Hunderte Männer standen in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie tranken, röhrten, pflegten Verwundete und pinkelten in den Wald. Es war ein gewaltiges Lager, das Falla nur in einem Bruchteil ausmachte und das dennoch bereits das gesamte Tal einnahm. Die Luft war warm, unnatürlich warm. Am Rande des Gebirges zogen weiße Wolken in die Höhe, türmten zu einem Gewitter auf, das kleine Blitze auf die Spitzen schleuderte. Vorboten einer noch größeren Gewalt? Der Wald um sie herum atmete in rauchigen Schwaden ein und aus und das Gewitter schürzte sich um die Kuppel aus Wärme, die über diesem Ort zu hängen schien.


    Niemand konnte so eine Magie wirken.


    Niemand außer einem Allerersten.


    „Ja“, schloss Falla. „Er ist hier.“


    Bahlseylick nickte und freute sich. „Das sind übrigens nicht alle. Das Heer ist schon in Stellung. Der größte Teil ist vor dem Tal im Gefecht. Wir können und sollen sie wohl nicht hören. Er richtet es so ein.“


    Sie bogen auf einen steinigen Pfad ab, hinunter an einem Bach vorbei. Das Heer des Allerersten war viele Male imposanter, als Falla es sich gedacht, ja, erhofft hatte. Sie konnten es vielleicht schaffen. Sie konnten der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen.


    Aber werden sie wirklich siegen?


    „Du denkst viel darüber nach, oder?“, fragte der Basilisk und hielt inne. Unter seinen Stiefeln knirschte ein Tannenzapfen. Verträumt sah Falla dabei zu, wie der Mann mit den Reptilienaugen die Saat unter dem Absatz zermahl. „Du solltest nicht vergessen, dass du nur noch lebst, weil er es so wollte.“


    „Ich …“ Falla fröstelte. Sie rieb sich die Muskeln an der Stelle, wo der Greif sie gepackt und herumgeschleudert hatte, und sah an sich herunter. Sie war nackt, ihr Mantel war fort. „Ich weiß es nicht. Warum wollte mich am Leben lassen?“


    „Es war dumm zu denken, dass du den Greif bekehren könntest. Also hat er den König hierher gelenkt“, erklärte der Basilisk und sah ebenfalls gefällig an Falla herunter. „Willst du dir etwas anziehen, Nymphe?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will ihn sehen.“


    „So gefällst du mir.“


    Falla lächelte unbewusst und wandte erschrocken ihr Gesicht ab, bevor er es sah. Natürlich gefällt sie ihm. Sie gefiel allen Männern.


    Der Pfad endete vor einem kleinen Dorf, dessen Hütten zerstört worden waren. Die hölzernen Balken ragten rußgeschwärzt in den Himmel wie die Rippen eines geöffneten Tierleibs. Krähen sammelten sich auf dem Skelett und sahen den beiden neugierig nach. Ihre Schnäbel an dem moosigen Stein wetzend, als bereiteten sie sich ebenfalls auf einen Kampf vor.


    „Ist er so hübsch, wie alle sagen?“, fragt der Basilisk und zeigte auf die Krähen.


    Auch wenn er seinen Namen nicht nannte, wusste Falla, dass er Dorn meinte. Der kleine Hassfresser tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie nickte und seufzte heimlich. „Er ist ein Bild von einem Raben. Prächtiger wird man nie einen sehen.“


    „Und der Oberst?“


    Falla kniff die Augen zusammen und blieb stehen. Ihre Brust pochte, aber der sanfte Tau auf den Gräsern wehte einen kühlen Wind zu ihr hinauf. „Was soll das werden? Eine Art Verhör?“


    Bahlseylick schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. „Ich will nicht, dass du noch weiter an sie denkst. An keinen von beiden. Der Allererste wird es nicht verstehen und es könnte dich ins Unglück stürzen, wenn du weiter dein Herz an sie hängst.“


    „Ich kann denken, woran ich will“, wehrte sie sich und reckte dem Basilisken ihr Kinn entgegen. „Außerdem sind die beiden mir egal. Er wird keine Schwächen an mir finden.“


    „Du passt dich deiner Umwelt schneller an, als die meisten.“ Bahlseylick grinste und ging weiter. „Wenn du nur annähernd so kämpfst, wie du redest, dann können wir nicht verlieren.“


    Großmaul.


    Unter ihren Füßen fühlte Falla die schmierige Asche der ausgebrannten Häuser, die jeden Schritt ganz seifig und rutschig werden ließ. In einiger Entfernung machte sie einen hohen Schemen vor einem Brunnen aus. Der Schattenmann hatte sich von den beiden abgewandt und starrte in den Himmel. Als die Wolken über ihren Köpfen sich nach dem Wiegen seiner Finger begannen zu wölben und mit einem Handzeichen fortzogen, als der Wind durch seine Wort anschwoll und in einiger Entfernung ein Knall über den Fels der Berge polterte, da wusste Falla, dass er der Allererste war.


    „Er ist eiskalt. Fass ihn lieber nicht an“, riet ihr der Basilisk, der von da an immer einen Schritt hinter ihr ging und sie mit sanftem Druck nach vorne schob.


    „Wohin gehst du? Kommst du nicht mit?“, fragte Falla verunsichert und sah ihm hinterher, als Bahlseylick sich umdrehte.


    Der Basilisk zog die Schultern hoch. „Ich denke, du bist mir in weiten Teilen voraus. Ich kann mich nicht davon lösen etwas in der Stadt zu erledigen.“


    Dabei beließ er es.


    Nervös sah Falla nach vorne. Die Kälte war nun deutlich spürbar. Raureif legte sich auf die Steine des Brunnens und feines Eis knirschte unter ihren Schritten.


    Als der Allererste sich umdrehte, sah Falla unerwartet in ein menschliches Gesicht. Der Dämon des Feldschers gab sich ihr als alter Mann zu erkennen, seine Augen waren pechschwarz. Im Stoff seines Mantels flatterten Schriftbänder. Feine Seide, altes Leinen und gebrauchte Bandagen. Er war das lebendige Tagebuch aller Kriege, die je dagewesen waren.


    „Falla! Wie schön. Komm her zu mir.“


    Die Worte fielen über sie her wie gierige Insekten. Der Allererste freut sich wirklich, aber die Freude war so groß und erfüllend, dass sie ihr gleichzeitig Angst machte. Würde er ihr etwas antun? Zitternd kam sie vor ihm zum Stehen und sah ihn an. Er war groß, viel größer als sie. Seine knorrigen Hände formten sich um ihre Schultern als wären es Grabesschaufeln, doch er berührte sie nicht. Er stand nur da und versank im Grün ihrer Augen. Falla wiederum, sah nur schwarze Tinte. Wie viele Male, war sie seit ihrer Entführung aus dem Gotland nun schon in die fremden Welten hinter den Spiegeln der Seele eingetaucht? In die ihres eigenen Geistes, in die Welt des Oberst, Herrn Kreiders, Dorns. Die Welt des Allerersten jedoch war unvergleichlich. Sie war ein trostloser, verlassener Ort, an dem nur Wehklagen herrschte. Umso verwunderlicher für sie, dass sie das Verlangen spürte, noch mehr darüber erfahren zu wollen. Weiter vorzudringen, um dieser Welt die Geheimnisse zu entlocken, die doch ohne Zweifel darin liegen mussten.


    „Ich habe gesehen, was für Schreckliche Dinge Ihr anrichten könnt“, hörte Falla sich plötzlich sagen. Im Bann seiner Augen entglitt ihr die Wahrheit, als wäre sie ein Fisch an einer Angel ohne Haken. Der Allererste zog die Worte aus ihrer Kehle heraus. „Ihr seid gnadenlos, ungerecht. Seit meiner Geburt an seid Ihr mir der widerlichste der Allerersten. Dass Ihr zurückgekommen seid, um euch zu rächen, klang im ersten Moment unmöglich. Dann lächerlich. Aber …“


    „Aber?“ Der Allererste beugte sich weiter über sie.


    An Fallas Wangen lief eine einsame Träne entlang, die sofort gefror. Sie wagte nicht sich zu bewegen. „Aber ich werde an Eurer Seite kämpfen. Die Menschen vernichten und die Kreaturen befreien.“


    Er sammelte die Träne mit dem Finger auf, besah sie mit kindlicher Freude und warf sie zu Boden, wo sie verschwand. Mit breiter Brust richtete er sich wieder auf und sah in den Himmel. „Ich glaube dir, Falla. Du bist die letzte Nymphe dieser Erde und der Schoß der Welt ist der deine. Wenn du die Welt erneut in die Hände der Natur legen willst, so musst du mir folgen. Es gibt keine andere Wahl.“


    „Nein“, pflichtete sie ihm bei. „Aber der Oberst?“


    „Was ist mit ihm?“


    Falla überlegte, ob sie sich traute es auszusprechen. Der Oberst war ihr einfach so in den Sinn gekommen, obwohl der Basilisk eindringlich davor gewarnt hatte. Jetzt war der Name bereits gefallen und Falla musste sich hüten, einen glaubwürdigen Grund zu liefern, ihn zu verschonen.


    „Darf ich ihn behalten?“


    Darf er bei mir bleiben? Darf ich die zarte Blume sein, die er in mir einst sah?


    „Du warst seine Gefangene“, unterbrach der Allererste sie, bevor sie sich erklären konnte. „Du bist ihm nichts schuldig.“


    „Man brachte mich zu ihm, ohne dass er es wollte.“


    „Ist das deine Antwort?“


    Die Mimik des Dämons veränderte sich. Wurde er wütend? Falla gab die Gedanken an ihren vermeintlichen Besitzer auf, bevor sie ihn verteidigen musste und damit den Kürzeren zog. Die Asche der verbrannten Häuser um sie herum gefror zu knisternden Landschaften und Falla spürte, dass sie es nicht mehr lang in der Nähe des Dämons aushalten konnte, ohne Schmerzen zu leiden.


    Der Allererste drehte sich herum. „Du wirst ihn töten, wenn du ihn siehst. Oder ich töte ihn in der Schlacht. Es gibt keine Zukunft für den Oberst, keine Zukunft für den Hassfresser. Und wenn es mir so gefällt und du dich mir widersetzt, dann gibt es keine Zukunft für dich, Falla.“


    Mit einer plötzlichen Regung holte der Allererste ein Band aus seinem Mantel hervor. Es war grün und strahlte vor Kraft. Falla vernahm den Klang einer Stimme. Sie klang wie die ihre.


    „Ich habe ein Geschenk für dich, Falla. Du wirst es annehmen, da bin ich mir sicher.“


    „Ein Geschenk?“, fragte Falla und war schon dabei sie Finger nach dem Band auszustrecken, das so fein und freundlich sprach.


    „Die Seele einer Nymphe. Eine der frühesten, wenn ich mich richtig erinnere. Ich habe ihren sterbenden Körper auf einem Schlachtfeld gefunden, als die Kreaturen sich selbst noch für Feinde hielten und das Angesicht der Erde durch ihre Schlachten umpflügten. Als ganze Meere in der Glut ihrer Kräfte verdampften und durch die Tränen der Titanen an anderer Stelle von Neuem erstanden.“


    „Die Seele einer Nymphe“, wisperte Falla.


    „Sie wird dich reinigen. Von deiner Krankheit. Der Ohnmacht, der du dich ausliefern musstest und den Stimmen, die sich in deinem Kopf breit machen. Selbst ich sehe nun ein, dass das nicht der Weg ist, der für dich bestimmt ist. So sehr ich deinen Wahnsinn auch lieben würde.“


    „Meinen Wahnsinn?“, fragte Falla. „Ich bin bei Verstand!“


    „Du verleugnest dich selbst und schämst dich deiner Magie. Du hast keinerlei Anteil mehr an der Welt. Du weißt es, deine Stimmen wissen es. Aber ich werde dich zurückführen, zu den Kräften deiner Schwestern. Sieh nur her!“


    Falla sah noch, wie der Allererste ausholte, seine Faust um das Band schloss und sie ihr in den Magen rammte.


    Doch da war nichts. Kein Gefühl, keine Emotion. Sie beugte sich weder um die Wucht des Schlags, noch gab es ein Geräusch. Schon in der nächsten Sekunde stand er wieder vor ihr, als wäre nichts gewesen. In Falla hatte sich nichts verändert und dennoch ahnte sie, dass er ihr tatsächlich ein Geschenk gemacht hatte. Er hatte sie befreit von der niederen Quelle ihrer Macht und ihr gleichzeitig seine eigenen göttlichen Kräfte zur Schau gestellt.


    „Geh nun.“


    „Das war´s?“


    „Ich sagte: Geh!“


    Ohne dass Falla noch ein Wort der Erklärung erhielt, war das Gespräch beendet. Der Allererste zog sich zurück. Falla folgte dem Befehl und entfernte sich mit schnellen Schritten von dem gefallenen Dorf. Sie rieb sich ihre kalten Glieder und leckte die bebenden Lippen vor Aufregung. Ziellos rannte sie hinein in die Menge aus Soldaten, die ihr geifernde Blicke hinterherwarfen und suchte in ihrer Mitte den Basilisken. Doch sie fand ihn erst nach einer guten Stunde, am Rande eines Gräberfelds, wo er zu überlegen schien.


    Atemlos kam sie neben ihm zu stehen. Er stank, aber seine willkommene Wärme vertrieb die Kälte des Allerersten schon von weitem.


    Bahlseylick blinzelte sie versonnen an. Der Fackelschein spiegelte sich in seinen Augen und die Dunkelheit weichten seine harten Züge auf, dass er glatt ein wenig menschlich wirkte. „Und?“


    „Und was?“


    Falla sah ihn herausfordernd an. Die Frage platzte förmlich aus ihr heraus. „Wann gehst du in die Stadt?“


    „Wir?“


    „Du wolltest doch dorthin, oder nicht?“


    „Wir dürfen nicht dorthin“, versuchte er ihr weißzumachen, dabei spürte sie, wie er mit sich rang.


    „Du wirst gehen. Ich sehe es dir an. Nimm mich mit, bitte!“, flehte sie ihn an.


    „Was wird dir das bringen?“


    „Ich …“, stammelte sie. „Ich muss zu ihm!“


    Bahlseylick nahm sie plötzlich in den Arm, als wären sie gute alte Freunde und Falla ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Sie vergoss etliche Tränen, bis sie sich endlich beruhigt hatte. Dann sahen sie sich schweigend in die Augen. Ja, versprach sein Blick, sie würden wiederkehren. Rechtzeitig. Als wäre der Krieg anzuhalten, wenn man nur genug daran glaubte. Entschlossen nahm er ihre Hand und rannte los.


    


    **


    


    Die Soldaten hatten die Oberhand über das heillose Durcheinander an der Villa Kreider gewonnen und verbuchten damit einen ihrer ersten richtigen Erfolge seit ihrer Ausbildung. Hatte man ihnen also zu Recht eingeschärft, dass Befehle zu befolgen stets Hand und Fuß hatte und dazu führte, dass man den richtigen Weg ging. Ein gutes Gefühl, das nur kurz anhielt. Denn als man Dorn gefangen genommen hatte und er in der Schreibstube den Oberst in einem privaten Gespräch von seinem Überleben überzeugen konnte, befiel die Männer kurz darauf erneut eine nervöse Unruhe.


    Der Krieg stand vor der Tür. Attacken, wie die des Greifs, waren zwar mehr von symbolischen, als von strategischem Wert, aber sie zeigten den Menschen dennoch ihre Schwächen auf. Es waren genau diese Momente, das wusste Dorn, die in den Menschen neue Ängste auslösten und seinen Tisch deckten. Überall roch es nach den verschiedensten Dingen. Todesangst, Mitleid, aufkeimende Phobien, Ekel. Köstliche Schwaden zogen dicht unter der Türschwelle zu ihm in das Verhörzimmer. Er musste nur die Zunge in die Luft strecken, um wie an einem süßen Stück Zucker zu lecken. Nur, satt wurde er davon nicht.


    „Wie lange noch?“, fragte er den Soldaten, der ein nervöses Zucken unter dem Auge hatte und Dorn nicht aus dem Blick verlor. Es war dem Mann nicht zu verübeln, dass er sich bei jeder Regung einer Kreatur geradezu in die Hose machte. Man hatte ihn allein gelassen mit Dorn und auch wenn er gefesselt und an schweren Bleigewichten fixiert worden war, er blieb für diesen Mann die Inkarnation des Bösen. Das Untier aus den Gassen, der tödliche Rabe.


    Der Soldat schluckte. „Ich weiß es nicht.“


    „Nicht?“


    „Nein … leider …“


    Nein, wie auch? Sie waren hier beide gefangen. Der Oberst hatte Dorn eine gute, ausreichende Mahlzeit versprochen und verheißungsvolle Andeutungen gemacht, dass sein Magen umso mehr knurrte. Wenn er sich nicht beeilte, würde Dorn allmählich von innen heraus aufgefressen. Sein eigener unersättlicher Magen benahm sich jetzt schon wie eine Made im Aas. Nur war Dorn noch nicht tot genug, um dem Magen eine Freude zu machen.


    „Er ist da!“


    Plötzlich gab es hinter der Tür Geräusche. Zwei Männer rauschten hinein, warfen eine quälend stöhnende Figur auf den Boden und kontrollierten die Ketten. Hinter ihnen erschien ein Oberst Nagel mit einem triumphierenden Lächeln. Er zog sich die ledernen Handschuhe aus, steckte sie ein und rieb sich die Finger. Dorn konnte immer noch nicht hinter die Fassade des Oberst blicken, ihn einschätzen, geschweige nachvollziehen. Als läge dahinter ein Sadist, der sich für einen Gutmenschen hielt.


    „Dein Futter“, erklärte der Oberst und zündete sich eine Zigarette an. „Du nimmst dir, was du fressen willst. Aber lässt ihn am leben.“


    „Wer ist er?“, fragte Dorn und beugte sich schnuppernd über den Mann, dem man einen Beutel über den Kopf gestülpt hatte. Dorns Mahlzeit wimmerte, kroch blind in Richtung seines eigenen Verderbens und bekam einen tritt vom Oberst.


    „Ein Verräter“, antwortete dieser und winkte beiläufig mit der Hand, als wollte er nicht mehr viel erklären. „Nehmt ihm die Maske ab.“


    Die Soldaten pellten den Leinenstoff vom Gesicht des Gefangenen. Er hatte fahle, weiße Züge. Blaue Augen und einen stechenden, geradezu übermenschlichen Ausdruck von Widerstand im Gesicht, obwohl er wahrscheinlich schon für Stunden gefoltert worden war. Seine Stimme war heiser vom Schreien, aber die Worte bewahrten ihre fanatische Klarheit, die Dorn auch im Schweiß des Mannes riechen konnte.


    „Der Krieg ist niemals die Lösung, Gard. Keine Waffe kann das Reich der Grenzen so zusammenhalten, wie die Überzeugung des Friedens!“


    Er war ein Pazifist, dachte Dorn. Doch nicht als Haltung, oder aus einer Meinung heraus, er hatte eine panische Angst vor Gewalt und Krieg, die er in eine harte Schale aus Friedenswünschen eingesperrt hatte. Dorn sah zum Oberst. „Kennt man ihn?“


    „Er hieß Lord Tiefmoor“, erzählte der Oberst. „Er stellte ein großes Problem für uns alle dar. Im Endeffekt war er nur ein Hindernis, dass ich durch dich jetzt überkommen werde. Er wollte ein Fanal für die Menschen in Gutheim sein, doch jetzt wird diese Pechfackel im Wasser erstickt.“


    Der Oberst lachte bitter und aschte seine Zigarette ab. Die Art wie er von Dorns Mahlzeit sprach war erdrückend. In Tiefmoors Gegenwart zu reden, als wäre er schon Geschichte zeigte, wie überzeugt der Oberst von sich und seinen Entscheidungen war. „Hier. Er soll noch eine Zigarette bei klarem Verstand rauchen. Wenn man das denn überhaupt klar nennen kann.“


    „Sie sind ein Schwein, Gard. Sie werden damit nicht durchkommen“, krächzte der Lord und krümmte seine Finger, als wollte er aus der Entfernung den Oberst erwürgen. „Ich habe Leute …“


    „Ja ja“, ahmte ihn der Oberst nach. „Ich habe Leute, die hier, die da und überall aus den Löchern kriechen. Sie kramen nach ihrer Hoffnung in Kisten, Lord Tiefmoor. Kisten die ich bereits geplündert und angezündet habe.“


    Tiefmoor erhob sich leicht, das Knacken seiner Gelenke klang nach einem frischen Bruch. „Die Wahrheit findet immer einen Weg!“


    „Aber nicht aus dieser Kammer“, stellte der Oberst amüsiert fest und steckte dem Lord die Zigarette in den trockenen Mundwinkel. Dann lichtete er sie mit seinem Feuerzeug und erhob sich wieder. Sein Blick streifte Dorn nur kurz. „Ich zähle auf dich, Dorn. Danach können wir weiterreden.“


    Dorn antwortete nicht, aber er nickte langsam und schloss die Augen. „Ich werde meine Zeit brauchen, sonst stirbt er.“


    „Deine Zeit bekommst du“, willigte der Oberst ein.


    Ein Soldat machte sich an Dorns Fesseln zu schaffen und begann sie zu lockern. Den Rest konnte erledigte er selbst. Währenddessen verließen alle wortlos den Raum. Die pudrige Luft um Lord Tiefmoor und Dorn war geschwängert von der bevorstehenden Verwandlung, doch noch hielt Dorn sich zurück. Wozu auch immer genau dieser Mann gereinigt werden sollte, es wäre klug es vorher herauszufinden. Wissen war wertvoll und vielleicht sicherte es auch Dorns Leben zu einem späteren Zeitpunkt.


    „Ziehen Sie nicht so hastig“, mahnte Dorn den Lord, der sich auf die Knie hockte und die Augen geschlossen hielt. Die Zigarette tanzte locker in seinem Mundwinkel. Dorn erhob sich und griff nach dem Glimmstängel. „Ich will ihnen die Fesseln abnehmen.“


    „Wer bist du?“


    „Nicht wichtig.“


    „Dann bedanke ich mich eben so. Ohne Namen.“


    „Danken Sie mir nicht“, erklärte Dorn und nahm selbst einen Zug. Es stach und brannte, aber es vertrieb ein wenig den Hunger. Er löste Tiefmoors Fesseln und gab ihm die Zigarette zurück.


    „Sie verletzen sich vielleicht nur mit den Fesseln um ihre Hände. Das will ich nicht. Man hat Sie zu mir gebracht, weil ich …“


    „Weil Sie mich fressen werden“, unterbrach ihn der Lord und zerdrückte die Zigarette unter seinem Schuh. „Oder besser gesagt: Alles, was ich in meinem Kopf habe. Alle Geheimnisse, alle Pläne. Meinen vermeintlichen Fanatismus obendrein. So ist dein Vorhaben geartet, oder?“


    Dorn blieb stumm und legte den Kopf schief. Der Lord schritt energisch auf ihn zu und packte Dorn bei den Schultern. „Ich weiß das alles, Junge. Wenn du es nicht machst, wird der Oberst mich töten. So oder so, die Gerechtigkeit wird sterben. Dieser Mann darf nicht zum Oberhaupt der Nachkriegsgenerationen werden. So er denn gewinnt …“


    „Das ist nicht Ihre Entscheidung.“ Dorn schob die Hände von seinen Schultern. „Ich habe Hunger. Er gibt mir zu fressen. Wenn ich diese Stadt retten will …“


    „Ich“, drängte der Lord dazwischen, „wollte diese Stadt ebenfalls retten. Hundertmal, tausendmal. Immerzu wollte ich sie retten. Sieh, wohin es mich gebracht hat. Zu welcher Gerechtigkeit ich geführt wurde!“


    Dorn schüttelte den Kopf. Die Magenmade meldete sich zu Wort, zuckte bei dem Gedanken an den seifigen Brei, der bald aus dem Lord geschossen kommen dürfte. „Es ist nicht gelungen, das verstehe ich. Aber ich kann leben, viele können leben.“


    Der Lord senkte den Kopf und trat nach dem Stummel am Boden. „Die Stadt hat ihre eigenen Gesetze. Das begreifst du doch wohl am besten.“


    Dorn schlich um Tiefmoor herum, musterte ihn ausgiebig. Er wirkte nicht so, als würde er sich zur Wehr setzen, wenn es so weit war. Die Schmerzen konnte er wahrscheinlich ertragen. Außerdem war er so näher am wachen Lord, konnte mehr von seinem Wesen erfassen und hoffentlich genau deshalb so wenig wie möglich zerstören. Dorn gefiel der Gedanke sehr. Er würde zum ersten Mal in seinem Leben die Fähigkeit außerhalb der alten Regeln einsetzen. Hetze gab es nicht mehr, er konnte Dorn nicht bestrafen. Die unerwartete Dunkelheit in seinem Inneren befriedigte ihn und er kostete die kleine Rache an den Menschen gänzlich aus, indem er sich sehr langsam hinter dem Rücken des Lords verwandelte.


    Der Rabe war, dem Hunger so nahe, nicht gelungen. Der Schnabel war schief, im Gefieder steckten graue Federn statt schwarzen. Ein Auge war blind. Dennoch, Dorn hatte genug, um zu fressen. Ihm missfielen die Worte des Lords, wie er von den Gesetzen der Stadt sprach. Die Stadt hatte keine Gesetze, sie war Chaos. Selbst der Oberst, der nach den Sternen griff und die Bürger wie Untertanen behandelte, konnte keine Ordnung in die Willkür der menschlichen Natur bringen. Dorn wusste das und er war Teil des Chaos.


    Als schwarzer Geifer auf Lord Tiefmoors Schulter tropfte, zuckte dieser erschrocken zusammen. Dorn öffnete den Schnabel, bemühte sich verständlich zu sprechen. Er roch altes Brot, saure Milch. Dazu ein wenig Lavendel, der einem die Sinne betäubte, aber so bitter war, dass man ihn nur mit Mühe schlucken konnte.


    „Hören Sie, Tiefmoor? In Zukunft vielleicht, wird Ihre Gerechtigkeit eine Chance haben.“


    „Niemand kann das wissen. Niemand …“ Er weinte. Wie jemand der gleich sterben würde.


    Dorn musste ihm widersprechen. „Nein, sie liegen falsch. Ich weiß es. Diese Stadt hat keine Gesetze. Sie ist nur Chaos. Aber wollen wir nicht einmal versuchen, ob ein Stück Chaos wie ich nicht selbst zum Gesetz werden kann?“


    Dann schlug Dorn zu.


    Der Lord krümmte sich, schrie. Dorn spülte mit aller Macht die großen Brocken in seinem Schlund hinunter. Kindertage, Liebeleien, Absprachen, verpasste Geschäfte und die Geheimnisse des Untergrunds, nach denen er suchen sollte. Tiefmoor war eine wandelnde Akte der Rebellion und Dorn hätte einem so blasierten Typen nicht annähernd den dafür nötigen Schneid zugetraut. Es verlangte ihm derart viel Respekt ab, dass er plötzlich Zweifel bekam, ob er nicht gerade den besten Mann ganz Gutheim in ein brabbelndes Bündel verwandelte.


    Nein, rief er sich zu, beinahe trunken von den Ängsten des Lords.


    Der beste war Hetze gewesen.


    


    „Rauchst du?“


    „Nicht wirklich.“


    Dorn wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wieder und wieder. Sein Hemdsärmel war schon ganz speckig und feucht von der Hitze, die er sich aus dem Gesicht rieb und sein Magen war derart sauer, dass ihm der Magensaft bis zur Kehle kroch. Er war vollkommen überfressen.


    Kein schönes Gefühl.


    „Angst dich zu vergiften?“


    Dorn zog sich sein Hemd über den Kopf und seufzte. Ein Mann mit einem Stapel Kleider kam geradewegs auf ihn und den Oberst zu, als sie im Hintergarten seiner Villa standen. Die frische Luft an Dorns Haut tat gut. „Ich ernähre mich gesund. Mit wenigen Ausnahmen. Das gerade war so eine Ausnahme.“


    Irgendwie hatte Dorn verpasst noch ein ironisches Lachen hinter den Satz zu klemmen, aber er genoss lieber den Regen auf seinem Körper. Der Oberst stand unter einem provisorischen Dach, das man aus ein paar Balken und einer Plane errichtet hatte. Die Stimmen der verletzten Diener und Soldaten, die man zum Anwesen gebracht hatte, ächzten über die weite Wiese. Der Garten hatte sich in ein Lazarett verwandelt.


    „Hier, die Kleider“, entgegnete der Diener und sah erschrocken über das Feld. „Sind das alles Opfer des Anschlages?“


    „Wonach sieht es denn aus?“, fragte der Oberst und schickte den Diener fort. Dorn verstand nicht, wieso man die Flucht des Greifs aus Kreiders Käfig als Anschlag deklarierte, aber er würde wahrscheinlich vom Oberst auch keine Antwort auf diese Frage erhalten, wenn er sie ihm jetzt stellte. Dazu war er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt.


    Der oberste Mann in Gutheim rauchte eilig seine Zigarette zu Ende und schmiss sie in den Schlamm. „Ich will, dass du sie suchst und zu mir bringst“, sagte er ohne Vorwarnung. „Schleunigst.“


    „Ich muss noch mehr fressen“, behauptete Dorn. Das war nur zur Hälfte gelogen, doch er wollte ihn auch ein wenig hinhalten. Noch hatte er nämlich keinen Schimmer, wo genau er nach Falla suchen sollte. Ob er suchen sollte. „Sonst bin ich leichte Beute für den Allerersten.“


    Der Oberst maß ihn argwöhnisch, als hätte er ihm nicht schon genug Sonderrechte eingeräumt. „Ich soll dich also in der Stadt rumlaufen lassen, damit du dir den Bauch vollschlagen kannst?“


    Dorn nickte. „Es ist ihre Entscheidung. Ich bleibe ansonsten genau hier.“


    Oberst Nagel war nicht zufrieden mit dieser Antwort, aber die Alternative, nicht mehr von Falla zu hören, schien ihm auch nicht zu gefallen. Er konnte auf Dorn verzichten und in gewisser Weise hatte er ihm ja auch schon einen Dienst erwiesen. Nicht umsonst kannte er jetzt die Verstecke des Widerstands.


    Das glaubte er zumindest, denn Dorn hatte auch hier und dort kleine Abweichungen eingebaut, von denen er ausging, dass sie nicht viel, aber ein wenig Zeit für die Rebellen erkauften.


    Nagel sah auf seine Taschenuhr. „In drei Stunden bist du wieder hier und gibst du Rapport. Ansonsten lasse ich dich suchen und erschießen. Das sollte dir an Zeit reichen.“


    „Drei Stunden sind mehr als genug“, versprach Dorn und legte seinen Daumennagel zwischen die Zähne, begann nachdenklich daran zu kauen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass der Oberst ihm noch den ein oder anderen Dämpfer mit auf den Weg geben würde, doch stattdessen zog dieser sich seine Schirmmütze über, schlüpfte unter den gespannten Schirm eines bereit stehenden Dieners und eilte in die Villa. Dorn war fasziniert von dem Anblick, wie konzentriert und nach Lösungen Ausschau haltend Nagel jedes Blatt in die Hand nahm, das man ihm auf dem Weg hinein reichte. Er war ein Mann der Tat, so viel stand fest.


    Dorn zog sich vor der traurigen Kulisse ein neues Hemd und eine frische Hose über, dazu frisch polierte Stiefel, die eine Nummer zu klein waren und bei denen er jeden größeren Schritt spürte. Er steckte das Geld aus seiner alten Kleidung ein und auch das unterschriebene Papier, das ihm ein Schreiber in die Hand gedrückt hatte. Ein Passierschein für alle Bereiche, in einem kreischenden Orange. Dorn sollte sich unter die Soldaten mischen, ohne großes Aufsehen zu erregen. Trotz seiner Verkleidung machte er sich Gedanken, ob das gelang. Während er an der Villa vorbeizog, vorbei an den Trümmern des Tropenhauses, die Falla bei ihrer Flucht hinterlassen hatte, schaute ihn ein fremder Dorn aus den regennassen Fensterscheiben an. Er sah aus wie einer von ihnen.


    „Passieren“, rief ihm der Wärter an der Einfahrt zu und winkte ihn durch. Es war früher Abend und der Regen wollte nicht aufhören. Dorn hatte nicht nach einem Schirm gefragt, doch die gewachste Uniform widerstand dem Regen zuverlässig. Drei Stunden hatte er? Was sollte er nun machen? Wohin gehen?


    Hetze hätte ihm dazu geraten dort zu fressen, wo er sich auskannte. Dorn ging schnellen Schrittes die Straße herunter. Die Villen waren binnen weniger zu Geisterhäusern geworden. Die vielen Wohlhabenden, die er am Bahnhof gesehen hatte, hinterließen ihre Bleiben wie Grabsteine. Gutheim war für sie gestorben, aber nicht mit ihnen.


    Bald erreichte Dorn die Brücke. Das Gewitter rollte weiter vorwärts und die Leine trug jetzt schon mehr Wasser, als zur Schneeschmelze im Frühling. Wüst klapperten die Fähren am Kai gegeneinander. Mancher Flößer versuchte noch seinen letzten Lebensunterhalt sicher ans Ufer zu bringen, doch der Regen war schneller. Die Boote flossen mit der Leine fort ins Landesinnere, wo sie sicherlich an den Treppen und Stufen der Felsen zerschlugen. Dorn wunderte es nicht, dass er in den Klüngeln aus Schaluppen und Fischerbooten zusammengekauerte Männer und Frauen sah, die sich mit Decken überwarfen und möglichst klein machten. Sie flohen so leise und heimlich, wie es nur die Armen konnten.


    „Passieren“, befahl ein junger Offizier, der die Leitung des nächsten Stadtabschnittes überstellt bekommen hatte. Als Dorn am Posten ankam, musste ein Kollege des Offiziers sich im gleichen Moment heftig übergeben. Er beugte sich über die Brüstung, faselte etwas von Leichen am Ufer und als er fertig war, fing er an sich ein gutes Dutzend Mückensticke wund zu kratzen. Der Offizier sah Dorn im Vorbeigehen hinterher und fragte halblaut, ob er ihn nicht schon irgendwo gesehen hatte. Dorn erschrak bei der Frage so heftig, dass er auf dem Fleck stehen blieb. Mit dem Schreiben noch immer sichtbar in der Hand, drehte er sich herum und nickte. „Vielleicht bei einem Wachgang, früher einmal?“


    „Das wird es gewesen sein“, strahlte der Offizier weiter und klopfte seinem Kollegen auf den Rücken, als der sich wieder seinen Mahlzeiten widmete. „Verdammte Mücken!“


    Dorn drehte sich in Windeseile um und ging weiter. Die Vergangenheit hatte viele Gesichter. Die Menschen, denen er begegnete, waren heiser vom Schreien, litten unter dem Regen und waren gebeutelt von den Soldaten, die ihnen nacheinander strengere Schutzmaßnahmen aufbürdeten. Schlicht gesagt hatten sie keine Augen für Dorn, um ihn mit den Gesichtern auf den Fahndungsplakaten zu vergleichen, die immer noch großzügig überall hingen. Dorn sah in den Himmel. Der Regen rann in alle Ritzen. Der Abwasserkanal unter der Straße verwandelte sich in einen reißenden Bach.


    Dorn musste an Hetze denken und wie sie von einem Leben in der Öffentlichkeit gesprochen hatten. Früher, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten und zu einer Zeit, als Dorn sich ihm gegenüber noch mehr zu beweisen hatte. Außerhalb der Schatten zu laufen, das hatte er sich irgendwie schöner vorgestellt. Aber das waren die Umstände. Also, dachte er sich, wie wären die Umstände nach dem Krieg? Würden sie anfangen die Kreaturen noch mehr zu fürchten, als ohnehin schon, oder würde der Oberst ein Einsehen haben und Dorn auf freien Fuß setzen? Würde er ihm vielleicht einen Ort geben, an dem er ganz öffentlich den Wahnsinn der Menschen behandeln konnte?


    Es kommt darauf an, überlegte er weiter, ob Kreaturen wie die Nymphe sich für ihre Gefangenschaft rächen werden.


    „Sie ist zum Allerersten“, murmelte Dorn gedankenversunken und fuhr sich durch das nasse Haar. Die Strähnen wollten sich nicht beugen, fielen wieder ins Gesicht.


    Falla auf der Seite des Gegners zu haben bedeutete nichts Gutes. Hätte Dorn es irgendwie verhindern können? Gab es einen Moment, wo er sie anders hätte behandeln sollen? Als wäre es ein schlechtes Omen, passierte er in diesem Moment das luxuriöse Hotel, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Die Fensterläden waren allesamt geschlossen und verbarrikadiert. Das wertvolle Buntglas des Hauptportals war mit Stofflaken, Brettern und Papier abgeklebt. Die Besitzer hatten offensichtlich keine Ahnung, wie man es schützen sollte und deswegen bedienten sich einfach an dem, was sie fanden. Dass ein Feind es bis hierher schaffe, also über die Unhöhen einfiel, das war schließlich eine Premiere. Man wusste nichts über Buntglasschutz, über Kellerverordnungen, Nahrungsrationen und die verschiedenen Notsignale, die zur Übung durch die breiten Straßen gellten.


    Dorn wusste wahrscheinlich mehr über die fremde Macht, als diese Leute. Durch ein Gespräch, das er belauscht hatte. Ein wenig auch aus den Erinnerungen des Lords. Der Feind war in der Überzahl und er stürmte mit voller Wucht auf die Ebene vor Gutheim. Der Allererste ließ seine Streitkräfte wie eine Dampfwalze über die Reichsarme rollen.


    „Den Passierschein!“


    Dorn blieb überrascht stehen. Er war schon viel weiter gekommen, als er gedacht hatte. Eigentlich hatte er hier irgendwo etwas zu Fressen finden wollen. Die Altstadt lag hinter ihm und nun stand er inmitten von Wagen, Karren und knatternden Automobilen. Zwei Polizisten, keine Soldaten, versuchten die Ordnung auf dem Platz zu wahren. Dorn kannte die Stelle nur zu gut, denn in der Nähe war der Fischermarkt gelegen. Dort hatten Hetze und er Martha zum ersten Mal gesehen. Der Gedanke an die alte Dame machte Dorn nervös. Ob sie zusammen mit diesem Pulk auf der Flucht war? Oder legte sie trotzig ihre Musik auf und versuchte das Gefühl der Einsamkeit zu verlieren? Es waren diese Gedanken, die ihn umstimmten, nicht sofort zu fressen. Er war neugierig geworden. Wie sah er aus, dieser Krieg? Wie groß war er? Was gab es alles zu fürchten?


    Dorn zog das Papier aus seiner Innentasche und zeigte es an einer weiteren Kontrolle vor, die von dem Platz wegführte. Das Schreiben roch noch nach der Villa des Obersts und nach dessen Händen. Erst jetzt fiel Dorn auf, dass der Oberst selbst einen seltsamen Geruch verströmte. Als wäre er nicht ganz gesund. Ob es zwingend geistiger Natur war, konnte Dorn so schnell nicht sagen. Zweifelsfrei war der Oberst besessen. Das zu erkennen, dazu musste man kein Hassfresser sein. Das Aroma von Vanille stieg ihm in die Nase. Wie konnte es ihm nicht aufgefallen sein?


    „Mach schon“, bellte der Polizist und hob seinen Schlagstock. „Den Passierschein.“


    „Hier.“


    Dorn wurde mit einem zweifelnden Blick zu einem Mann gebracht, der Sonderbefugte an den Massen vorbeischleuste und man führte ihn zu einer Passage, die mit Drahtzaun und Barrikaden gesichert wurde. Die Menschen hinter dem Zaun zeigten angesichts ihres bevorstehenden Schicksals unterschiedliche Reaktionen. Die meisten waren entschlossen nicht aufzugeben und das war gut für die Soldaten, denen sie zuhören wollten, um dann mit den neuen Anweisungen im Ohr wieder in ihre Häuser zurückzukehren. Wiederum war die Zahl derjenigen, die schon mit ihrem Leben abgeschlossen hatten, erschreckend hoch. Zusammengekauert lehnten sie an Wänden, klammerten sich aneinander, weinten leise in sich hinein. Kinder verzweifelten an ihren Eltern, Gebrochene an ihrem Leid und Frauen an dem Gedanken, dass ihre Männer auf dem Feld den Tod fanden.


    Dorn richtete sich an den Mann, der ihn am Zaun vorbeiführte. „Werden die Leute doch noch aus der Stadt gelassen? Oder wohin werden die gebracht?“


    Der Mann sah Dorn mitleidig an und schüttelte den Kopf. „Ich denke, mein Junge, dass weißt du selbst besser. Keiner darf mehr fliehen. Wohin denn auch? Wir müssen diese Leute jetzt beschützen. Am meisten noch vor sich selbst.“


    


    Die Grenzbezirke der Stadt hatten Hetze und er nur selten besucht, aber dass man eine so weite Anlage direkt hinter das Köhlerviertel gebaut hatte, ohne es zu ahnen, erstaunte Dorn. Es gab anscheinend Dinge in Gutheim, von denen er nicht wusste. Und von allen erfuhr er in so kurzer Zeit, dass ihm der Kopf schwirrte.


    Und dann stand er da.


    Auf der Mauer, der Rüstung der Stadt. Sie hatte keine Risse und keine Löcher, war so makellos, dass der Regen gleichmäßig davon abprallte. Man hatte Geschütze auf dem Ring errichtet, die wie Störche in den Himmel schauten, denen die Frösche im Hals stecken geblieben waren. Männer rotierten um die eisernen Riesen, schleppten Munitionskisten von einem Ort zum anderen und probten die ersten Schüsse auf das weite Feld, um ein Gefühl für die Distanzen zu bekommen.


    In seinem Rücken fühlte Dorn den Wind, der von den Bergen wehte. Die Unhöhe selbst schien die Angreifer fortblasen zu wollen. Vor ihm, auf der von kleinen Bergen umkränzten Ebene, flackerten unheilvolle Lichter auf. Es war dunkel geworden. Die Sonne war ungesehen hinter zwei Bergspitzen versunken. Die Schlange aus Lichtpunkten zog sich ohne Muster, ohne erkennbare Richtung über den Horizont. Verschwand, tauchte wieder auf und verschwand erneut.


    Plötzlich schlug Dorn, wie ein stiller Wortwechsel mit dem Kilometer entfernten Allerersten, eine heftige Böe Wasser ins Gesicht. Er wand sich von den Lichtern ab.


    Kleine Truppen rauschten vor der Mauer entlang. Legten Stacheldraht in gewählten Abständen, warfen Minen auf ohnehin nutzlos schlammigen Untergrund und überführten die letzten Waffen. Die große Hauptstraße, die rechts von Dorn in die Ebene hinein führte, war nur auf den ersten Metern gepflastert. Sie ging schnell in körnigen, aber festen Sand über. Hier standen riesige mechanische Dinger in einem geordneten Kontingent bereit. Sie knatterten und röhrten bis zu ihm hinauf. In ihrer Vorfreude stießen sie schwarzen Rauch aus, der im Wind nach Öl roch. Dorn wusste mit diesen Maschinen nichts anzufangen, aber sie verlangten schon aufgrund ihres Äußeren nach einer gehörigen Portion Respekt. So beobachtete er sie, die Menschen. Wie Ameisen auf ihren festen Wegen, angestachelt durch das Tier, das drohte ihren Bau aufzureißen, sich zu nehmen, was ihm zustand. Wie konnte die Natur so grausam sein und dieses abwechselnde Spiel mit Kreaturen und Menschen spielen? Was war der Sinn dahinter, fragte er sich.


    Ein plötzlicher Schuss dröhnte, unweit von Dorn. Die Männer stoben auseinander wie Rehe. Ein Blitz zuckte über den Himmel und das Gewitter übertönte die darauffolgenden Schüsse. Wo gerade noch das Gefühl der Vorbereitung vorgeherrscht hatte, war Hektik ausgebrochen.


    Es hatte begonnen.


    Einfach so.


    Schüsse und Blitze waren ab da nur noch von den Erschütterungen zu unterscheiden. Dorn sah sich erschrocken um. Was war passiert? Wie lange war er in den Anblick der Soldaten versunken gewesen?


    Das Ziffernblatt der großen Turmuhr im Köhlerviertel sprach eine deutliche Sprache: Eine halbe Stunde noch. Dann musste er wieder beim Oberst sein. Nicht mehr genug Zeit, um noch zu fressen. Doch das musste warten. Er sollte sich lieber erst in Sicherheit bringen.


    Als Dorn die letzten Kontrollpunkte passiert hatte und erfolgreich die aufgescheuchten Masse hinter sich lassen konnte, erreichte er die Leine. Während er über das nassgeregnete Kopfsteinpflaster der Brücke rannte, sah er auf das gegenüberliegende Ufer, auf das er zuhielt. Und wären die Fenster der Häuser an der Promenade nicht hell erleuchtet gewesen, hätte er sie niemals gesehen.


    Sie waren zu zweit. Ein Mann und eine Frau. Sie rasten in einem irren Tempo vom Ufer aus zu den Villen. Ihre Geschwindigkeit trotzte allen menschlichen Gesetzen und wären es nicht Dorns Augen gewesen, sie wären an jedem ungesehen vorbeigezogen.


    Erschrocken blieb er stehen und starrte ihnen hinterher.


    Das Gewitter wehte schwüle Luft über seinen Kopf. So konnte er sie unmöglich riechen. Doch auf seine Ohren war Verlass. Zwischen dem Donner, dem Prasseln der Regentropfen und den Schreien der Armen unter der Brücke erkannte er es. Das Säuseln von Gras und Büschen. Das Rauschen von Meereswellen und das Knistern von Strom auf den Laternen der Straßen.


    Dorn durfte nicht eine Sekunde länger zögern.


    Es war Falla und sie war auf dem Weg zum Oberst.


    


    **


    


    Bahlseylick stand vor den Trümmern der Villa, wie vor den Toren eines noch nie beschrittenen Olymps. Die Kristalle des Greifs glänzten in einem gottgleichen Licht, rund um die Kreiders Anwesen verteilt. Als hätte der Mond auf die Erde geweint.


    Blut, Körperteile und Stofffetzen wiederum erweckten einen ganz anderen Eindruck. Sie hingen in einem Labyrinth aus messerscharfen Glassplittern, das sich tief in die Erde gebohrt hatte. In ihrer Mitte lag ein gähnendes Loch, aus dem schmutziges Wasser sprudelte. Niemand war zu sehen und Bahlseylick allein, denn Fall war wenige Straßen zuvor abgebogen. Ihre Geschichte mit dem Oberst kümmerte ihn nicht wirklich, auch wenn sie seiner eigenen durchaus ähnlich war. Aber nun war nur noch eine Frage vor Sekunden, bis er seine persönliche Rache genießen durfte.


    Gebückt ging er zwischen den Kristallen her, die seine Silhouette unzählbar oft in den strahlenden Flächen brachen. Ein verzerrtes Bild, das dennoch die Wirklichkeit zeigte. Denn ohne seine Zunge war er nur ein halber, ein gebrochener Mann. Eine Kreatur ohne Sinn. Er musste sie sich unbedingt zurückholen.


    Vom dichten Regen umhüllt sah er nur ein einzelnes Licht in den Fenstern der Villa brennen. Dort musste er sein, dorthin hatte er sich verzogen. Die Vordertür stand wie zum Gruße für ihn geöffnet und ein muffiger Schwall warmer Luft zog aus dem Gebäude, als er eintrat. Bahlseylick sah sich in der Vorhalle um, in den Nüstern kitzelte der Geruch von Kreider, aber auch der seiner Zunge. Sie musste ganz in der Nähe sein.


    Er betrat die Treppe, deren Stufen unter seinen Füßen sofort verrotteten. Das Holz schlug Blasen und schmolz förmlich bei jedem Schritt dahin. Bahlseylick musste sich manches Mal am Geländer halten, um nicht in die Tiefe zu stürzen und so kam er nur langsam am Ende der Treppe an, wo er in das Gebäude lauschte, um herauszufinden, ob das Licht noch immer sein Ziel war. Sirenengeheul und ein Menschenaufruhr vor der Tür störten seine Sinne, trotzdem meinte er einen Mann im Zimmer vor sich zu hören und über den Stumpf seiner Zunge eine Wärme zu spüren. Bald, ja bald würde er nicht mehr raten müssen. Seine Sinne wären wieder vollständig und die Kontrolle über seine Kräfte ihm gewiss.


    Bahlseylick ballte voller Vorfreude seine Hände zu Fäusten.


    „Ich werde dich zerschmettern und deine Einzelteile in deinem Heim verteilen. Mich laben an deinen Eingeweiden. Deine Schätze verwüsten. Aber vor all diesen Dingen werde ich dir deine Zunge herausreißen und sie fressen.“


    Der Basilisk schlug die Fäuste gegen seinen Kopf, wo sie krachend auf festen Granit prallten. Der Granitblock splitterte, es gab einen heftigen Knall als die Stücke entzweibrachen. Die wenigen Statuen und Büsten, die den Greif überlebt hatten, fielen durch die Druckwelle träge vom Sockel und zersprangen. Nach der Verwandlung konnte man ihn endlich erkennen, den Basilisken. Den großen, Gift spuckenden Meister aller Echsen. Mit einem langgezogenen Schrei hielt Bahlseylick auf die Tür zu, die Schulter voran, und barst durch das Holz wie durch eine zerplatzende Seifenblase.


    Schlitternd kam er auf Boden dahinter zum Stehen. Das Parkett, ein feiner Belag aus exotischen Hölzern, löste sich sofort auf und gab den kargen Stein darunter frei. Als er diese unsichtbare Linie übertreten hatte, war Bahlseylick überzeugt der Rache nie näher gewesen zu sein.


    Da war er also.


    Martin Kreider.


    Der selbsternannte Abenteurer saß mit dem Rücken zu Bahlseylick in seinem Rollstuhl und sah aus dem Fenster. Das mit dem Rollstuhl war neu. Er konnte sich also nicht mehr bewegen? Nicht mehr laufen? Gut, dachte Bahlseylick, dann wird er auch nicht fliehen.


    „Willst du dich nicht umdrehen, Martin? Oder hat dich nach all den Jahren doch noch die Angst ergriffen, ich könnte dich deinem Schicksal zuführen?“


    Kreider machte ein seltsames Geräusch, als wäre er nicht erstaunt über seinen Eindringling.


    Oder wiegte er sich in Sicherheit?


    Hatte er bereits einen Plan, wie er den Basilisken überleben würde?


    Bahlseylick sah sich um Zimmer um. Nichts deutete auf eine Falle hin. Wachen, die ihn beschützen würden, gab es auch keine. Kreider stöhnte leise, sein Kopf fiel von einer Seite der Schulter auf die nächste. Hatte er abgeschlossen? Er, dessen Gier nach ewigem Leben und nach dem Besitz von Kreaturen sein ganzes Leben gelenkt hatte? Bahlseylick war außer sich vor Wut. Er stapfte auf Kreider zu, packte ihn an der Schulter und riss ihn samt Rollstuhl herum.


    „Was zum?“


    Das war er nicht. Er roch nach ihm, aber er war es nicht.


    „Wer zum Henker bist du? Wo ist Martin?“


    Dort im Rollstuhl saß ein Mann mittleren Alters, dessen feines Gesicht und adretter Haarschnitt von blauen Flecken aufgedunsen und von Blut verschmiert waren.


    Bahlseylicks Herz stand für eine Sekunde still. „Was hast du hier zu suchen?“, brüllte er ihn an und riss dem Gefesselten so heftig den Knebel aus dem Mund, dass seine Lippen aufsprangen. „Ich frage noch einmal, wo ist Kreider?“


    „Nicht hier …“, keuchte der Mann.


    Bahlseylick spuckte neben sich auf den Boden. Er gab sich alle Mühe deutlich zu sprechen, aber angesichts der Situation fiel ihm das nicht leicht. „Wo ist meine Zunge?“


    „Bitte?“, fragte der Mann. Tränen schossen ihm in die Augen, er reckte dem Basilisken sein Ohr entgegen. „Ich verstehe Sie nicht.“


    „Wo meine Zunge ist, du dreckiger Sohn einer räudigen Hündin!“, platzte es aus Bahlseylick heraus. Er griff nach dem Rollstuhl, hob ihn in die Höhe und durchbohrte den Mann mit einem düsteren Blick. Auf der Haut des Gefangenen bildeten sich kleine Blasen, kaum dass er in die Nähe der Echsenhaut gelangte. „Ich will sie jetzt! Sofort!“


    „Er ist mit ihr fort. Er hat mich reingelegt, mich niederschlagen und hier fesseln lassen. Es ist die Wahrheit“, antwortete der Mann hastig. Seine Stimme entglitt ihm mit jedem Wort. „Ich bin sein Diener.“


    „Sein verdammt nochmal was?“ Perplex ließ Bahlseylick den Diener samt Rollstuhl fallen. Und es war doch eine Falle gewesen. Kreider hatte damit gerechnet, dass Bahlseylick in diesem Krieg nach ihm suchen würde. Nun war er über alle Berge.


    Scheppernd kam der Diener auf dem Boden auf, der Rollstuhl fiel mit ihm um. In einem ungelenken Tanz versuchte der Mann sich zu befreien, aber die Seile schnürten sich nur enger um ihn, er konnte nicht entkommen. Wehleidig sah er nach oben. „Bitte, verschonen Sie mich. Ich wurde reingelegt. Meine gesamte Familie wurde von ihm reingelegt. Ich habe Jahre meines Lebens an ihn verschwendet und er …“


    Bahlseylick riss den Mann aus dem Stuhl, öffnete sein Maul und biss dem Diener den Kopf ab. In einem Ruck.


    Er war sofort tot.


    Es war ihm egal, ob es eine Lüge war, um sich den Arsch zu retten, oder ob es der Wahrheit entsprach. Kreider hatte es wieder geschafft ihn an der Nase herumzuführen. Tosend vor Wut verteilte er sein Gift auf allem, was ihm in die Finger kam. Er zerfetzte Möbel, riss Wände ein. Dekaden hatte er auf diesen Moment gewartet und nun war alles dahin.


    „Ich werde dich finden, Kreider. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


    Als sein Ausbruch verflog war und die Niederlage wie ein schales Gefühl im Nacken klebte, sah er sich um. Das Blut des Dieners klebte an seinen Händen, der Garten verschwand hinter einer grauen Regenwand. Es nützte nichts. Er müsste sich erneut gedulden. Kreider würde irgendwann einen Fehler begehen und dann wäre er zur Stelle. Der Krieg würde den Kontinent erfassen. Dorf für Dorf und Stadt für Stadt. Bahlseylicks Zorn würde die Menschen an die Wand treiben. Bis sie Martin Kreider freiwillig auslieferten, um der haltlosen Rache ein Ende zu setzen.


    Anders konnte es nicht, anders durfte es nicht sein.


    Doch nun war seine Zeit in Gutheim abgelaufen und es galt nur noch eines zu tun: Falla finden und so schnell wie möglich von hier verschwinden.


    


    **


    


    „Du … du bist hier?“


    Gard stand wie angewurzelt am Rand des Schwimmbeckens und sah über das saphirblaue Wasser zur ihr. Sie war wie eine Illusion, die zwischen den dampfenden Schwaden des Beckens aufgetaucht war und mit ihrem Anblick jegliche Vernunft in ihm in Frage stellte. Sie hatte ihn zielsicher von den Männern fortgelockt. Der Duft ihrer Orchideen lag auf ihm wie ein schwerer Mantel, drückte seine Schultern nieder. War er tatsächlich erneut auf den gleichen Trick reingefallen? Wie töricht von ihm. Jetzt war sie hier. Nackt. Wunderschön. Sollte er zur ihr gehen? Er sah an sich hinab und spürte, wie seine Glieder sich nicht regten. Trotz dessen Falla nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, brachte er die Kraft nicht auf, um zu ihr zu gehen.


    „Ich bin wirklich hier“, antwortete Falla und hüllte sich wieder in Schweigen.


    Ihr schienen genauso wenig die passenden Worte einzufallen, dabei war sie es doch gewesen, die ihn in den Anbau gelockt hatte. Über ihren Köpfen sprach daher nur das elektrische Licht. Knirschte, surrte und summte in seiner fremden Zunge.


    Gard meinte zu spüren, dass Falla keine akute Bedrohung für ihn darstellte. Sie hätte ihn sonst jederzeit mit dieser Form der Magie töten können, da war er sich sicher. Am Rande des Beckens damit aufzuhören suggerierte ihm wiederum, dass sie einen gewissen Abstand brauchte. Vielleicht war sie doch jederzeit dazu bereit, zum Äußersten zu greifen.


    Gard entschloss sich, so sanft wie möglich mit ihr zu sprechen und er hoffte, dass irgendjemand aus dem Augenwinkel mitbekommen hatte, wohin er verschwunden war. Er überschlug in Gedanken die Entfernung. Der Anbau für sein persönliches Ausdauertraining war keine zehn Meter vom eigentlichen Villenkomplex entfernt, aber durch eine vorgezogene Mauer schlecht einsehbar.


    „Was willst du hier?“, fragte er vorsichtig. „Ich dachte, du wärst aus der Stadt entkommen?“


    „Ja, das bin ich“, seufzte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Betreten starrte Falla in das glatte Wasser, als wäre da noch etwas zwischen ihnen, dass ein vernünftiges Gespräch unmöglich machte. Einmal von der Sache mit dem Tropenhaus abgesehen. Gard fiel der Streit wieder ein, kurz vor der Aufführung. Sie hatte sich zur Wehr gesetzt, er war hart geblieben.


    Falla sah nicht auf als sie den Gedanken wieder aufnahm. „Ich hatte gehofft, dass wir uns nicht wieder sehen. Aber … hier bin ich. In der Höhle des Löwen.“


    „Ist das so? Ich wiederum hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen“, sagte er entschlossen und wartete ihre Reaktion ab. Falla hob kurz den Kopf und lächelte verzogen, um dann wieder in ihrem Spiegelbild zu versinken. Es war seine Nähe, die sie suchte, doch anscheinend war es auch diese, die ihr die Worte abschnürte. Gard schüttelte den Kopf. „Du hättest das nicht tun dürfen, Falla. Wir haben dich alle geschätzt, keiner hat je schlecht von dir gedacht.“


    „Außer Xandra“, bemerkte sie scherzhaft.


    Der Oberst lachte heiser. „Außer der.“


    „Wollen wir nicht einfach verschwinden?“, platzte es aus ihr heraus. Ihr Ton klang beinahe bettelnd. Wohin war nur ihre stolze Art verflogen? „Einfach so?“


    Gard fiel aus allen Wolken. War sie deswegen gekommen? „Du verlangst das Unmögliche, Falla. Die Kreaturen sind im Begriff Gutheim zu vernichten und ich …“


    „Wir Kreaturen haben diese Welt geformt!“, verteidigte sie sich laut. Mit einer Vehemenz, als wüsste sie schon, dass sich aufzuregen eigentlich nicht wichtig war. Dennoch tat sie es. „Wir haben sie erschaffen, genährt und wachsen lassen. Ihr seid diejenigen, die sich uns in den Weg stellten. Nicht anders herum!“


    Gard legte die Stirn in tiefe Sorgenfalten und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Mittlerweile drängte sich ihm die nagende Frage auf, wie sie die Wachen passiert hatte und woher sie die ganze Energie nahm, die ihr sonst so flüchtig abhanden gekommen war. „Ich verteidige das Leben von Tausenden in diesen Stunden, das ist meine Aufgabe. Ich kann nicht mit dir fliehen und das alles hinter mir lassen. Es gibt nur einen Weg, wie wir das lösen können.“


    Falla horchte sichtlich auf. „Und der wäre?“


    „Kehr zu mir zurück. Ich werde keine Strafe verhängen, wenn es das ist, was du fürchtest. Bleib in der Villa und erlebe den Krieg von meiner Seite aus. Ich werde dich nicht einsperren. Nicht noch einmal“, schlug er vor und fühlte, wie sein Herz wild gegen seine Rippen schlug. Es drängte. In der Villa verlangten die Stäbe nach Befehlen und er konnte sie nicht geben. Es würden Fehlentscheidungen getroffen werden, an seiner statt, das wusste er und Gard spürte das Bedürfnis nach Ordnung wie einen Sog, der ihn mehr und mehr ergriff.


    „Ich werde nie wieder in dieses Haus zurückkehren!“


    Falla schritt um das Becken herum und hielt direkt auf ihn zu. Gards Körper war immer noch wie gelähmt. Der Sog, Fallas Zauber, sein Herz. Irgendwann würde er noch auseinanderbrechen wie eine lächerliche Puppe. Nur wann? Seine Stimme bebte. „Lass mich gehen! Ich muss diese Stadt retten!“


    „Was ist dir wichtiger, Gard? Dass du dich im Krieg verlierst, oder an meiner Seite zu sein?“


    „Du hast ja keine Ahnung“, stammelte er.


    Wo war er da nur hineingeraten? Wieso hatte er dem Luftschiffkapitän nicht die Schere selbst in den Hals gerammt, bevor dieser überhaupt auf die Idee gekommen war, ihm Falla zu schenken? Niemand sollte solch eine Macht über ihn haben. Er konnte schon nicht mehr unterscheiden, was wahres Gefühl und was ihr Zauber war. „Ich wäre gerne bei dir. Und dann? Ich kann dich nicht haben. Du würdest mich umbringen.“


    „Nein!“, entfuhr es ihr und sie legte ihre Hände auf seine Wangen. Ihre Augen glitzerten, vielleicht waren es auch Tränen. „Nicht mehr. Der Allererste hat es mir genommen! Ich bin frei, Gard. Wir können jetzt zusammen sein. Du musst es nur wollen.“


    „Oberst!“


    Eine Stimme riss beide aus dem hitzigen Gespräch. Eilige Schritte näherten sich auf den Fliesen. Es war Dorn, er war gerade in den Anbau getreten. Die Tür hinter ihm stand weit geöffnet. Er war vollkommen durchnässt und das Strahlen in seinem Gesicht wich im gleichen Moment einem entsetzten Ausdruck, als er Falla gewahr wurde. „Was? Falla … was tust du hier?“


    „Dorn?“


    „Du hast schnell Freunde gefunden“, scherzte Gard. Fallas Hände glitten von seinem Gesicht. „Wann habt ihr euch kennengelernt?“


    Falla wirkte wie ausgewechselt. „Du arbeitest für den Oberst?“


    „Liest du jetzt auch Gedanken?“, fragte der Hassfresser und ging einen Schritt zurück. Ihm war die ganze Situation sichtlich zu heikel, aber anscheinend auch nicht ganz unerwartet.


    „Nein, mein Lieber“, antwortete Falla und zeigte an ihm herab. „Du hast eine Uniform an. Da muss ich keine Gedanken lesen.“


    Dorn fixierte Falla mit ernstem Blick. Er reckte das Kinn, blähte die Brust auf und zeigte mit dem Finger auf sie. Seine vorwurfsvolle Haltung sprach Bände. „Du bist einfach so gegangen. Ich habe mich um dich gesorgt. Was fällt dir ein mich so zu benutzen?“


    „Dorn, ich …“, fing Falla an und schluckte schwer.


    Der junge Hassfresser fiel ihr laut ins Wort. „Du hättest es mir sagen können!“


    „Nein. Nein, das hätte ich nicht!“ Sie wandte sich an Gard, schaute ihn mit großen Augen an. „Gard, nimm meine Hand. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Sind denn jetzt alle bekloppt geworden?


    „Falla … was glaubst du zu erreichen, wenn du mich hier aufsuchst und eine solche Frage stellst?“


    Falla, für ein Wesen, das wohl älter als alles in Gutheim war, wirkte wie eine ganz normale Frau, die in der verzwicktesten Liebesgeschichte ihres Lebens steckte. Sie meinte es absolut ernst. Doch Gard, so sehr er sich dafür hasste, musste dieses Stück beenden, bevor es eskalierte. „Geh jetzt. Ich will dich nicht mehr sehen.“


    „Nein …“, wisperte sie und legte ihre Hände um seine Arme. Die Energie in ihren Fingern kitzelte sanft auf seiner Haut. Ihr Duft war die pure Erfüllung. „Du hast mir das Tropenhaus gebaut. Das kann ich auch für dich tun! Du kommst mit mir!“


    Fallas Worte wandelten sich in einen hypnotischen Singsang. Ihre Bewegungen verschwammen vor seinen Augen. Tief im Inneren wollte Gard auf einmal nichts anderes, als ihrer Bitte zu folgen.


    „Oberst! Lassen Sie ab, Falla ist gefährlich!“, rief Dorn dazwischen, doch er war weit weg. Viel zu weit weg. Eingepackt in das Gefühl von dichter Watte ging Gard den ersten Schritt an Fallas Händen in Richtung Ausgang. Die Welt leistete keinen Widerstand mehr. Der Boden war nicht hart, die Dunkelheit nicht undurchschaubar. In dieser Sekunde erklärte sich ihm alles von selbst. Es gab keine Furcht und keine Sorge um Gutheim. Was er brauchte, hielt er in den Händen. Falla reichte ihm zum Leben.


    Doch dann gab es einen weiteren Schrei, gleichbleibend dumpf und unwirklich. „Lass ihn los!“


    Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. Gard taumelte und ging in die Knie. Die Wirklichkeit kam auf ihn zugerast wie ein durchgegangener Hengst. Kälte, Hass und sein unerträglich schwerer Körper erwachten und das Badehaus wurde zum Horror seiner Sinne, die ihm die gesamte Kargheit seiner Existenz aufbürdeten. Gard wurde schwindlig. Die Verbindung, die Falla aufgebaut hatte, eingelullt wie durch starken Alkohol, war unerwartet gekappt worden weil Dorn dazwischen gegangen war. Endlich hörte er die Stimme des Hassfressers klar und deutlich neben sich und irgendwie war er erleichtert darüber. „Wieso rieche ich ihn dann an dir, hä? Was verheimlichst du vor mir?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an!“, fauchte Falla. „Ich bin frei und kann tun, wonach mir beliebt. Du solltest dich schämen, Hassfresser. In einem solchen Ton mit mir zu reden! Denk gefälligst an deinen Stand!“


    Dorn wich von ihr zurück. „Falla …?“


    Sie hob ihre Hand. „Ich … ich will nichts mehr von dir hören!“


    „Falla …?“


    „Gard, was ist?“


    Er sammelte die Worte auf der Zunge und schmeckte noch dem Duft der Orchideen nach, bis er sich durchrang weiterzureden. „Der Junge hat Recht. Du verheimlichst uns etwas.“


    Gard rappelte sich aus eigener Kraft auf und hielt sich an der Wand fest, während Dorn und Falla ihren Streit fortsetzen. Sein Kopf dröhnte und die Lichter an der Decke wurden von den Wellen im Wasser verschluckt.


    „Wellen?“


    „Was sagen Sie, Herr Oberst?“


    Ohne Vorwarnung platzte die Wand am anderen Ende des Bades auf und ein Schatten, groß wie zwei Bullen, stürzte hindurch. Staub und Steine rieselten zu Boden. Gard hob im letzten Augenblick schützend die Hände. Der Allererste, seine Schergen. Sie waren hier und er hatte es nicht verhindern können. Oder war es etwas anderes? Die Kreatur hob ihren Kopf und sah die Runde abschätzig an. Gard verstand kein Wort von dem Glucksen und Gurgeln, das der Kehle der Echse entwich, aber er schien auf Falla einzureden und gestikulierte wild.


    Gard zückte seine Pistole. „Falla? Was wird hier gespielt?“


    „Nein, nicht!“, flehte sie und schob sich dazwischen. „Der Basilisk sollte gar nicht hier sein. Wir verschwinden. Es tut mir leid! Das war alles ein großer Fehler.“


    Die Echse lachte heiser. Doch nicht vom anderen Ende des Bades aus, sondern unmittelbar vor ihnen. Wie schnell war er um das Becken gekommen? Der Basilisk packte Falla unter seinen Arm und hob sie in die Höhe. Gard richtete seine Pistole auf ihn, bereit zu schießen, aber dann hätte er wohlmöglich Falla getroffen, die zappelnd unter seinem Arm hing.


    Sie schrie. „Lass mich runter. Ich bin noch nicht fertig! Gard!“


    „Falla!“ Dorn tauchte zwischen ihnen auf. Geschmeidig wie ein Schatten, schnell wie Taktstock. Seine Hände waren getaucht in eine wabernde schwarze Masse. Er schlug damit gegen die Brust des Basilisken, und prallte ab.


    Die Echse grinste, wirbelte mit seinem enormen Schwanz um sich und fegte Dorn von den Beinen. Der Hassfresser fiel wie ein totgeschlagenes Insekt ins Becken und versank. Ungläubig sah Gard zu Falla, die Schlimmeres zu verhindern versuchte. Sie redete auf die Kreatur ein, strich über ihre Haut, ohrfeigte sie. Doch sie kamen ihm immer näher. Der Basilisk holte mit einer Pranke aus, öffnete sein Maul, in dem reihenweise scharfer Zähne lagen. Dann raste die Pranke nieder. Ein Schuss fiel, Gard hatte abgedrückt. Egal wohin, Hauptsache abgedrückt. Im nächsten Moment schlug er die Augen wieder auf und atmete aus. Falla hatte Schlingen um den Hals des Basilisken gelegt, die ihr aus den Armen wuchsen. Ihre Augen glühten golden. Ihre Haut war belegt mit einem schimmernden Grün und frischem Efeu. Ihre Füße und Hände waren gekleidet in eine dicke Haut aus Wurzelholz. Es sah aus, als hätte sie ihre ganz eigene Rüstung angelegt, dachte Gard, nicht weniger beeindruckt angesichts seiner Lage.


    Erst jetzt realisierte er, dass Falla ihn zwar hatte beschützen wollen, der Basilisk aber dennoch getroffen hatte. Eine frische Wunde klaffte in seiner Brust. Eine Kralle hatte es geschafft ihn zu streifen, und ihn zu verletzen. Benommen sackte er mit dem Rücken an der Wand entlang, auf den Boden.


    „Gard? Gard, kannst du mich hören?“


    „Falla …“ Er war noch nicht am Ende. So nicht! Gard versuchte sich vom Boden abzudrücken, aber er rutschte auf etwas aus und fiel erneut hin. Es war sein Blut. Es rann ihm heiß von der Wunde über sein Hemd und den Bauch hinab. Mit letzter Mühe presste er seine Hände auf die Wunde und biss die Zähne zusammen.


    Falla redete unbeirrt auf ihn ein. Nicht alles davon erreichte ihn. Es klang, als wollte sie ihn beruhigen, sich von ihm verabschieden. „Ich will, dass du weißt, dass ich dich …“


    „Ruhe jetzt!“ Zischend fuhr die Echse sie an. „Scher dich, Nymphe! Das war nicht Teil unserer Abmachung. Wir gehen!“


    Endlich verstand er den Echsenmann, doch was hatte Falla sagen wollen? Gard versuchte sich wach zu halten, die Augen aufzulassen. Er sah auf Fallas Lippen, versuchte die Worte abzulesen. Vielleicht war es das Letzte, was er mit sich nehmen durfte.


    „Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe! Ich liebe dich, Gard!“


    „Falla …“


    Mit einem Wimpernschlag waren sie verschwunden.


    Seine Antwort verstummte. Sein Herz nahm sie ungebraucht zurück und ein abscheulicher Schmerz breitete sich in seiner Brust aus.


    Der Basilisk hatte sich mit Falla in Luft aufgelöst. Das Wesen rannte, als bewegte er sich mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel. Auch jetzt noch spürte Gard den Luftzug. Durch das Loch in der Wand, aus dem er gekommen war. Draußen vor dem Anbau fielen Schüsse, die ihr Ziel wohl nicht treffen würden. Männerstimmen näherten sich, Soldaten drangen in das Badehaus und verteilten sich um Gard. Sie zogen den Hassfresser wie einen nassen Sack aus dem Wasser. Ein Schlag auf den Rücken reichte, damit er seine Lebensgeister wiederfand, wenn auch kläglich und benommen.


    „Wo ist … sie hin?“


    Man reichte Gard eine Hand und zog ihn hoch, verband ihn eiligst mit ein paar Bandagen und gab ihm einen Schluck bitteren Alkohol zu trinken. Neben dem Sanitäter stand ein Feldjäger mit entsetzlich besorgtem Gesicht. „Herr Oberst? Neue Situation. Wir haben nun Geschützreichweite. Erwarten seit Minuten Ihre Befehle.“


    Wie erwartet.


    „Vorwärts, raus hier! Ich muss die Pläne sehen. Ich muss an die Stadtmauer. Gebt Befehl für den Beschuss, verdammt!“ Grenzenlose Wut überkam ihn. Es wurden Fehler gemacht, in jeder Sekunde. Alles nur, weil er sich seiner Sache zum ersten Mal nicht sicher gewesen war. Weil er sich nicht schnell genug hatte entscheiden können.


    „Dritte Infanterie als Nachhut an das Tor zum Scheideweg. Dahinter die Munitioniere. Sie sollen im Wechsel von drei Minuten austauschen. Nutzvieh in den Kern. Zumachen. Alles zumachen!“


    Hastig verließen sie das Badehaus, rannten rüber zu der Villa, schmissen alles in einen Wagen und fuhren in einer Kolonne davon.


    Die Schande war untragbar für Gard.


    Endlich war Krieg und er kam zu spät.


    


    **


    


    Langsam tropfte das Wasser aus Dorns schwarzen Haaren und sammelte sich auf dem Boden zu einer großen Pfütze, in der das Blut des Obersts schmutzige Schlieren zog. Die Stimmen um Dorns Kopf verließen das Badehaus, das Knäuel aus Hektik und ungezügelter Rache hinter sich her ziehend. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde es schwerer für Dorn sich zu bewegen. Selbst die kleinste Regung seiner Finger erstarrte bleiern bevor er sie zu Ende führte.


    Er war allein.


    Der Oberst hatte ihn zurückgelassen und Falla war verschwunden. Zitternd tastete er die dünne Haut auf seinen Rippen ab, die blau angelaufen war. Mit was für Kräften war er da in einen Kampf geraten? Der Basilisk hatte ihn mühelos aus dem Weg geräumt und dabei nicht nur auf seiner Haut Spuren hinterlassen. Dorns Mut hatte sich ebenfalls in Wohlgefallen aufgelöst und so klammerte er sich mit den Händen an sein Unterhemd, das er müde über seinen patschnassen Kopf zog.


    Während er den Stoff auf den Boden klatschen ließ, stiegen ihm die Tränen in die Augen. Und nun? Fliehen? Oder was war der nächste grandiose Einfall, der ihn nur tiefer in die Scheiße reiten würde?


    Ein undefinierbares Gefühl wühlte sich ihm in den Bauch. Dorn wischte sich das Wasser von den Wangen und der Oberlippe. Er hatte sich mehr gewünscht. Mehr von der Vernunft der Nymphe erhofft, die ihn doch hätte retten müssen. Stattdessen hatte sie den Oberst beschützt. Auf welcher Seite stand sie eigentlich wirklich?


    „Nicht wichtig“, schüttelte er über seine eigenen, zerfaserten Gedanken den Kopf. Das Kräftemessen hatte nicht einmal begonnen, da war es im Vorfeld verloren gewesen. Was war ein Hassfresser von seiner Statur, wenn er gegen einen echten Basilisken antreten sollte? Verglich man den Echsenmann mit dem Schrecken, der von einem Allerersten ausging, hätte Dorn am liebsten seinen Kopf gegen die Wandfliesen geschlagen.


    Die Rache hatte ihn blind gemacht.


    Das Bild der Vergeltung am Dämon des Feldschers war wie eine Droge gewesen und nun war ihm vor Augen geführt worden, wie jämmerlich er im Vergleich zu ihnen war. Keine Sekunde konnte er auf dem Schlachtfeld bestehen. Sein Tod war die einzige Sicherheit in dem Unterfangen die Stadt zu beschützen.


    Wo war sie hin, die unbegrenzte Macht der Kreaturen? Sie war mit dem Mühlstein der Zeit zu Staub gemahlen worden. Dorn biss sich auf den Nagel seines Daumens und schluchzte. Er fühlte, dass das Blut durch seine Adern rauschte, doch es war nicht mehr das gleiche wie vor hunderten von Jahren. Er war weich geworden. Der Basilisk hingegen nicht. Er war die gleiche hässliche, zahnbewehrte Gestalt, wie zu Beginn seiner Schöpfung. Eine Schöpfung, die deutlich jünger als Dorns eigenes Geschlecht war.


    Trotzig setzte er sich in den Schneidersitz und legte seine Hände in den Schoß. Nichts konnte er tun, außer sich selbst lächerliche Ratschläge geben. Das würde die Stadt nicht retten. Bald wäre Gutheim nur noch ein Konzept in seinem Kopf, dem er schöne und schlechte Erinnerungen zuordnen durfte. Dann wäre es schon niedergebrannt, im besten Falle eingenommen und ausgeschlachtet. Es dauerte sicher nicht mehr lang.


    Dorn entsann sich seiner ersten Stunden in der Stadt, die unermesslich anstrengende Jagd nach der ersten Beute. Wie fern das alles war, wenn man dem drohenden Ende wenige Minuten entfernt gegenüber stand. Es war Hetze, der die Bilder beherrschte. Hetze lachte, ohrfeigte ihn, gab ihm zu essen, rollte mit den Augen und erzählte von den vielen Dingen, die er auf der Welt schon gesehen hatte. Hetze, der auf dem Bett lag und mit dem Tod rang. Dorn hatte ihn gerettet, doch wofür? Um ihn wieder in den Tod zu entlassen und nach sinnloser Rache an einem Wesen zu dürsten, dessen Arm weiter reichte, als Dorn sich jemals hatte eingestehen wollen. Das Gefühl nagte nun an seinem Herzen. Es war die unverstandene Wut, die Dorn auf der Zunge schmeckte. Melone, das Aroma einer Honigfrucht. Sie verflog, als er sich dabei ertappte. Er schmeckte sich selbst? Wie tief musste ein Hassfresser sinken, dass das möglich war?


    Dumpfe Explosionen umgaben das Bad. Vor der Stadt brach der Krieg aus und im Hintergrund feuerte das Gewitter seine Blitze durch den Himmel. Wie an Fäden gelenkt erhob sich Dorn aus seiner Trauer und überwand die ersten schwierigen Hindernisse, ob es nun seine eingeschlafenen Glieder, oder sein Verstand war, der ihm riet alles zu vernichten, oder aber sich selbst im Wasser des Beckens zu ertränken.


    Er wollte zumindest sehen, was dort draußen passierte. Doch als er an der Tür stand und hinaus in den Garten des Obersts blickte, versperrten ihm die vielen Lazarette die Sicht. Wehklagen mischte sich mit den Befehlen der Aufseher, die alle Hände voll zu tun hatten. Das Uhrwerk des Krieges zog seine Federn auf, aber die ersten Zahnräder waren bereits aus dem Gesamten gesprungen. Bald würde das Ziffernblatt verstummen.


    Stillstand für alle Zeiten?


    Dorn hing in der offen stehenden Tür und musste sich beinahe übergeben. Der Taumel in seinem Magen brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Nur mit Mühe konnte er sich am Rahmen festhalten. Was, wenn er es noch drehen konnte? An einer wichtigen Stelle genug Schaden anrichten, dass die Menschen den Rest übernahmen? Ja, das klang irgendwie plausibel. Immerhin, was konnte noch schief gehen?


    Er hielt seine Zunge an die Luft, in den Regen, spülte seinen Mund aus und wartete. Der Geschmack von Honigmelone kehrte nicht zurück und die blanke, sinnlose Rache war vergangen. Mit ihr das Gefühl der Blindheit.


    Es ging nicht darum den Allerersten zu besiegen, ihn persönlich niederzustrecken. Dorn sah es nun vor sich aufkeimen wie eine frische Blume. Es war die Idee des Allerersten, die nicht gewinnen durfte und diese hieß schlicht Vergeltung. Die Menschen waren keine Opfer, sicher, aber noch waren sie nicht wertlos.


    „Du hast versucht mir etwas zu sagen, oder?“, fragte er leise. Er erinnerte sich an die Nacht im Hinterhof des Sanatoriums. Sie hatten sich gestritten und Dorn hatte dumme Sachen über die Menschen gesagt. So dumme Sachen, dass Hetze ihn dafür mit Schweigen gestraft hatte. Die Erinnerung wurde mit jedem Atemzug körperlicher. Sein großer Bruder hatte ihm versucht etwas zu erklären, doch Dorn war zu schwer von Begriff gewesen. Jetzt, nur ein paar Tage und viele Wunden reicher, faltete sich die geheime Botschaft magisch vor seinem inneren Auge auf. Die Worte brannten, verletzten ihn, aber sie nahmen Dorn auch an einen Ort, wo er sich selbst wieder im Griff hatte.


    Hetze hatte Recht gehabt, wie eigentlich immer. Dorn lachte leise und rief sich sein Bild ins Gedächtnis. Die Welt am Sanatorium stand still, lediglich die Lippen seines großen Bruders bewegten sich. „Wir haben uns diesen Käfig gebaut …“


    Dorns Kopf nickte gravitätisch. Sich aus der Herrschaft der Menschen zu befreien war nie die Antwort gewesen, es ging auch nicht darum, zu akzeptieren. Der Käfig selbst war die Frage. Was war er wirklich? Dorn hatte nie zuvor über sich selbst in dieser Weise nachgedacht, aber er spürte wie ein Zittern durch seinen Körper der Antwort in seinem Kopf vorauseilte. Für ihr eigenes Wohl hatten sie beide auf alle Verwandlungen verzichtet, die den Menschen mehr Angst als nötig einflößten. Sie hatten auf die Manipulation des Geistes verzichtet, auf die Macht ihrer alten Magie und somit war über die Jahrhunderte ihr Körper selbst zum Käfig geworden, der sie einsperrte. Sie hatten den Kontakt verloren. Hetze hatte auch vom Übermut gesprochen, das waren aber die edleren Gemüter gewesen. Kreaturen wie Dorn und Hetze hatten sich selbst an ein menschlicheres Leben gewöhnen wollen, um unterzutauchen. Aus diesem Grund hatte Hetze es auch nicht verwerflich gefunden, wenn sich manche absichtlich fangen ließen.


    Denn ihr Käfig war real.


    Dorn seufzte. „Das meintest du mit frei sein.“


    Das hätte er ihm doch auch einfach so erklären können, oder?


    „Weg da!“ Ein heftiger Stoß folgte dem Ruf und Dorn sah zwei Männer mit Pritschen an sich vorbeiziehen. Sie verlagerten die Männer und Frauen in alle verfügbaren Räume, auch der Anbau wurde umfunktioniert. Dorn machte ihnen Platz und lief in den Regen.


    „Käfig …“, murmelte er und ballte seine Fäuste, dass sich seine Fingernägel in die Haut bohrten. Nachdenklich schloss er die Augen. „Ich kann unmöglich alles vergessen haben. Auch wenn es eine halbe Ewigkeit her ist. Ich kann unmöglich vergessen haben, wie es ist, frei zu sein.“


    Was hatte Hetze ihm darüber hinaus erzählt?


    Das Testament seines Bruders schien reichhaltiger zu sein, als er geahnt hatte. Dorn spürte, dass seine Gedanken eine Spur verfolgten, die schließlich am Abend an der Villa Sommergruß endete. Der Rattenschwarm verwüstete das Haus, der Diener schoss in die Luft. Das war es nicht, er grub tiefer. Es war derselbe Abend, aber es war nicht dieses Bild. Sie waren wieder in ihrem Versteck, bereiteten sich auf ihren kleinen Ausflug vor. Hetze rasierte sich und wusch sich sein Gesicht. Als Dorn sich daran erinnerte fuhr er sich über sein Kinn, die Stoppeln waren immer noch da. Nein, anders. Hetze lachte, dann wurde er ernst. Dorn hatte einen blöden Spruch gemacht.


    Plötzlich stand er vor ihm.


    Dorn schlug die Augen auf. Das war es! Es war so einfach und doch so genial. Aber wohin? Sollte er es sofort versuchen?


    Dorn wählte das Sanatorium und kaute nervös auf der Lippe herum. Wenn das schief ging, was dann? Hoffentlich geht das gut, dachte er, hoffentlich zerfalle ich nicht zu Staub. Er sog mit einem Zug so viel Luft ein, wie möglich, und verlagerte sein Gewicht nach vorn. Es wurde still. Die Schreie der Verwundeten verblassten. Mit ein wenig Glück, wer wusste es so genau, gelang es auf Anhieb, sagte er sich selbst.


    Die Schatten um Dorn krümmten sich, begannen zu zucken. Die Ladung seiner Magie knirschte zwischen den Zeltplanen, sprang von den medizinischen Instrumenten, den Pistolen und den Orden, aber die Menschen beachteten die lebendig gewordenen Schatten um sie herum nicht. Als sie sich Dorn näherten und er seine Hände nach ihnen ausstreckte, begann seine Reise mit einem gigantischen Knall.


    


    **


    


    Nachladen, Feuern, Nachladen.


    Die Welt bestand aus nicht mehr vielen Dingen, als diesen. In Gards Händen verwandelten sich die leblosen Pistolen in lebendige Boten des Todes.


    Er lächelte.


    Nirgendwo atmete sich die Luft so schwer, so voll von niederen Aromen wie auf dem echten Schlachtfeld. Freude und Ernst über diese Lage überholten sich im Sekundentakt gegenseitig. Das eine beflügelte ihn, machte ihn schneller, brachte den Gegner zur Strecke. Das andere, der Ernst, riet ihm zu klaren Befehlen, rief seine Männer zurück auf den Plan. In dritter Reihe zu stehen, nach so langer Zeit, erfüllte ihn mit gewaltiger Mordlust.


    Das Gewitter war in seiner Stärke weiter angeschwollen, statt sich mit einem heftigen Guss abzuregnen. Eimerweise platschte das Wasser auf den aufgewühlten Boden, mischte einen tückischen Schlamm und die Ebene vor Gutheim stellte nach wenigen Minuten ein in Rauch gehülltes Desaster dar. Der Gegner, die Vagabunden, hielten unaufhaltsam in einer geschlossenen Wand auf die Truppen Gutheims zu, während diese alles daran setzten ihre Taktik bis zum Äußersten auszureizen. Doch es gab keine Taktik, die diesem wilden Ansturm etwas entgegensetzen konnte. Deswegen fielen sämtliche Regimenter der vorderen Front kopflos in die Menge. Ihre Verzweiflung konnte Gard nicht tolerieren, aber ihren Mut bewunderte er dennoch.


    Immer wieder zerrten niedere Ränge an seiner Uniform, wollten ihn vom Schlachtfeld bringen, um ihn in Sicherheit zu wissen. Damit er nicht den Kopf verlor und sich der höheren Sache opferte. Der Oberst wollte das nicht, nicht so. Es widersprach jedem gefassten Entschluss der letzten Stunden, Tage, ja Jahre. Er würde auf dem Schlachtfeld sein Ende finden, aber nicht, ohne genug mitgenommen zu haben.


    Eine Viertelstunde war vergangen, seit seine Einheit sich mitsamt einer verstreuten Mörserkompanie hinter eine erhöhte Böschung manövriert hatte. Die Rohre der Mörser liefen bereits heiß und das weiße Pulver des Triebmittels klebte an den Uniformen der Soldaten wie Mehl an einem Bäcker. Das Echo der Mörser dröhnte quer über die Ebene, wenn man sie denn von den restlichen Explosionen unterscheiden konnte. Gards Ohr war geschult. Es maß jeden Knall, jedes Zerfetzen und jeden Aufschrei gegeneinander ab und gab ihm einen exakten Plan seiner Umgebung wieder.


    Nicht die Nerven verlieren und den Überblick bewahren, das war die wichtigste Regel. Hinter der Böschung war genug Platz für zwölf Mann. Xandra war nicht mehr von seiner Seite gewichen, seit sie die Kolonne aus der Stadt angeführt hatte. Aber sie war eine der Unglücklichen. Sie redete nicht, wechselte kaum einen Blicke aus. Sie war die treue Seele, die Gard in den Tod begleiten würde, aber sie schien zu bemerken, dass sie nicht wusste, wieso.


    Abwechselnd zündete sie gelbe und blaue Leuchtfeuer an, warf sie in verschiedene Richtungen und hoffte, dass die Männer auf den Posten der Stadtmauer noch am Leben waren, um die Signale zu deuten. Der Oberst wollte das Geschützfeuer hinter die Ausfalllinien, hinein die Truppen des Allerersten lenken, wo es seine eigenen Soldaten nicht gefährdete. Doch schon seit Sekunden war nichts mehr von den Geschützen und ihrem ohrenbetäubenden Krach zu hören gewesen.


    Er wurde nervös.


    „Was passiert?“, rief einer der Grenadiere und griff mit beiden Händen in die Munitionskiste, holte zwei neue Ladungen hervor und krabbelte am Oberst vorbei.


    „Nichts“, wollte Gard sagen, beließ es dabei und lud seine Pistolen nach. Das war die Wahrheit, denn offensichtlich versagten ihre Geschütze aus einem unbekannten Grund, oder aber die Salven kamen zu weit von den Markierungen auf.


    Xandra schüttelte den Kopf und verneinte seine Vermutung. „Sie schießen. Aber nicht hierhin.“


    Xandra hielt alles kurz und prägnant, um keine Zeit zu verschwenden.


    Gutes Mädchen.


    „Die Munitioniere?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Gards Pistolen waren durchgeladen. Xandra gab Befehl die Mörser zu konzentrieren und von der eigentlichen Kesselstellung abzulenken. Gard nahm drei Männer und Xandra, um eine Zone hinter seinem stärksten Regiment anzulaufen. Es glich einem Himmelsfahrtkommando, denn überall lagen bereits tote Soldaten in dem kahlen Streifen auf dem Boden, die ihnen den Weg erschwerten. Ihre Gesichter waren in den nassen Schlamm gedrückt. Wie eine geschälte Orange lag in ihrer Mitte der aufgebrochene Körper einer widerlich stinkenden Kreatur. Was es auch gewesen sein mochte, nach seinem Tod blubberten rötliche Sekrete aus allen Öffnungen des grobporigen Fleisches, lösten die Leichen der Vagabunden auf, die mit Ketten an den Kadaver der Kreatur worden waren. Der Irrsinn des Allerersten zeigte seine hässliche Fratze.


    Die Strecke war kurz, aber der Schlamm und die Leichen waren allgegenwärtig. Hinlegen konnten sie sich zwar, aber dann wären auch die Waffen ruiniert, oder sie kämen im Schlick nicht wieder auf die Füße. Gard spürte, dass Xandra sich seinem Rhythmus anschloss und in ähnlichen Linien lief, während er zwischen zwei Kratern einen möglichst einfachen Weg suchte. Sie hatte kaum echte Kampferfahrung, es war ihre Art mit der Situation möglichst effizient umzugehen. Gard durfte auf keinen Fall vor ihr sterben, fuhr es ihm durch den Kopf, sie würde aus dieser Scheiße nicht mehr hinausfinden.


    Endlich wurde das Gelände ein wenig fester und Gard meinte im Regen zwei rote Leuchten auszumachen. Doch als sie näherkamen realisierte er, dass es keine Männer, sondern Panzerlaternen waren. Sie mussten umkehren.


    „Kehrt! Sofort!“


    Kaum gab er den Befehl, war es schon zu spät. Plötzlich geriet die kleine Gruppe zwischen zwei Linien, ohne in eine Richtung fliehen zu können. Von rechts preschten Männer mit Äxten, Gewehren, mit unsäglich verzerrten Gesichtern und hasserfüllten Augen aus dem Nebel des Schwarzpulvers auf. Von links rollten über den festen Untergrund die zermalmenden Ketten der Panzer. Xandra stand wie angewurzelt da, als die Scheinwerfer der metallenen Ungetümer vor ihr auftauchten. Wie ein Reh auf einer morgendlichen Lichtung blieb sie zurück.


    Gard brachte es nicht übers Herz sie auf diese Weise zu verlieren, rannte los, zog sie an sich und rollte mit ihr neben den quietschenden Gelenken des Panzers über den Boden. Beinahe wären sie beide darunter gelandet. Xandra schrie. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie stand auf, zog Gard nach oben.


    Jetzt waren die Panzer ihre Deckung. Zielsicher schwärmten sie zwischen den trägen Gefährten umher und nutzen den Feuerschutz, um selbst Feuer abzugeben. Die Männer des Allerersten kannten keine Angst. Sie entwickelten sie auch angesichts der unbekannten Maschinen nicht. Es zählte nur das Vorwärts und das bedeutete sich in großer Zahl vor die Panzer zu werfen. Es knackte, Knochen splitterten. Die Welt um Gard herum hatte neue Klänge dazu gewonnen, das Schlachtfeld war reichhaltiger geworden, doch schon in der nächsten Sekunde musste er erkennen, dass sein Bauchgefühl ihn nicht betrogen hatte. Die Panzer blieben stecken. Ihre Ketten fraßen sich satt an den Fetzen der Überrollten, oder gerieten die tiefen Schlammkuhlen der Granattrichter hinein.


    „Rückzug!“


    Die Männer in den Konserven waren gefangen, als sich aus der Menge der Vagabunden eine hohe Gestalt löste. Gard warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah das Metall der Panzer aufglühen wie Eisen in der Schmiede. Die Kreatur fraß das geschmolzene Metall und spuckte es zischend in die Menge derjenigen, die es geschafft hatten aus den rollenden Särgen zu entkommen. Nein, damit hatte er nicht gerechnet.


    Xandra schob ihn vorwärts.


    „Wir müssen zurück!“, rief sie und zeigte auf die Stadtmauer.


    In seinen Ohren rauschte es, dann begann ein unruhiges Kribbeln auf seiner Brust. Xandra hielt nach einigen Minuten des Rennens inne, der Krieg hatte sich an dieser Stelle wie eine Welle zurückgezogen, um neuen Anlauf zu nehmen. Bald würde es passieren. Das Wasser des Gegners holte sie ein. Xandras Stimme überschlug sich, sie riss Gard das Hemd auf und holte ein Tuch aus ihrer Jacke.


    „Herr Oberst, Sie bluten!“


    Verwundert sah er an sich herunter. Xandra hakte sich bei ihm ein und zog ihn vorwärts. Ein weiterer Soldat kam und übernahm das Gewicht der anderen Seite.


    „Wurde ich angeschossen?“


    „Nein“, hörte er sie sagen. „Das war der Basilisk.“


    Tatsächlich begann seine Brust zu brennen, wie in dem Moment, als die Klaue des Basilisken ihn getroffen hatte. Dunkles Blut sickerte in den Stoff, den Xandra ihm in die Wundränder drückte. Am Himmel sah Gard die dahinziehenden Flugkörper der Geschütze, doch sie kamen nicht am Boden an. Das war die Magie des Allerersten. Er ließ sie in der Luft, in einem weißen Nebelschleier verschwinden. Mit dieser Macht konnte auch ein Oberst Nagel nicht mithalten. Gelähmt fiel ihm das Kinn auf die Brust. Die Verletzung brannte sich immer tiefer, das Gift des Basilisken hätte hinterhältiger nicht sein können.


    „Mein Herz!“ Ein Krampf. Dann ein Zucken im linken Arm. „Xandra!“


    Sie beeilten sich, hielten direkt auf die Stadtmauer zu. Gard verlor sehr schnell sein Bewusstsein. Als sie Gutheim erreichten, erwachte er und sah in die besorgten Gesichter seiner Untergebenen. Allen voran Xandra, die weinte.


    Er streckte die Hand aus, hielt sich an ihrem Nacken fest. „Ich sterbe nicht. Hör auf zu heulen!“


    Xandra konnte sich nicht beherrschen und gab ihm eine Ohrfeige.


    „Besser?“, fragte er sie.


    „Viel besser.“


    Der Boden unter seinen Händen war kalt, aber nicht nass. Man hatte ihn in ein Lazarett gebracht. Alle Tragen im Zelt waren belegt und Gard erfuhr zufrieden auf Nachfrage, dass man nicht einen von den anderen runter gerissen und stattdessen ihm die Trage gegeben hatte. „Lasst mich aufstehen. Ich habe nicht mehr viel Zeit.“


    „Sie sind vergiftet worden“, sagte Xandra und zeigte auf seine Hände, die blau angelaufen waren. Geschwollene Pranken, die den Proportionen ihrer Knochen nicht mehr gehorchten. Eine Schwester wickelte kühle Tücher darum.


    „Ich bin nicht vergiftet. Mir rennt auch so die Zeit davon.“


    Kaum ausgesprochen, schwieg das Zelt.


    Gards Worte lagen wie eine eigene Schwerkraft auf den Schultern jedes einzelnen, der im stickigen Lazarett Platz fand. Xandra griff nach seinen Fingern. „Sie sind krank? Seit wann? Wieso haben Sie mir das im Krankenhaus nicht gesagt? Die Ärzte können bestimmt …“


    „Die Ärzte haben mich aufgegeben, glaube mir. Ich mach es nicht mehr lang, Xandra“, antwortete er und stütze sich auf sein Knie. Wie mochte er wohl aussehen? Wie ein verwundeter Hengst, bereit für die tödliche Kugel, oder wie ein störrischer Alter, der noch einen Plan im Ärmel hatte? Unzufrieden wedelte er die Schwester fort, die seine vollgebluteten Bandagen wechseln wollte.


    „Bringt mir sieben Freiwillige, mehr brauche ich nicht. Eine kleine Gruppe. Drei Gewehre, kein Sanitäter, lieber einen Feldbrecher dazu. Gebt ihnen und mir einen ordentlichen Schnaps.“


    „Sie gehen da nicht raus!“ Xandra verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Füße trappten ungeduldig über den Boden, als hätte sie ihm am liebsten einen Tritt verpasst. Er schenkte ihr seinen kühlsten Blick. „Das ist ein Befehl! Gehorche mir gefälligst!“


    „Dann komme ich mit …“, wehrte sie sich und kniete sich hin. Als sie sich an seine kalten Glieder presste, war sie noch wärmer, als die gewitterschwangere Luft. „Nach alledem können Sie mich hier nicht allein lassen. Ich habe ein Recht auf ihren Tod. Ich bin Ihre Leibwächterin.“


    „Nein, ich allein habe das Recht“, zischte er und knöpfte sein Hemd zu. Man reichte ihm seine Ordonanzen, Verdienste und die Jacke eines Fremden, die ihm ausgezeichnet passte. Zu gerne hätte er Xandra mit sich genommen, sie in die finale Schlacht geführt. Aber wie hätte Falla es wohl formuliert? Das Duell gegen den Allerersten ist nichts für Mädchen. Daher log er. „Du musst hier die Ordnung wahren. Zurück in die Villa. Koordiniere deine Sicherheitsabteilung für den Wiederaufbau. Meinetwegen darfst du nicht aus der Stadt fliehen, wenn du es so sehr wünschst. Dann geh mit ihr unter, sollten wir es nicht schaffen.“


    „Oberst?“ Xandra konnte es nicht fassen. Als er die Zeltplane zur Seite schlug, hatte man sieben Freiwillige bereit gestellt. Ihnen brannte die Ehre dieses Manövers förmlich unter den Fingern.


    Xandra war außer sich. „Nein! Nein, das geht so nicht. Gard, bitte! Gard!“


    Ihre Schreie verhallten unter seinen Stiefeltritten. Gard Nagel, Oberst über die Armeen des Reichs ohne Grenzen, höchster Feldherr und heimlicher Herrscher Gutheims war im Begriff sich für alle Zeiten in den Annalen der Weltgeschichte zu verewigen. Auge in Auge wollte er dem Allerersten gegenüberstehen und die Panik aufflackern sehen, wenn er das Ende der alten Welt einläutete.


    Nur ein Makel war da.


    Ein zu vernachlässigender Zweifel.


    Gard hatte nicht die geringste Idee, wie er das anstellen würde.


    


    **


    


    Dorn ließ sich durch die undurchdringbare Finsternis treiben. Die Schatten flossen zu einem großen Strom zusammen, der ihn wie Treibgut durch die Kanäle einer unbekannten Sphäre spülten. Er schlug gegen harte Widerstände, durchstieß Netze, trudelte durch Wirbel aus diffusem Licht und ertrank dann wieder im Nichts. Was Sekunden gewesen sein mochten verlängerte sich auf Minuten. Die Luft wurde knapp. Doch anders, als es im Kanalrohr des Bahnhofs gewesen war, verletzte Dorn sich nicht und die Schatten waren warm. Sanft kam der Strom zum Stehen und spuckte ihn in der Gegenwart aus.


    Wie eine leuchtende Bühne tauchte die Welt vor ihm auf.


    Er war angekommen.


    Im Sanatorium brannten alle Lichter und Lampen auf den Gängen. Man hatte die Insassen zurückgelassen, allein mit ihren Schicksalen. Nur das Licht der Glühdrähte bezeugte noch, dass die Ärzte keine gänzlichen Unmenschen waren und den Krieg blind und ungesehen über die Ahnungslosen hereinbrechen lassen wollten. Dorn spürte keinen der Wärter in ihren Zimmern, noch hörte er irgendeinen Menschen durch die Hallen des Irrsinns wandeln, der bei klarem Verstand war. Die kalten Wände hallten nur das Echo der klagenden Insassen wider und in seine Nase stieg der frische Geruch von Kot und Entlausungsmittel.


    Dorn stand am Eingang zu den Zellen, aber dort wollte er eigentlich nicht sein. Der Schattenlauf hatte ihn viel Kraft gekostet und für den ersten Versuch war er durchaus zufrieden. Mehr und mehr kam von dem zurück, was in ihm schlummerte. Es wollte raus und dazu musste er essen.


    Mit großen Schritten entfernte Dorn sich von den Gittern und suchte das Hauptzimmer der Wärter, das zu seiner Freude bereits offen stand. Teetassen, Skatkarten und Flugblätter, die den Oberst als Kreatur verunglimpften, lagen auf dem kargen Kieferntisch verteilt. Durch ein vergittertes Fenster drang das Licht der Gewitterblitze. Unvorstellbar, dass Dorn sich vor den Männern, die hier jede Nacht Wache hielten, so gefürchtet haben soll. Sie waren einfache Kerle, die nicht viel von ihrer Umgebung hielten, noch einen Eindruck in dieser hinterließen. Deswegen hing jeder Schlüsselbund auch sauber sortiert an einem Brett. Sie waren geflohen, ohne sich an ihre Pflichten zu erinnern.


    Dorn schnappte sich alle Schlüssel und kehrte zu den Zellen zurück. Die Irren darin schreckten vor ihm zurück, einige spuckten ihn sogar an, wollten nach ihm schlagen. Allesamt schienen den nahenden Tod zu spüren, der vom Allerersten ausging. Wenn nicht das, dann hörten sie das unaufhörliche Konzert der Waffen vor der Stadtmauer. Sie versteckten sich in Ecken, schlugen ihre Kluft über den Kopf, steckten sich Stoff in die Ohren, oder hielten sich die Augen zu. Ein wenig fühlte Dorn sich wie ein Erlöser. Jedes Mal, wenn er eine Tür öffnete, standen die Männer und Frauen fassungslos vor ihm und regten sich nicht. Nur langsam, als wäre er eine ihrer Wahnvorstellungen, gewöhnten sie sich an sein Bild. Er, der mit den Schlüssen die Tore öffnete, genoss die besondere Ehre nicht verdroschen zu werden. Leise und bibbernd gingen sie an ihm vorbei. Selbst die schweren Fälle, zu denen Dorn im Keller kam, kniffen nur kurz die Augen zusammen, schrien, kratzten sich am Kopf und entschieden sich danach die Zellen zu verlassen.


    Seine Lippen blieben versiegelt, denn Dorn wollte nicht mit ihnen reden. Was er tun musste war die Horde zu sammeln und das taten sie schon fast wie von alleine. Nichts zu erklären war für die Irren so einleuchtend, als wäre bereits alles gesagt worden.


    Also ging er zwischen den zuckenden Leibern her, wühlte sich einen Weg zum Haupttor. Wenn einer nach ihm packte, dann reichte der Ausdruck in seinen Augen vollkommen aus, um sie in Schach zu halten. Denn noch klebten die Schatten an ihm.


    „Ich werde jetzt die Tür öffnen und wir werden auf den Marktplatz gehen“, erklärte er laut und besah dabei die massive Kette, die mehrmals um die Drücker der mehrflügeligen Tür geschwungen worden war. „Es wird euch nichts passieren.“


    Der Blick auf die Menschen um ihn herum versetzte seinen Magen in Verzückung. Es war einfach alles dabei. Vorspeisen, Hauptgänge, Süßigkeiten. Schizophrene, Wahnvorstellungen, Depressionen mit Selbstmordtendenzen. Lobotomierte, die sabbernd die letzten Plätze in den Reihen einnahmen, aber dennoch genug von ihrer menschlichen Natur in sich haben mochten, um ihre Befreiung zu erahnen. Es würde ein Festmahl werden, von dem Dorns Geschlecht in dieser Weise noch nicht gehört hatte. Mit ein wenig Glück konnte er davon am Ende des Krieges sogar berichten.


    Dorn konzentrierte sich auf seine Hände und schlug die Ketten mit einem Ruck durch. Jetzt war auch der letzte Funke des fatalen Idealismus von Lord Tiefmoor aufgebraucht. Die Stimme des adligen Rebellenführers verstummte und Dorn atmete erleichtert auf. Den Druck, den diese Erinnerungen auf ihn ausgeübt haben, fiel von ihm und sein Körper fühlte sich sofort leichter an.


    Wie angewiesen strömten die Irren hinaus, aber statt sich in alle vier Winde zu verteilen, gingen sie leise hinter ihrem Führer her. Der Marktplatz war nicht weit entfernt gelegen und Dorn sah auf dem Weg dorthin viele Gutheimer, die erschrocken Reißaus nahmen. Wie ein dämonischer Rattenführer mochte er ausgesehen haben. Mit nacktem Oberkörper, die Schatten um ihn herum wabernd in einem unsichtbaren Wind. Die Hassfresser hatten ihre Legende lange verloren, vielleicht würde Dorn an diesem Abend eine neue schreiben. In den Augen der Menschen konnte er jetzt schon sehen, dass sie ihn nicht vergessen würden. Sie rannten kreischend davon, riefen nach den Sicherheitskräften. Doch diese waren nicht hier. Sie waren zum Rand der Stadt abgezogen worden, oder hatten sich feige in den Verstecken der großen Gebäude verkrochen.


    „Flieht in die Kanäle!“, rief Dorn den Menschen hinterher. „Macht, dass ihr wegkommt!“


    Die befreiten Insassen fügten sich seinen Handbewegungen, als sie den Marktplatz erreichten, und schlossen in einem dichten Kreis zu ihm auf, dass sie eng gedrungen beieinander standen.


    „Ihr werdet alle frei sein“, rief er in die Menge und schloss die Augen. Sie rochen köstlich. Womit beginnen? Erst die kleinen, dann die großen Traumata? Den Hass, oder die Angst? Er entschloss sich zu nehmen, was ihm zwischen den Schnabel kam.


    Die Ladung über dem Marktplatz krachte so sehr durch die Metalle und Gläser, dass die Geschäfte am Rand erzitterten. Gullydeckel flogen in die Luft, Schaufenster knirschten.


    Dorns Haut brannte wie Feuer, als sie sich von seinem Fleisch löste. Die Irren schrien, aber sie wollten nicht fliehen. Er hatte ihnen mit letzter Kraft die Freiheit versprochen und es war in ihren Köpfen für alle Zeit verankert. Ja, dachte er, er war wirklich zu einem Erlöser geworden. Wenn selbst bei diesem schauerlichen Anblick, der nichts weiter als einen schnellen Tod bedeuten konnte, die Menschen um ihn ehrfürchtig auf das Kommende harrten, dann war er ihr Gott. Der Allererste würde es zu spüren bekommen, wozu ein Hassfresser in der Lage war!


    Wie die Schale einer trockenen Frucht pellte die Haut sich auf den Boden, das Fleisch folgte kurz darauf. Dorn fühlte, dass der Schattenlauf seinen Tribut gefordert hatte, aber versuchte sich mit den letzten Reserven zu konzentrieren. Der bleiche Knochen seines Schädels knackte, die Irren begannen fröhlich zu johlen. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, als der Teer seine Kehle hochgekrochen kam und er sich über die neue Form seiner Glieder ergoss. Jetzt roch Dorn sie stärker und wurde hungriger, doch keine Raserei befiel ihn in diesem Moment, sondern eine strahlende Zuversicht. Er musste sie nicht fressen, er durfte es. Und er konnte damit etwas erschaffen, das noch nie zuvor auf dieser Welt gesehen worden war.


    In der Stille, in der er sich zwischen den Irren hünengleich erhob, streckte Dorn den Menschen seine Hand entgegen, um nach den ihren zu greifen. Sie umarmten die Rabengestalt, als hätten sie jede Nacht ihrer Gefangenschaft darauf gewartet, dass sie zu ihnen käme, um sie von dem Wahnsinn zu befreien. Sie spürten, dass Dorn im Begriff war das Feuerwerk in ihrem Verstand zu löschen.


    Der erste Insasse war ein kleiner Gauner, den Dorn von seiner Vorstellung befreite, dass das Geld ihn ermorden wollte. Die zweite, war eine Frau im hohen Alter, die ihre Tochter ertränkt hatte, um sie von den Sünden vor Gott reinzuwaschen. Dorn nahm ihr auch diese schrecklichen Bilder. Nach dem dritten fing Dorns Magen an zu stocken, er war voll, die Haut unter seinem Rippenbogen schwoll an. Es war noch so viel zu fressen! Er schluckte mühsam den Rest des dritten hinunter und versuchte sich nicht zu übergeben. Wohin mit der vielen Energie?


    Am Rand der Menge fingen die Menschen ungeduldig an zu schreien. War es schon vorbei? Der Erlöser nur eine Lüge, der zu mehr nicht im Stande war? Sie wurden aggressiv, schlugen nach ihm, wollten einen Platz nahe dem Raben ergattern. Dorn musste schnell nachdenken. Was konnte er tun?


    Er musste mehr fressen können.


    „Mehr …“, kam es ihm über die Zunge. Sein Schnabel hing wie eine Waffe in der Luft und das Gefieder richtete sich bei dem Gedanken steil auf.


    Das sollte funktionieren.


    Dorn tat etwas, das er sich zuvor nie getraut hatte. Unter quälenden Schmerzen ging er dazu über den Rest seines Körpers ebenfalls zu verwandeln. Seine Beine knackten, das Becken drückte sich unter seiner Haut hervor und als die schwarze Masse in seinem Rachen begriff, dass er ihr zum ersten Mal seit hunderten von Jahren freie Hand gelassen wurde, übernahm sie beinahe freudig die letzten Schritte, an die Dorn sich selbst nicht mehr erinnern konnte.


    Sein Rücken sprang auf und Rippen wölbten sich ins Freie. Er wurde größer und größer. Schon überragte er die Menschen um das Doppelte, doch noch immer warteten sie auf seine Magie. Die drei, die er bereits befreit hatte, duckten sich weg und verschwanden. Sie hatten genug gesehen.


    Es gab ein schneidendes Geräusch, als die Schwingen an Dorns Rücken durch die Luft schnellten und seine Anbeter zurückfegten wie Herbstlaub. Erschrocken gingen sie in die Knie, schlugen die Hände flehend über den Kopf zusammen. Wie groß würde er werden? Die Pflastersteine unter den Krallen seiner Füße drückten sich in die Erde, er wagte nicht einen Schritt zu machen, weil er fürchtete, die Menschen zu verletzen.


    „Diese Kraft“, sagte er mit einer verzerrten, ihm unbekannten Stimme. „Was ist das für eine Kraft?“


    „Phönix!“, rief einer der Männer überraschend und stand auf.


    Dann rief noch eine aus der Menge. „Das ist ein Phönix!“


    Mehr und mehr erhoben sich, gingen auf ihn zu. Sie erkannten, was Dorn selbst nicht verstand. Was nur ein Wahnsinniger zu sehen vermochte und zu benennen im Stande war. „Phönix! Phönix!“


    Ja.


    Das war die Antwort all seiner Fragen. Auch auf die letzte, bevor eine ewig alte Erinnerung sich seines Verstandes bemächtige und auf seine Schlacht vor den Toren der Stadt vorbereitete. Wer war er geworden, nun, wo kein Käfig ihn mehr zurück hielt? Was für ein Wesen würde die Rache ausüben, nach der er nun nicht mehr naiv, sondern im vollen Bewusstsein unglaublicher Kraft streben durfte? Die Irren wussten es.


    Er war Dorn.


    Der schwarze Phönix.


    


    **


    


    Mit pochenden Fingern fuhr Gard über seine Orden an der Jacke. Keine drei Minuten hatte er gebraucht, um die frisch gewaschene Uniform vollzuschwitzen. Er schwitzte Angst und Gift gleichermaßen aus.


    „Wir sind so weit“, sagte ein junger Mann neben ihm und riss ihn aus den Gedanken. In seinen Augen las er Endgültigkeit, aber auch eine unbegreiflich erbauliche Vorfreude ab. „Vollzählig.“


    Der Plan war einfach. Gard wollte zum Allerersten vordringen, sich dabei das Schlachtfeld und seine Ordnung zu nutzen machen und nach aller Möglichkeit sein verstreichendes Leben mit Glorie erfüllen. Doch noch waren die wenigen, die aus dem Nebel auf die Stadt zuhielten, in heilloser Unordnung. An einer Flanke brannte loderndes Öl, das die Soldaten auf die Kreaturen und Feinde gekippt hatten, als diese Gutheim in kleiner Zahl erreichten. Gard konnte selbst durch ein Fernglas nur wenig von den unheimlich dürren und hohen Wesen erkennen, die wie lebende Fackeln zurück in den Nebel wateten, oder unter den lodernden Flammen zusammenbrachen. Woher stammten all diese Kreaturen? Was sind das für Völker, die der Allererste um sich geschart hatte. Niemand wusste es.


    „Wir können nicht ausziehen, wenn keine erkennbare Lücke entsteht“, zügelte Gard seine eigenen Angriffspläne und damit auch den Heldenmut seiner Begleiter. Diese standen unruhig um ihn herum, traten den Boden, rauchten und tranken, was man ihnen reichte. Einer betete fleißig, aber machte gleichzeitig der Schwester des Feldlazaretts schöne Augen. Man sollte mit allen Sphären der Erde abschließen, befand Gard und sah an sich herunter. Xandra war fort, er hatte sie zur Villa eskortieren lassen. Diese Sphäre war also abgeschlossen. Sie würde die Geschäfte übernehmen, ihre Abteilung für die innere Sicherheit ausbauen und Gutheim weiter in dem Glanz erstrahlen lassen, für den das Reich ohne Grenzen berühmt war. Als Oberst konnte er sich darüber eigentlich nur freuen, doch ein anderer Gedanke nagte an ihm. Falla. Dieses Kapitel seiner Geschichte hatte er nicht zu einem befriedigenden Ende führen können und wenn alles richtig verlief, dann sollte er auch keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.


    „Wir brauchen eine Ablenkung“, murmelte er, als wollte er sich nicht mehr an Falla verschwenden, doch die Worte täuschten nur kurz über die wahre Natur seiner Gefühle hinweg. „Irgendwas …“


    Als hätte ihn der verhangene Himmel gehört gab es einen entsetzlichen Schrei in der Stadt, dem ein kolossaler Schatten folgte. Die Soldaten duckten sich, hielten schützend ihre Hände über die Helme, als wären sie unter Beschuss. Der Schatten fegte über ihnen hinweg, glitt über die Mauer, krallte sich dort an den Steinen fest und benutzte den Wehrwall als Widerstand um sich weiter in die Luft zu erheben.


    „Was ist das?“


    „Es kommt aus der Stadt!“


    Das Ungetüm war größer als alles Lebendige, was Gard jemals gesehen hatte. Das riesige Opernhaus mit seiner Kuppel kam reichte noch am ehesten als Vergleich heran. Wie eine Naturgewalt öffnete die Kreatur ihre Schwingen und fegte den grauen Schleier des Schießpulvers viele Meter von sich fort. Erst jetzt erkannte Gard, was genau dort im Himmel seine Bahnen zog.


    Es war ein Rabe.


    Aber nicht nur. Er war von der groben Form her dem Vogel ähnlich, aber auch in vielen Teilen ein Riese, der Arme und Beine besaß. Der Schnabel am Kopf dieser unvorstellbaren Chimäre glühte wie Pech, von dem Brocken schwelend zu Boden fielen. In den seelenlosen Augen der Kreatur prangten schwarze Pupillen, denen violett schimmernder Rauch entstieg.


    „Ist das … Dorn?“, fragte Gard und dreht sich zu seinen Männern herum. Sie wussten keine Antwort.


    Es kann nur Dorn sein.


    Das war sie, die unverhoffte Ablenkung. Wie ein Berserker schlug Dorn in die Masse der Vagabunden, öffnete seinen Schnabel und kreischte unerträglich laut, dass ein Wind aufzog und die Feinde wie Miniaturen umfielen. In der Ferne erklang ein grollendes Echo von den Bergen. Doch es war nicht die Stimme des Raben, die zurückgeworfen wurde, das hörte Gard sofort, es war der Allererste. Er fühlte sich herausgefordert.


    Gard reagierte prompt. „Schnell jetzt. Er klärt das Schlachtfeld auf, aber wir wissen nicht wie lange.“


    Sie rannten los.


    Die erste Strecke, die fuhren sie auf der befestigten Straße mit zwei Wagen, die ausreichend Ladefläche besaßen. Die Fahrer hatten auf der Straße damit zu kämpfen den Leichen auszuweichen und nicht in die ausbrechenden Scharmützel zu geraten, aber sie bestanden diesen Test mit Bravur. Bis ungefähr zur Hälfte. Dort verlangte der matschige Boden, dass die Räder sich keinen Meter vorwärts bewegten. Die Einheit verließ die Ladeflächen und stürmte zu Fuß weiter. Allen voran Gard. Der Allererste war in der Nähe, das konnte er jetzt an der Luft spüren, die begann sich anders zu bewegen und er hörte das brachiale Echo, wenn der Rabe ihn herausforderte. Wie oft hatte er die Ebene als Übungsplatz benutzt, wie oft war er in den Büchern die Geschichte der Stadt und ihrer bedeutenden Schlachten durchgegangen? Nie zuvor war die Armee des Reichs ohne Grenzen in eine so missliche Lage geraten, wie jetzt. Er allein, davon war er überzeugt, war dazu befähigt durch die zerfurchte Landschaft zum Ziel zu finden.


    Dorn tauchte wieder am Himmel auf. In jeder seiner Klauen hielt er einen Panzer, den er aus dem Schlamm gezogen hatte. Er warf sie wie Geschosse in die Reihen des Allerersten und riss tiefe Schneisen. Die Panzer fingen Feuern und explodierten. Doch Dorn war erst am Anfang, wie es schien. Gard beobachtete gehetzt, wie der schwarze Koloss landete, die Vagabunden zerquetschte, mit seinem Schnabel Dutzende in den Tod riss und das Schlachtfeld in Dunkelheit tauchte, in der die Schreie der Opfer erstickten.


    Doch der Anblick war schnell vergessen.


    Plötzlich gab es Schüsse, neben Gard fiel einer der Männer mit dem Gesicht voran in den Schlamm. Die Hände ausgestreckt, als wollte er sich abfangen. Die Schüsse kamen von hinten. Die Einheit eröffnete auf Kommando gemeinsam das Sperrfeuer. Kugeln flogen durch die Luft, ob sie trafen konnte keiner wissen.


    „Wir bleiben zurück!“, riefen zwei der Männer und knieten neben dem Gefallenen. Ihre Entschlossenheit fuhr durch sie hindurch wie eine sichtbare Energie. In ihren Gesichtern erhärtete sich der Zorn über das Attentat. „Vorwärts!“


    Ohne zu Zögern akzeptierte Gard die eilige Entscheidung. Sie würden ihnen den Rücken decken und anschließend aufschließen. Auf sein Zeichen hin stürmten sie weiter voran. Als die Kälte des Bodens und des Schlamms bereits durch seine Stiefel gedrungen war und Gard versuchte sein Herz mit den immer gleichen Parolen zu beruhigen, durchstießen sie auf einmal die Nebelwand, die wie von Geisterhand zurückgehalten worden war. Ihre klare, kalte Sphäre umrundete ein überschaubares Areal, auf das ein sonderbares Licht fiel. Nur wenige Vagabunden befanden sich an diesem Abschnitt, der vielleicht zweihundert Schritte breit war. Gards Blick blieb unmittelbar an einer kleinen Gruppe haften, in der eine große Gestalt aufragte und der eine zierliche Frauengestalt vorauseilte.


    „Dumm von ihm“, knurrte er zufrieden und lud seine Waffe durch. Der Scharfschütze brachte sich in Stellung und nahm den Alleresten aufs Korn.


    „Dumm von uns beiden“, hörte Gard eine Stimme in seinem Kopf zur Antwort. „Aber gut, dass du gekommen bist, Gard.“


    Die Worte des Allerersten waren wie Klingen, die er Gard in den Kopf rammte. Doch als sie verstummten, verschwand auch der jähe Schmerz. Der Rest der Einheit ging zu Boden, krümmte sich und hielt sich an den Waffen fest. Der Scharfschütze rief nach seiner Mutter und verkrampfte. Dann ein letztes Zucken. Er war tot. Alle waren tot. Nur Gard war verschont worden.


    Nicht abwarten, befahl er sich, handeln. Die Situation hatte sich verändert und bevor der Allererste von seiner Hybris abließ und ihn doch noch mit einer lächerlichen Geste tilgte, musste er reagieren. Er schnappte sich zwei Granaten, von denen er eine sofort aufschnappen ließ und weit vor sich warf. Die Explosion stob dicken Schlamm in die Luft, der durch die Hitze zu pulvriger Asche verbrannte. Dann rannte Gard los, entgegen der Richtung, die er angedeutete hatte. In der einen Hand seine Pistole, in der anderen Hand die Granate. Es war nicht mehr wichtig, wie groß das Kaliber war. Nur der Einsatz der Waffen war von Bedeutung. Wenn er musste, würde er ihm auch ein Messer in die Kehle rammen.


    Noch ein Haken, raste es ihm durch den Kopf, dann werde ich direkt auf ihn zuhalten, die ersten beiden Männer zuvorderst erschießen und dann die zweite Granate werfen.


    Doch dazu kam es nicht, denn unmittelbar bevor er die Granatenwolke umrundet hatte, tauchte der Allererste vor ihm auf. Ein mächtiger, alter Mann, mit einer Narbe im Gesicht so groß wie eine Messerklinge lang war. Gard blieb die Luft weg. Der Dämon hob seine Hand, seine blauen Augen blitzten. Um sie herum schaltete er mit einer einzigen Geste die Welt aus. Kein Geräusch, kein Geruch drang zu ihnen vor. Farben und Gefühle waren im Bruchteil einer Sekunde aus der Wirklichkeit verdrängt worden. Was sie ersetzte, war eine bedrohliche Kälte.


    Er schoss jede Kugel seines Magazins in den Dämon hinein, doch dieser wankte nicht einmal. Die Fetzen seines Mantels spuckten die bleiernen Geschosse einfach wieder aus. Sie fielen glitzernd auf das Eis, das sich unter den Füßen des feindlichen Feldherrn bildete.


    Gard war an den Punkt gekommen, an der er gelangen wollte. Schneller, als ihm lieb gewesen war. War es diese Art von zweifelhafter Ehre, nach der er gestrebt hatte? Im Duell zu stehen mit einer sagenumwobenen Kreatur, der er nicht das Wasser reichen konnte? Unendlich viele Gefühle zerrten an ihm, irgendwo dazwischen versuchte eine helle Stimme an seine Vernunft zu appellieren, aber sie ging im Knirschen des Eises unter. Das Wasser in seinen Fingern war bereits gefroren, sie zu bewegen kostete ihn nicht nur viel Kraft, sondern auch alle Überwindung, die er aufbringen konnte. Der Allererste löste sich in schreckliche Fratzen auf, doch Gard spürte, dass er trotz der Granate in seiner Hand den Mantel zu packen bekam. Jede Regung ließ seine Knochen knirschen, seine Gelenke brechen wie Espenlaub, und die Flügel seiner Lunge gaben urplötzlich ihren Dienst auf. Diesen einen letzten Atem hatte er ihn sich.


    Es galt ihn zu nutzen.


    Was hätte General Rottich gesagt, wenn er Gard so gesehen hätte? Hätte sein Mentor ihn bewundert, oder hätte er ihn bestraft für seine Dummheit? Würde er Gutheim retten, würde er Falla retten? Gard Finger brachen, legten sich schlapp um den Zünder der Granate. Als er seine Arme nicht mehr spürte, spannte er die Muskeln im Rücken an, zog die schlaffen Glieder zurück und mit ihnen den festgefrorenen Stab zwischen den Fingerkuppen.


    Er soll sterben!


    Bitte lass ihn sterben!


    Kurz zuckte sein Herz hinter den Rippen, seine Sinne schwanden. Von der Explosion bekam er nichts mehr mit. Er fühlte nur noch, dass er nach vorn fiel, in die Richtung des Dämons. Dann bekam er einen dumpfen Schlag gegen den Kopf, was er als Wucht der Sprengladung deutete. Durch das Eis, zu dem sein Körper gefroren war, konnte er das unmöglich sagen. Was passierte dann? Gard erfuhr es nicht. Die Welt wurde schlagartig hell und der Allererste wurde von einem Schatten mitgerissen.


    Die helle Stimme in seinem Ohr erbarmte sich noch immer, redete ihm liebevoll zu, dass er am Leben bleiben sollte. Bevor seine Lider sich müde schlossen, sah er ein Paar goldglühende Augen vor sich auftauchen. Es war Falla. Sie sprach mit ihm, tröstete ihn.


    Falla war gekommen und versuchte ihn wach zu halten, ihn hochzuheben und fortzutragen, doch Gard fühlte sich so schwer wie das Gewicht der gesamten Erde.


    Lächelt sie?


    Sie lächelte, er fühlte es.


    Seine Augen schlossen sich, die Tränen seiner Niederlage würde sie nicht mehr sehen müssen. Ein Trost. Begraben unter den einstürzenden Erinnerungen seines eigentlich erfüllten Lebens hätte er gerne noch gesagt, dass er sie liebte. Hoffentlich ahnte sie es.


    Sie war wirklich gekommen, nach all dem, was er ich ihr angetan habe.


    Sie muss es wissen.


    Er liebte sie. Seine Falla.


    


    **


    


    Das Unmögliche passierte. In diesem Augenblick. Falla rann das Leben des Obersts durch ihre Finger dahin wie Sand, und sie konnte nichts dagegen tun. Der blaue Himmel über ihnen sollte sich verfinstern, zerbrechen, irgendetwas. Sie wollte schreien, doch sein seliger Ausdruck auf dem Gesicht, als sie seine Hände nahm, erstickte in ihr jede Vorstellung von dem, was sie tun sollte. Jahrelang war er ihr nie näher gewesen und nun war er tot. Für immer verloren an einen Krieg, den er sich so gewünscht hatte und den sie im Begriff war zu gewinnen.


    Falla erhob sich.


    Dorn war über das Schlachtfeld geflogen und hatte sich auf den Dämon des Feldschers gestürzt wie auf eine große Beute. Der Kampf zwischen den beiden erschütterte die Erde. Der Allererste, der immer noch in seiner menschlichen Form kämpfte, wich Dorns Attacken stets in letzter Sekunde aus und parierte mit solcher Wucht, dass Dorn aufschrie und meterweit zurückgeworfen wurde. Der Rabe schüttelte sich, sein Gefieder war schmierig von dem Blut seiner Verletzungen.


    Schatten kamen Dorn zur Hilfe wie Klingen der Nacht, und versuchten sich in den Allerersten zu bohren, doch dessen Form löste sich auf, zerfiel und setzte sich an anderer Stelle wieder zusammen. Der Kampf schien ins Gegenteil verkehrt zu sein. Der Titan unterlag, mit jedem seiner Angriffe, und der Allererste sah amüsiert bei den Versuchen zu ihn zu packen zu bekommen.


    „Genug jetzt!“ Falla hob ihre Arme und tauchte in der nächsten Sekunde zwischen beiden auf. Die grünlich schimmernde Rüstung auf ihrer Haut war schwer, aber sie hinderte sie nicht daran mit den beiden mitzuhalten. Einen Moment lang schien der Allererste erstaunt, dass sie da war, da schlug Falla schon zu. Armdicke Schlingen fielen aus dem Boden über den Dämon her, fesselten ihn und drückten ihn zu Boden. Dorn erhob sich in die Luft, überschlug sich und fiel in einer geraden Linie auf sein Opfer zu, rammte ihm den Schnabel in die klaffende Wunde auf der Brust, die durch die Granate des Obersts entstanden war. Wieder und wieder hackte er auf ihn ein, riss kleine Stücke seines Mantels und seiner eisernen Hülle aus ihm heraus. Dann war er unvermittelt verschwunden, als hätte er nie dort gelegen. Durch die Luft ging ein Surren.


    „Verräterin“, brüllte der Allererste. Er stand plötzlich neben ihr. „Dafür wirst du büßen.“


    Mit der rechten Faust schlug er nach ihr, mit der linken wehrte er ihren unkontrollierten Schlag ab. Sein Arm bestand aus Zähnen, Zungen und Tentakeln. Falla war keine Kriegerin, sie wusste nicht, wie sie sich am besten verteidigen musste. Ihr Körper machte einen Ruck und sie wollte sich umdrehen, aber der Schlag kam so schnell, es war unmöglich ihm auszuweichen.


    Der Frost des Allerersten verbrannte ihr die Schulter, biss ihr in den Hals. Sie flog durch die Luft und kam im weichen Schlamm auf. Alles in ihr machte ein knackendes Geräusch, auf ihrer Zunge schmeckte sie Blut. Doch noch war sie bei klarem Verstand.


    Dorn erhöhte sein Tempo und legte die Flügel an. Seine Bewegungen waren so schnell, dass Falla Schwierigkeiten hatte ihnen mit den Augen zu folgen und manches Male kam es ihr vor, als würde er mit den Schatten um ihn herum kämpfen, nicht allein gegen den Allerersten antreten. Der Dämon brüllte und schlug die Hände zusammen. Dorn wich in letzter Sekunde dem eisigen Blitz aus, den der Dämon auf ihn geschleudert hatte. Hinter den beiden gefror die Welt in einem Augenblick. Herumirrende Soldaten erstarrten zu grotesken Statuen, der Nebel des Schlachtfelds löste sich auf.


    „Wie ihr euch überschätzt. So maßlos. Ihr werdet mit dieser Welt untergehen!“


    Wieder verschwand er, tauchte neben Dorn auf, verpasste ihm mit seinem Ellenbogen einen Hieb in den Nacken und rang ihn auf die Erde. Der Rabe kreischte, aber er war nicht wehrlos. Als der Allererste versuchte seinen Nacken zu umschlingen verpuffte er in der Luft und ließ ihn ins Leere greifen. Dann stand er wieder hinter ihm. Gezielt hackte er mit seinem krummen Schnabel zu wie mit einem Säbel, und traf abermals die Wunde. Falla traute ihren Augen nicht, als der Allererste unbeeindruckt stehen blieb und Dorn sich ebenfalls nicht mehr regte. Eis kroch am Schnabel des Raben hinauf. Er fing an panisch hin und her zu zucken, wölbte seine Flügel über den Allerersten und verbarg das Folgende.


    Falla verhüllte ihre Augen, als ein grell violetter Blitz sich durch Dorns Fittiche brannte. Über die gesamte Ebene wehte die verdrängte Luft. Wie war das möglich? Niemals zuvor hatte Falla von einer solchen Macht der Hassfresser gehört, doch Macht alleine reichte nicht aus um es zu beschreiben. Dorn brach erschöpft zusammen und fiel hinten über. Schon begann sich sein Äußeres zu verändern. Federn fielen aus dem Gefieder, die Flügel zerbrachen.


    Der Allererste schwelte, verbrannt von der Energie, die Dorn eingesetzt hatte. In seiner Wunde steckte die abgebrochene Spitze des Rabenschnabels, die er wütend herauszog und in den Schlamm warf. Falla durfte nicht mehr warten. Sie musste handeln. Der Dämon stand bereits vor Dorn, Tentakeln würgten den wehrlosen Hassfresser, der kleiner und kleiner wurde.


    Sie konnte nicht aufstehen, aber die Erde würde sie tragen. Sie wurde eins mit ihr, wie Dorn mit den Schatten. Hinter dem Allerersten explodierte sie aus dem Boden. Dorn erkannte die Chance, schnellte ebenfalls auf ihn zu. Der Allererste musste sich entscheiden, er hatte keine Wahl. Also schlug er Dorn auf den Boden zurück. Doch da war Falla bereits bei ihm.


    Sie schloss die Augen.


    Atmete aus.


    Ihre Hand würde sie vielleicht verlieren, aber was machte das schon? Sie glitt mit ihrer Linken in Windeseile über den rechten Arm. Eisenharte Hölzer wuchsen im gleichen Augenblick darüber, allesamt von Bäumen, die als unsterblich galten. Geformt zu einer Speerspitze hob sie die Waffe in die Höhe.


    Sie war die letzte Nymphe auf der Welt und sie allein war es, die in den Genuss dieses seltenen Privilegs kam. Sie durfte sie auskosten, die Angst in den Augen eines Allerersten. Ein Gefühl, an dem sie sich für den Rest ihres unsterblichen Lebens hätte betrinken können. Er hatte eine Ordnung gewollt, in der sie keinen Platz gefunden hatte. Er hatte Kreaturen für sein Ziel geopfert und Gard vor ihren Augen getötet.


    Also musste er sterben.


    Mit einem Schrei rammte sie die Speerspitze nieder. Direkt in die klaffende Wunde in seiner Brust, wo die schwarz versengten Ränder Dorns Attacken bezeugten. Mitten hinein in das offen liegende Herz, das klein und unscheinbar schien. Das Geräusch, das Fallas Waffe machte, als sie in ihn eindrang, klang wie das helle Läuten einer Glocke. Funken stoben.


    Falla drehte die Klinge um ihre eigene Achse und sah, wie der Allererste auf die Knie sackte. Doch sein erstickender Schrei war ihr noch nicht Beweis genug, dass es zu Ende war. Also drang sie mit der freien Hand in die Wunde und ertastete sein Inneres. Würde er wirklich sterben? War sie im Begriff einen Gott zu töten? Gebannt sah sie auf ihre Arme, die in seinem Brustkorb steckten. Das Eis fraß sich hinauf zu ihr, wollte sie verschlingen. Als sie fand, wonach sie suchte, riss sie es mit aller Macht heraus.


    Der Allererste schlug die Augen auf und hielt die Hände flehend in die Luft. „Mein … Herz“


    „Nein, dein Untergang.“


    Ohne Mitleid verfolgte Falla, wie der mächtige Dämon zusammenbrach und sich zurück in die Form des alten Mannes verwandelte. Nichts in der Gestalt dieses Wesens deutete noch eine Minute später darauf hin, dass er eine Kreatur gewesen war. Geschweige Macht besessen haben soll. Sie warf das Herz in den Schlamm und zertrat es auf der Stelle. Doch es dauerte, bis sie überzeugt war, dass er sich nicht doch erheben und sie erschlagen würde. Minuten vergingen, bis sie erleichtert ihre Rüstung ablegte.


    „Du bist am Leben?“, fragte sie Dorn, der sich mit Mühe aufrappelte. Er sah aus, als hätte er eine gehörige Tracht Prügel eingesteckt, doch schwer verletzt schien er nicht. Was umso erstaunlicher war, wenn Falla den Kampf mit dem Allerersten bedachte.


    „Wenn man das so nennen kann …“, stöhnte Dorn und hielt sich den Kopf. „Ich fühle mich nicht so gut.“


    „Du wirst dich sicherlich erholen.“


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Wir haben gewonnen.“


    Fallas Blick ging über das Schlachtfeld.


    Irgendwo am Rand, weit von ihnen entfernt, stand Bahlseylick. Er winkte Falla zu, ohne ihr ein Zeichen zu geben, wie es nun mit ihm weiterging. Dann verschwand er. Falla war endlich frei. Galt das auch für ihn? Würde sie ihn wiedersehen?


    Gard!


    Eilig ging sie zur Leiche des Obersts zurück. Auf unheimlich befreiten Sohlen und gleichzeitig so geschwächt, dass sie schutzlos jedem ausgeliefert war, der plante sie anzugreifen. Doch das war ihr egal. Sie wollte Gard nahe sein und ihrer Trauer freien Lauf lassen. Was sollte es auch schon bedeuten, dachte sie, sie war eben frei. Selbst im Tod.


    Sie kniete sich neben ihn in den Schlamm, streichelte seinen Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    


    **


    


    „Er hat alles versucht“, sagte Dorn und ging in die Hocke.


    Fallas Wange war rot von den Tränen, die seit Minuten über ihr Gesicht liefen. In eben diesen Minuten hatte Dorn keine Anstalten gemacht sich vom Fleck zu bewegen, auf dem der Allererste gefallen war. Die Vagabunden waren aus ihrem Albtraum erwacht, aber sie wehrten sich weiter. Kopfloser als zuvor, was der Armee Gutheims leichtes Spiel bereitete. Die Geschütze feuerten, und ohne die Magie des Allerersten trafen sie auch ihr Ziel. Nach einer geschätzten Stunde kehrte eine gespenstische Ruhe ein, ob sie den endgültigen Sieg bedeutete, wusste er nicht.


    Falla sah hoch zu Dorn, ihre Augen waren nicht mehr golden, sondern durch und durch grün. Sie glänzten feucht. „Er wollte den Helden spielen.“


    „Du hast ihn geliebt, oder?“, fragte er und fuhr sich durchs Haar. Er war verwundet, aber nicht schwer. Die Brüche und Kratzer waren fast alle verheilt, als er sich dazu entschlossen hatte in seine menschliche Form zurückzukehren. Und die war ihm nach dem ungleichen Kampf eindeutig lieber. Das geisterhafte Gewicht der Flügel an seinem Rücken brachte ihn immer noch aus dem Gleichgewicht, dabei waren sie bereits verschwunden.


    Falla nickte irgendwann. „Mehr als mir lieb war.“


    Dorn musste lachen.


    Ihm kam das alles ganz absurd vor und wenn er gekonnt hätte, hätte er noch eine Träne über all dies vergossen, doch es lag ihm fern. Falla sah ihn verstört an. „Du lachst?“


    „Nur so“, verteidigte er sich und stand auf. „Ich weiß auch nicht …“


    „Du bist seltsam.“


    „Wir haben einen Krieg gewonnen, ist das nichts?“


    Falla sah traurig auf den Oberst, dann erhob sie sich und dreht sich in Richtung Gutheim. „Ich habe nie Krieg gewollt. Das war der Allererste.“


    „Das wollte ich auch nicht sagen, ich meine nur …“


    „Halt einfach die Klappe.“ Mit einem schweren Seufzer fiel sie ihm in die Arme, drückte sich an seine Brust. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie beide vollkommen nackt waren. Auch das war absurd, auf eine andere Weise.


    Er schob sie sanft von sich. „Ich werde mir etwas anziehen. Und du?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde so bleiben.“


    „Sollen wir warten?“, fragte er und zeigte auf Gutheim. Die Verwüstung war riesig.


    Mit einer sanften Handbewegung winkte sie ab. „Wir müssen nicht abwarten. Du bringst uns einfach in die Stadt hinein.“


    „In Ordnung.“


    Dorn suchte sich einen Mantel, in den er schlüpfte und eine Hose, die er beschämt einem Gutheimer Soldaten auszog, dem er sofort ein Feldbett überwarf.


    „Was denn?“, fragte er empört, als Falla ihn mitleidig ansah. „Ich werde wohl meine Manieren nicht vergessen.“


    „Sei so gut und nimm du ihn“, bat Falla und zeigte auf den Oberst.


    Stumm ging Dorn zu der Leiche, schulterte sie und nahm Fallas Hand. Sie würden, so hatten sie es beschlossen, im Schattenlauf nach Gutheim zurückkehren. Doch in diesem Moment fiepte etwas zu Dorns Füßen und hielt ihn davon ab.


    Es war eine Ratte.


    „Sieh an, ihr seid schon da? Fleißig.“


    Die Ratte richtete sich auf und schnupperte die Luft um Dorn. Eine weitere gesellte sich dazu, dann noch eine und noch eine. Bald war ein ganzer Schwarm bei Dorn und Falla angelangt. Sie strömten aus allen Richtungen, wühlten sich zwischen den Gefallenen durch und fielen über die Leiche des Allerersten her.


    Dorn hielt den Atem an. Der Rattenschwarm spülte die Leiche des Allerersten fort. Zerrten an ihm mit ihren kleinen Zähnen, krallten sich in seinen Mantel. Er hatte es nicht vergessen. Das Bild. Wie könnte er auch? Daher versuchte er auch seine Tränen so gut es ging hinunterzuschlucken. Hetze war hier, Dorn konnte es fühlen. Er sorgte dafür, dass der Dämon des Feldschers für alle Zeit in Vergessenheit geraten würde.


    „Er scheint mir kein Hassfresser großer Worte“, meinte Falla und sah Dorn an, als wüsste sie, wer dort seine Magie walten ließ.


    Dorn seufzte. „Nein. War er nicht. Aber er neigt zur Dramatik.“


    Jetzt lächelte auch Falla. Dorn nahm ihre Hand und sie verschwanden in die Stadt. Eine Sekunde später standen beide am Anfang der großen Hauptstraße, die zu den Regierungsvierteln führte und von dort aus in das Villenviertel.


    Dorn wollte losgehen, aber Falla hielt ihn zurück.


    „Sie werden denken, dass wir ihn getötet haben.“


    „Vielleicht.“


    Er sortierte das Gewicht der Leiche auf seinen ausgestreckten Armen neu, denn er wollte, dass der Oberst so viel Würde wie möglich behielt. Es war seltsam seinen ärgsten Feind getötet zu haben und der Leiche seines zweitärgsten Feindes das letzte Geleit zu geben. „Wenn es so ist, dann fliehen wir.“


    Falla antwortete nichts und ging neben ihm entlang. Ihr Haar rauschte wie das Meer. Sie zogen die Straße entlang und mussten feststellen, dass innerhalb der Stadt kaum etwas zu Schaden gekommen war. Der Krieg war vor den Toren Gutheims zum Erliegen gekommen und so war es nicht verwunderlich, als die erschrockene Gesichter sich an den Fenstern zeigten. Voller Neugier, die so manchen auch aus seinem Keller trieb. Doch sie sprachen die beiden nicht an.


    Wer mochten sie auch sein?


    Die neuen Herrscher, oder die alten Verbündeten der Stadt?


    Dorn hätte Falla gerne erklärt, wie er die Welt nun sah und was er sie sich vorstellte. Doch wenn er in die traurigen Gesichter der Menschen schaute, die dem Leichnam des Obersts hinterher starrten, dann zerstreuten sich seine glorreichen Vorstellungen ans Morgen. Was vor ihnen lag war ungewiss und die Zukunft der Kreaturen war von diesem Tag an das größte Rätsel auf der Welt.


    „Ich habe Hunger …“, sagte Falla irgendwann, als die Leine sie von Weitem mit einem kühlen Hauch empfing.


    Dorns Magen knurrte ebenfalls. „Ich auch …“


    In diesem Moment war die Zukunft egal.


    Nachdenklich sah Dorn zurück, über die Altstadt, das Köhlerviertel und den Bahnhof, die in dem Licht der untergehenden Sonne trüb glitzerten. Wenn er fressen wollte, dann würde er hier etwas finden. Zwischen den dunklen Gassen, den schmutzigen Lagerhallen und in den Köpfen der verwirrten und geblendeten Menschen seiner Heimat. Irgendwo fand sich eine gequälte Seele, das würde sich auch nach dem Krieg nicht ändern. Egal, was nun mit Falla und ihm passierte, der Tisch blieb reich gedeckt.


    Dorn lächelte zufrieden.


    Gutheim war schon immer eine hässliche Stadt gewesen.
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